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Schreden und-fprachen: „Laßt uns fehnell von hier gehen, 
denn wir haben fchon zu lange:verzogenz bie ſechs Ketten 
wollen wir Matabruna bringen und ſagen, wir — 
die ſiebente verloren.“ 

As fie aber Matabrunen nur fechd Ketten brachten, 

wurbe diefe gar zornig und war auch nicht eher zufrieden, 
als“ bis fie fich erboten, ihr ben Werth. der fiebenten zu 
bezahlen, welches fie auch thaten. Dann fandte bad arge 
Weib die Ketten zu einem Goldfchmiede, damit der einen 
Pokal. daraus mache. Als der Goldfchmied eine Kette 
ins Feuer gelegt hatte, um zu probiren, ob ed gut Silber 
wäre, wurde fie fo ſchwer, daß fie mehr wog, als alle 
die. andern Ketten zufammen. Darum gab er die übrigen 
feiner Frau in Verwahr und machte aus der einen zwei 
fülberne Becher, und. brachte einen Matabrunen and bielt 
den andern für ſich. 
Inzwiſchen war der alte Mann mit Heliad nad) 
Haufe gekommen, und fie hatten die ſechs Kinder gefucht 
und fonnten fie nicht finden. Am andern Morgen kam 
Heliad an der Weiher, wo fie ald Schwäne ſchwammen, 
und er verwunderte fich fehr, daß die Schwäne auf ihn 
zufamen, und gab ihnen Brot, und fie fraßen das’ und 
liegen fi von ihm flreicheln. Und alfo that er alle 
Tage fortan, und fam nicht in ben Buſch, - an ben 
Weiher zu gehen. 

Gott erhörte aber das Gebet ber armen Mutter 
Beatrir und ließ dem alten ‚Manne verkünden, daß die 
ſechs Knaben und das Mädchen König Driants Kinder 
wären, und auch, wie fechd der Kinder verwandelt wor— 
den. Da rief der Mann alsbald Helias zu ſich und 
erzählte ihm alles, und Heliad nahm Urlaub von ihm, 
und befahl ihm, der Schwäne nur forglich zu pflegen; 
dann ging er zu dem Könige, gekleidet in Blätter, mit 
bloßen Füßen und barhaupts und einen Stod in ber 


181 j 

Hand tragend, um feiner lieben Mutter Recht und. Un- 
fhuld zu vertheidigent. 

| Die Feinde der unglüdfeligen Beatrir hatten Pe 
Könige inzwifchen zugeredet, daß er ein Urtheil über fie 
fällen und fie hinrichten laſſen folle. Und eines Tages 
wurde Beatrir aus ihrem Gefängniffe geholt und vor 
Driant geführt, damit fie ſich in feiner Gegenwart ver- 
theidigen koͤnne; denn ein falfcher Ritter hatte auf Mata- 
brumens Anftiften neue Klagen gegen fie erhoben. Als 
Beatrir nun in den Saal Fam, da grüßte fie ben König 
demüthig und fiel auf ihre Kniee und bat fo flebentlich 
um Gnabe, daß ein jeder, und befonders ber König, 
tiefes Mitleiven mit ihr trug. Da fragte Driant den 
falſchen Ritter, weß er fie befchuldige, und der Ritter 
fprach, fie habe ihm Gift geben wollen, um bamit ben 
König und Matabruna zu tödten. Da erhob fich ber 
König und fprah: „Frau, ihr werdet hier ſchwer be- 
fhuldigt; was fagt ihr dazu? Sprecht die Wahrheit, und 
feid ihr ſchuldig, ihr follt eines ſchandvollen Todes fterben, 
wenn niemand euer Recht fchirmt.” Beatrix fiel aber 
auf ihre Kniee nieder und fpradh: „Lieber Herr, ich 
weiß, daß ich niemand finde, der folches thut; jedoch 
fhwöre ich euch und. all den. Herren, daß ich ſolches nie 
gedacht habe, fo wahr wie Gott allmächtig iſt; ich über- 
laffe dem auch die. Rache über. meine Feinde.” 

Wie nun dad Todesurtheil gefprocdhen werden follte, 
fam eben ber junge Helias mit feinem Stode in bes 
Königes Hof, und ein Mann trät ihm entgegen und 
fragte ihn, was er wolle. „Ich fuche den falfchen Ritter 
Markus”, fprach Heliad. „Das bin ich”, antwortete 
ber Mann fpottend, und Helias erhob feinen Stock und 
fchlug ihn tobt. Da Fam ein anderer Diener und wollte 
ibn faffen, aber Heliad wehrte fih und rief: „Laſſet 
mich, denn ich ruhe nicht, bis ich dem falfchen Ritter 
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Markus getödtet, ber meine Mutter mit Unrecht befchuls 
bigt.” AS das einer der Knechte hörte, fluͤſterte er 
Heliad zu, daß: Markus eben im Saale: ſei und Beatrir 
um vieled anlage, baß man folches aber nicht von ber 
Königin glaube; weil fie eine gar liebe Frau ſei. Unb 
als Heliad den Mann fo fprechen hörte, umarmte er 
ihn, und der Knecht führte ihn in ben Saal, wo mand) 
bedruͤcktes Herz um Beatrix feufzte. Und Helias trat 
in dem Saale vor ben König, der ihn alsbald fragte, 
was er ſuche. „Ich fuhe Markus”, ſprach Heliad. Da 
wied man ihm den falfchen Ritter, unb er fprang auf 
denfelben zu und rief: „Du falfcher Berräther, ich for 
dere dich zum Kampfe und du follft es mit mie zu thun 
haben‘; und mit den Worten gab er ihm einen foldhen 
Schlag mit ber Fauft, daß Markus. zur- Erbe ſtuͤrzte, 
und. Heliad hätte ihm. ben Hals abgefchnitten, wären 
nicht die anderen Ritter hinzugeeilt und hätten bie beiden 
getrennt. Und ald ber. König das fah, ſprach er zu 
Heliad: „Wer macht dich fo kuͤhn in meiner Gegen: 
wart?” Darauf antwortete ber Juͤngling: „Herr, ich 
bin hierhin gefommen, um ‚euch die Wahrheit zu fagen 
von allem, was vorgegangen iſt.“ — „Thue das”, ant: 
wortete der König, und Helias fuhr fort: „Meine liebe 
Mutter, nun höret auf, zu jammern und zu weinen, 
denn ‚ich will euch wieber zu Freuden «helfen. Als ber 
König diefe Worte hörte, war er fehr erflaunt; und 
Heliad wandte fi nun auch zu ihm und fprach: „Herr, 
ihr follet wiffen, daß es einzig eure Mutter Matabruna 
ift, die meiner Mutter fo. großes. Leid angethan.” Und 
alsdann erzählte er dem Könige alles won Anfang bis 
zu Ende, und erbot ſich auch, ald Gefangener am Hofe 
zu bleiben, bis die Wahrheit davon durch Zeugen befräf- 
tigt fein würde. Da verwunderte ſich der König noch 
mehr und fragte -Beatrir: „Sagt mir, was benfet ihr 
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davon?” Und Beatrir antwortete: „Herr, davon weiß 
ich nichtö; denn als ich gebar, war ich voll Pein und 
wußte von nichts. Dat eure Mutter wohl ober übel 
gethan, bad wird ſich finden; ich gebe ed in Gottes und 
diefed Juͤnglings „Hände, für meine Ehre zu flreiten, 
unb bitte euch, ihm au geben, was er zum Kampfe 
nöthig hat.‘ j 

Damad) wurde bie Königin in. eine fhöne Kammer 
geführt und der Koͤnig begab fich zu feinet Mutter Mata- 
bruna, der.er alles erzählte: Sie’ veränderte ihre Farbe, 
als fie das hörte, meinte jeboch ihre Falfchheit. noch mit 
glatten Worten bedecken zu können; aber der König 
achtete nicht darauf und ging .weg und gebot, Markus 
gefangen zu nehmen.: Dann ‚ließ er noch einen fehönen 
Harnifch für Helias mahen und zog darauf, wie zur 
Jagd, ging aber heimlich in den Wald zu dem alten 
Manne, um von diefem die Wahrheit der Ausfagen bes 
Juͤnglings zu hören. Der alte Mann erzählte ihm alles 
auf diefelbe Weife, und der König war fehr betrubt um 
des Unrechtes willen, welches er Beatrir angethah. hatte. 

Als er nun wieder nach. Daufe Fam, ſetzte er bie 
Königin auf der Stelle in Freiheit und ließ. Matabruna 
dafür gefangen fegen und-fie von vier Dienern bewachen. 
Dann ließ er. Markus vor fich bringen,- Damit berfelbe 
gegen Helias kaämpfe; und Markus ‚war gar bangen 
Muthes, ald er in die Schranken vitt; doch wollte er 
das nicht blicken laffen und ſchrie Helias mit lauter 
Stimme zu: „Komm nur ber, du thörichter Juͤngling; 
ed wirb fi ſchon ausweifen, was bu gegen mid bet- 
magſt.“ Helias antwortete: „O, du falfcher Verräther, 
ih bin froh, daß ich gegen dich ſtreiten kann, um. meine 
Mutter zu rächen und deren Ehre zu ſchirmen!“ Und 
bamit ritten fie gegen einander los und Helias fließ ben 
falfchen Ritter mebft feinem Pferde zu Boden, worüber 
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berfelbe- hoͤchlich erftaunt war und ſprach: „Ad, Juͤng⸗ 
ling, willſt du dich alfo yeigen, dann ſollſt du die Kraft 
meine® Armes fühlen.” - Datauf entgegnete Helias: 
„Kommt nur wader heran, ich fürchte euch nicht.” Wie 
nun Heliad feine Lanze in etwa fenkte, meinte Markus, 
ihn verraͤtheriſch faffen zu koͤnnen und verwundete ihn 
an einer Stelle, wo er nicht bebedt war, fo daß Blut 
flo. Das ganze Volk erſchrak ob diefes Stiche, aber 
Gott. verließ Helias. nicht. - Als der fein Blut . fließen 
fah, wurde er vielmehr noch muthiger und rief Markus 
zu: „D, du falfcher Berräther, war ed dir nicht genug, 
meine Mutter zu verrathen? Wilft du mich auch noch 
verrathen?. Ich wills dir aber lohnen mit Gottes Huͤlfe!“ 
Da ritten fie zum andern Male gegen einander und Helias 
ftah ihm ben Helm vom SHaupte, nahm dann fein 
Schwert und flug ihn fo, daß er fein Glied mehr 
rühren mochte, ‚und bieb ihm "darauf den rechten Arm ab. 
Ald- der Verräther ſich alfo überwunden / ſah, bergab er 
fih in Helias Hände und ſprach: „D, Iüngling, du 
haft mich überwunden , ich übergebe. mich, fage mir, wer 
du bifl.” Da fagte Helias: „Ich bin König Oriants 
und der getreuen Königin Beatrir Sohn und muß‘ euch 
tobt fehen, ehe ich die Schranken verlaffe.” Darauf ent: 
gegnete Markus: „Laß mich leben und nimm mid) ges 
fangen, damit. ich alles befenne und den Goldſchmied 
holen faffe, der die Ketten hat.“ Während er noch fo 
ſprach, kamen die Kampftichter und erfarmten Helias 
ben Sieg zu. Der aber befahl ihnen, zur Stunde König 
Driant rufen zu laffen und Beatrir und alle Herren, 
und als das gefchehen war, da erzählte. Markus alles, 
wie es fich zugetragen hatte, und ald er geendet hatte, 
da umarmte der König feine liebe Frau und bat fie mit 
vielen Thränen um Vergebung. Darauf zogen fie alle 
nah bem Pallafte und dankten Gott für den Sieg des 
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Heliad; der ‚falfche Ritter wurde aber mit den Beinen 
an dem Galgen aufgehängt. | 

Nachdem dieß gefchehen unb noch große Fefte und 
Zurniere gehalten worben waren, ließ der König Mata⸗ 
brunend Goldſchmied zu fich entbieten, um die Wahr: 
heit zu erfahren über die filbernen Ketten. Da brachte 
der Goldſchmied die fünf Ketten und den Becher, 
und erzählte dem Könige, wie. e8 ihm mit der einen 
Kette gegangen; und als er damit geendet hatte, ſprach 
ber König: „Ihr fprecht als ein getreuer Mann, darum 
ift euch alles vergeben.” Und der König und, die Königin 
nahmen die Ketten und kuͤßten diefelben und Flagten um 
ihre Kinder, daß fie in Schwäne verwandelt wären. 
Da kam Markus, dem Matabruna die Augen hatte aus: 
fiehen laſſen, und Driant fragte, woher er an bie 
Blindheit gekommen wäre, und Markus fagte dem Kb: 
nige.von den Kindern, wie er fie in ben Wald getragen 
hätte. Ad Matabruna dieß alles erfuhr, da gab. fie den 
Knechten, welche fie bewachen mußten, fo viel zu trinken, 
daß fie in Schlaf fielen ,; und flüchtete alddann auf ein 
- fefles Schloß, wo fie vor allen ſicher zu - gedachte. 
Die Knechte wurden aber hart geſtraft. 

Helias hatte erfahren, daß der König die fünf 
Ketten habe, und er ging zu ihm und. bat um bie Ketten 
und ſchwur, er wolle nicht riften noch raften, bis er feine 
Brüder und feine Schwefter wiedergefunden habe. Er 
hatte aber kaum diefe Worte gefprochen, ald man ihm 
meldete, daß fechs fchöne weiße Schwäne aus dem Walde 
gekommen feien und fih in den Schloßgraben nieber- 
geſetzt hätten. Und Helias rief dem’ Könige und ber 
Königin, und fie gingen an den Schloßgraben; als die 
Schwäne Helias ſahen, ſchlugen fie vor Freude mit ben 
Flügeln und dr firich fie über ihre Federn. Da zeigte 
er ihnen die Ketten, umd als fie. biefe ſahen, drängten 
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fie ſich alle vor ihn, und er. hing fünf von den Schwä- 
nen jedem eine filberne Kette um den Hals, und zur 
Stunde -wurben fie in menfchliche Geftalt verwandelt und 
liefen ‚zu ihren lieben Eltern, um fie zu kuͤſſen und zu 
herzen. Als der legte Schwan aber fah, daß Feine Kette 
mehr uͤbrig war, da wurde er fehr betrübt und wollte 
fih vor Leidwefen alle Federn aus den Flügeln ziehen, 
und Heliad weinte mit ihm und fuchte ihn zu tröften 
und ber Schwan beugte wie dankend feinen Kopf. Da 
war nun große Freude an dem Hofe, und König Oriant 
ließ all feine Ritter und Herren zufammenkommen und 
übertrug feinem Sohne Heliad dad Reich, und ließ ihm 
auch frei, welche Rache er an Matabruna nehmen wolle. 
Heliad aber beftürmte das Schloß, wohin fie geflüchtet 
war, und nahm fie gefangen und ließ fie lebendig ver- 
brennen. | * 
Als Helias das Koͤnigreich Lillefort ſchon lange in 
Ruhe und Frieden regiert hatte, ſah er eines Morgens 
am Fenſter heraus und erblickte den Schwan, ſeinen 
Bruder, welcher ein Schifflein zog. Helias erkannte, 
daß dieß ein Zeichen von Gott war, und ließ ſich ſeinen 
Harniſch und ſeinen ſilbernen Schild bringen und nahm 
Urlaub von ſeinen Eltern und Freunden und ſtieg in 
das Schiff. Darob war der Schwan gar erfreut und 
ſchlug mit den Fluͤgeln und zog mit dem Schifflein 
fort, ſo daß ſie in kurzer Zeit ferne von Lillefort waren. 
Zu dieſer Zeit hielt Kaiſer Otto der Erſte von 
Deutſchland eine Reichsverſammlung in der Stadt Nym⸗ 
wegen, und der Graf von Ardennen klagte daſelbſt gegen 
die Herzogin von Billoen, deren Erbe er unrechtfertig 
nehmen wollte, und ſprach große Falſchheit von ihr, wie 
ſie ihren Mann vergiftet haͤtte und waͤhrend derſelbe drei 
Jahre uͤber See geweſen, eine uneheliche Tochter geboren, 
wodurch das Land von Billoen nun an ihn, den Herzog 
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von Arbennen, verfallen fei. Der Kaifer ſprach: „Frau, 
bad find fehwere Klagen, und könnet ihr eure Unſchuld 
nicht beweifen, fo müffet ihr fterben.” Und ber Herzog 
von Ardennen fuhr fort und fagte: „Herr Kaifer, zum 
Beweis ber Wahrheit werfe ich meinen Handſchuh hin 
und will mit jebem kämpfen, wer das auch fei. Als 
ber Kaifer bas hörte, befahl er der Herzogin, fich einen 
Ritter zu fuchen, ber für fie kaͤmpfe, und die gute Frau 
blidte nach allen Seiten um, aber fie fand niemand. 
Da hörte man plöglich helle Horntöne vom Rheine 
ber Flingen, und der Kaifer lief mit allen, die. verfam: - 
melt waren, an ein Fenſter und fahen den. Schwan miit 
dem Schifflein, in welchen. Helias gewappnet ftanb, 
gleichwie einem guten Ritter gebührt. Und ber Kaifer 
erſtaunte hoͤchlich, als der Schwan wieder mit bem 
Schifflein fortzog, nachdem Heliad ausgefliegen war, und 
ließ den Ritter vor ſich kommen. Auch die Herzogin 
hatte das alles gefehen und fie fühlte fich getröftet in 
ihrem Herzen und fprach zu ihrer Zochter: „Dieſe Nacht 
träumte mir, ich dinge gegen den Grafen und ich werde 
verurtheilt, um verbrammt zu werben. .Da kam aber ein 
Schwan und brachte Waſſer, dad Feuer zu Löfchen, und 
aus dem Waſſer fprang ein Fifch, vor dem jeder bebte; 
darum glaube ich; daß diefer Ritter mich erlöfen ſoll.“ 
Ws Helias vor den Kaifer Fam, gruͤßte er ihn 
höflich, und der Kaifer that deßgleichen und fragte ihn 
alsdann, wer er ſei und woher er Fame, und Helias 
antwortete: „Sch bin ein armer Ritter und ziehe aus 
auf Abentheuer, und ich. will euch treulich dienen, wenn 
ihe mein beduͤrft.“ Darauf entgegnete ‚der Kaiſer alfo: 
„Seid ihr ein Ritter, der Abentheuer fucht, fo habt ihr 
bier eins gefunden und fönnet für die Ehre der Herzogin 
von Billoen flreiten, welche ſchweren Fehles beſchuldigt 
if.” Da wandte Heliad ſich um und fab nach ber 
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Herzogin, und fie ſchien ihm eine ehrbare Frau; als er 
aber ihre ſchoͤne Tochter .erblidte, da wurde er von Liebe 
gegen biefelbe entzündet. Unb er bat ben Kaifer, mit 
der Herzogin allein fprechen zu.fönnen; das bewilligte 
der Kaifer gerne. Heliad fragte fie, ob fie unfchuldig 
oder fhuldig fei, und die Herzogin antwortete mit feiter 
Stimme: „Rein, ich bin unſchuldig. Da ſprach Helias: 
„Frau, dann habet ihr einen Kaͤmpfer gefunden, ich will 
eure Ehre ſchirmen.“ 

Da trat Helias, der Schwanritter, wieder vor — 
Kaiſer und ſagte: „Herr Kaiſer, laſſet nun den in die 
Schranken kommen, der dieſe Frau beſchuldigt, um ihren 
Tod zu ſehen, denn ich bin bereit, gegen ihn zu fechten.“ 
As er ſolches geſprochen hatte, Fam ber Graf und ant— 
wortete: „Freund, was wollet ihr? Ihr zeigt euch gar 
muthig fir eine Sache, die euch nichts angeht.” Helias 
aber erwieberte: „Da liegt mein Handſchuh, den ‘ich 
euch liefere um der Ehre Gottes. und -diefer edeln Frau 
und meiner Ehre willen, und. ihr follt heute fehben, was 
ein ‚Ritter von Abentheuern vermag.” Da nahm ber 
Graf den Handſchuh, und der Kaifer fragte, wann fie 
kaͤmpfen wollten, und Helias begehrte es noch am felben 
Zage zu thun. Nun wurden die Schranken fchnelle be- 
reitet und Helias kam in feinem Panzer und. mit dem 
fübernen Schilde, und ber Graf mit nicht minder guten 
Waffen; der Kaifer mit feinen Herren umd die Herzogin 
mit ihrer Tochter und eine zahllofe Menge Volkes ſchau— 
ten zu. Die beiden. edeln Frauen baten in ihrem Herzen 
zu Gott, daß er ihres Kämpen Waffen fegnen wolle, und 
fie hatten groß Vertrauen, weil ihre Sache gerecht war. 

So ritten die beiden Ritter gegen einander, daß ihre 
Lanzen brachen; da kaͤmpften fie mit ihren guten Schwer- 
ten und Helias ſchlug alfo zu, daß der Graf fich nicht 
mehr feiner zu erwehren wußte und rief: „DO, ebler 
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Schwanritter, machet Friede mit: mir, auf daß ich zu 
meinem Vorhaben Fomme, und ich gebe euch meine 
Tochter und das fruchtbare Land von Ardennen.” Solche 
Rede entrüftete Heliad und er fprach: „Meinet ihr, ich 
follte euch in eurem Verrathe nachfolgen? Lieber ließ ich 
mir Glied für Glied abfchneiden; darum fprechet nicht 
mehr davon, benn ich fihwöre euch, daß ich euch Feine 
Gnade gebe, und euch zum Zroße ber Herzogin Tochter 
eheliche.“ Darob erzürnte ber Graf und fchlug Helias 
alfo auf den Arm, daß ihm das Schwert entfiel, aber 
Helias fprang ſchnell vom Pferde und faßte den Graf 
und brach ihm den Schild. vom Halfe und entriß ihm 
fein Schwert. Nun: flehte der Graf um Gnade, aber 
Heliad hörte nicht darauf, ſondern nahm ſein Schwert 
und ſchlug ihm den Hals ab. 

As Helias nun feinen Gegner. überwunden hatte, 
trat er vor ben Kaifer, der ihn herrlich empfing, und 
die Herzogin kam mit ihrer Zochter zu ihm und dankte 
und fpradh: „Herr, ihr habt mir mein Land zurüͤck⸗ 
gegeben, ich ſchenke ed euch hinwiederum und meine 
Zochter dazu.” - Deß war Helias fehr zufrieden, und 
am andern Tage warb bie Hochzeit mit großer Pracht 
und Herrlichkeit gefeiert. Als die Fefte vierzehn Tage 
gedauert hatten, nahm der neue Herzog Urlaub von’ dem 
Kaifer und leiftete ihm ben Lehenseid und verzog- mit 
feiner Frau nah Billoen, wo er bald ankam unb mit: 
großer Freude empfangen wurbe, nachdem er fich uuter- 
wegs noch gegen die Freunde und Magen des Grafen 
ritterlich vertheidigt hatte. Kurz nachher wurbe feine Frau 
ſchwanger, und als ihre Zeit Fam, gebar fie eine Tochter, 
die er Ida hieß, und die wuchs auf in großer Tugend 
und wurbe fpäter Mutter des edeln Prinzen Gottfried 
und beffelben Brüder Balduin und Euſtachius. | 

Eined Tages ritt die Herzogin mit ihrem Manne 
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zum Spiele und fie ‚fragte ihn, aus weldem Lande er 
wäre und . welche Freunde und Magen er hätte. Ex 
wollte ihr aber nicht antworten und gebot ihr, foldhe 
Frage nicht zu wiederholen, anders müffe er ſich von ihr 
trennen. Da fprach. fie nicht mehr, und beibe Tabea in 
großer Eintracht. ſechs Jahre lang. 

Da begann die Herzogin langſam bes Gebotes zu 
vergefien, und als fie eines Tages mit Heliad allein 
war, fprach fie zu ihm: „Herr, ich möchte doch gerne 
wiffen, welcher Abkunft ihr ſeid.“ Heliad betrübte fich 
fehr ob der Frage und rief in wehem Muthe: „Ich babe 
euch gefagt, daß ihr dieſes nimmermehr erfahren würdet 
und nicht darum fragen folltetz nun muß ich euch ver- 
laffen, und morgen ſchon gehe ich nach Nymwegen und 
nehme Urlaub vom Kaifer. Da weinte die Herzogin 
belle Thränen und fie rief ihre Tochter, damit diefe mit 
ihr den Water bitte, zu bleiben: Aber Heliad fprach, das 
könne nicht‘ fein, und verfammelte feine Herren und befahl 
diefen die beiden Frauen, die Herzogin und ihre Zochter, 
nebft dem ganzen Lande von Billoen.. Noch forach er, 
ald der Schwan fon kam und ein großes Geraͤuſch 
machte, als ob er Heliad riefe. Diefer nahm nochmals 
herzlichen Abſchied von allen-und flieg, von ben Thränen 
ber ganzen Einwohnerfchaft gefolgt, in das Schifflein, 
welches der Schwan aldbald fortzog. 

Die Herzogin und ihre Tochter eilten dem Schwan- 
ritter aber vor und kamen eher nach Nymmegen, alö er. 
Dort erzählten fie dem Kaifer alles und baten ihn um 
Fürfprache und Beiftand. Als fie noch fprachen, tönte 
Heliad Horn vom Rheine her und bald darauf erfchien 
er felbft in dem Saale bed Kaiferd. Wie fehr aber biefer 
auch bat, daß er doch bei der Herzogin bleiben und feine 
ſchoͤne Tochter nicht verlaffen wolle, alles war vergebens. 
Heltad bat nur um Schus und Schirm für die beiden 
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Frauen und flieg, nachdem der Kaifer ihm folchen vers 
fichert, wieder in fein Schiff. Der Schwan fchlug fröhlich 
mit den Fluͤgeln, ald er ihn fah, und bald. waren beide 
in Lillefort. 

König Oriant faß gerade mit der Königin-und den 
fünf Kindern an der Zafel, als das Schifflein anlangte. 
Auf die frohen Horntöne, die Helias : erfchallen ließ, 
fprangen .alle an die Fenfter des Pallaftes und, als fie 
die beiden Brüder fhauten, hinunter, um biefelben zu 
empfangen. und zu umarmen und: zu Füffen. Die Mutter 
fragte aber alsbald: „Wo bift du fo lange gewefen, 
mein Sohn?‘ und Helias erwiederte: ‚Mutter, das vwoill 
ih euch zu einer andern Zeit fagen.” Da fragte fie 
weiter: „Wo ift denn.der Schwan, mein Sohn?” und 
Heliad antwortete: „Er ift im Waffer geblieben.” Da 
forach die Mutter: „Mir träumte diefe Nacht, der Schwan 
fäme wieder zu feiner menfchlichen Geftalt, wenn man 
ihm* die beiden Becher wiefe.” Solches duͤnkte allen 
wohl, und als fie dem Schwane bie Becher zeigten, 
welche ber. Goldſchmied aus feiner Kette gemacht hatte, 
da verwandelte er fi zur Stunde wieder in einen 
Mann, und er wurde Esmeri genannt, und es war 
große Freude darob am ganzen Hofe. Ä 

Einige Zeit ‚nachher verfammelte Helios all feine 
Freunde und Magen und erzählte ihnen feine Abentheuer; 
und ald er damit geenbet hatte, fpradh er: „Nun nehme 
ih Urlaub von euch allen, denn ich verlaffe die Welt, 
um für meine Sünden zu büßen und für euch alle zw 
beten.” Darob meinte der ganze Hofz Feiner wagte 
jedoch, ein Wort dagegen zu ffrechen. Helias ging aber, 
einen Stod in der Hand, in eine Einfiebelei, welche 
fein Vater geftiftet hatte, und wurde bafelbft von ben 
Mönchen mit: vieler Freude empfangen. Darnach ließ 
er ein ſchoͤnes und großes Schloß in.ben Ardennen bauen, 
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welches dem von Billoen ganz gleich war, und er gab 
ihm auch bdenfelben Namen. . Dem Klofter ſchenkte er 
große Freiheiten und feste: dreißig Mönde ein, welche 
Tag und Nacht beten mußten, und lebte fett allen 
Regeln des Kiöfters gemäß. 

Die Herzogin von. Billoen, und ihre Zochter Tebten 
aber noch immer in tiefem Leid und Betruͤbniß um 
Heliad, denn alle Boten, welche fie ausgefandt hatten, 
um Nachrichten von ihm zu haben, waren zurüdgekehrt 
und feiner hatte ihn ‚gefunden. Da fandte die Herzogin 
endlich einen ihrer Diener, ber Pucius hieß, nach Jeru⸗ 
falem, ob er Heliad dort vielleicht fände. - Pucius machte 
fih auf die Reife, aber in Serufalem fand er feine Spur 
von Heliad; er ging alfo von dort wieber weg, um nad 
Kom zu wandern. Auf biefem Zuge. jeboch verirrte er 
fih mit einem Reifegefährten und kam in bie Ardennen 
und zu bem Schloffe, welches Helias hatte bauen laffen: 
Da ſprach Pucius: „Siehe, hier find wir in meinem 
Lande, denn dieß Schloß fieht mir gerade fo aus, mie 
das von Billoen.“ Sie gingen zu einer Herberge in dem 
Dorfe, welches bei dem Schloffe lag, und fragten dort, 
wo fie wären, und fie erfuhren alles und auch, daß 
König Oriant und Beatrir ihre Burg zu Lillefort ver: 
laffen und Billoen "bezogen hätten, ‚um in ber Nähe 
ihreö lieben Sohnes Heliad zu fein. As Pucius folches 
vernahm, war er froben Muthes und dankte Gott. 

Am andern Morgen ging er in das Schloß Billoen, 
und da Famen ihm det König und die Königin mit ihren 
Kindern entgegen, und Esmeri erkannte feine Kleider 
und fragte, woher er. käme. Pucius ‘antwortete, er 
fuche den Schwanritter, deſſen Frau ihn ausgefandt habe. 
Darob. war Eömeri erfreut und kuͤndete folches. dem 
Könige und der Königin, und Pucius mußte ihnen er 
zählen von der Herzogin, und er fagte ihnen auch, woie 
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deren Zochter Ida den Grafen von Bonen geheirathet 
habe. Nun wurde Pucius in das Schloß geführt und 
dafelbft herrlich bewirthet. Am andern Tage führte Esmeri 
ihn zu Heliad, den fie auf den Knieen im Gebete fanden. 
As der Schwanritter Pucius erkannte, fiel er ihm um 
den Hald und Füßte ihn und fragte, wie es um bie 
Herzogin fiehe und feine Tochter. Pucius erzählte ihm 
alles und empfing von Helias den Verlobungsring, den 
er ber Herzogin bringen folte zu einem Kennzeichen, 
* daneben große Gaben und Geſchenke fuͤr die ſchoͤne 
da. 

Pucius machte ſich alsbald auf den Weg, nachdem 
er noch zuvor ſich von Koͤnig Oriant und Beatrix beur⸗ 
laubt und von dieſen gleichfalls koͤſtliche Geſchenke fuͤr 
ſeine Herrin empfangen hatte, und kam wenige Zeit 
nachher in Billoen an, als die Herzogin mit ihrer Tochter 
und deren Gemahl gerade an der Tafel ſaßen. Er bot 
der erftien den Ring und dann auch die Gaben und 
erzählte ihr fein ganzes Abentheuerr. Darob, war bie 
Herzogin hoch erfreut und machte ſich mit ihrer Tochter 
alfogleih auf die Reiſez ber Graf von Bonen aber 
blieb zu Haufe mit feinen “drei Söhnen Gottfried, 
Balduin und Euſtachius. 

As die beiden Frauen an deut Schloffe Billoen 
anfamen, hörten fie, daß Heliad frank zu Bette liege, 
und fie waren fehr betrübt darob. Heliad aber ließ fie 
on fein Bette Fommen, und fie weinten alle drei vor 
Freude, einander fo umverhofft wiederzufehen. Wenige 
Tage hernach wurde Helias Franker und kraͤnker, und 
am Ende verfchlimmerte es fich alfp, daß er farb: Das 
that der Herzogin fo weh, daß fie vor Leid auch Fran 
wurde und bald ihrem Manne folgte. Ida wollte aber 
nicht länger da bleiben, wo fie fo ſchwere Verluſte er: 
litten hatte, und gitig zu ihrem Manne zurüd und fün: 
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bete diefem alles, und bad ganze Volt war in großer 
Trauer während langer Zeit. 


118. 


Der Löwe im Wappen von Flandern. 
Ellies de Veert, Gronyde van Hollant, Beelant x. Fol. W. 


In dem Fahre unferes Herm taufend einhundert 
und achtzig zog der Graf Philipp von Flandern mit dem 
Grafen Floris von Holland, welcher beider Mütter in 
ber. heiligen Stadt Serufalem begraben lagen, mit großer 
Volksmacht aus den Niederlanden und über Spanien, 
Griechenland, Slavonien und Cypern nach dem gelobten 
Lande. - Und als fie nach Cypern gefommen, vernahmen 
fie, daß die Könige von Slavonien und Cypern Heiden 
waren, und befahlen ihrem ganzen Heere, fi zu waffnen 
gegen dieſe Feinde des Chriftenglaubend. As König 
Juwijn von Slavonien dad vernahm, fandte er auf der 
Stelle eine Gefandtfchaft an die Fürften und ließ ein 
Zwiegeſpraͤch mit ihnen verlangen, und ald ihm das ge- 
währt wurde, da ſprach er, er habe längft gewünfcht, 
ein Chrift zu werden, und danke Gott’ für die Gelegen= 
heit, welche er nun gefunden habe, biefen fo heißen 
Wunſch zu erfüllen; erbot fih auch, die Fürften ins 
heilige Land und bis Accon zu geleiten, wo er ihnen 
freied Geleite bi8 zum Berge Sinai verfchaffen wolle, 
aber in Accon müßten fie ihre Waffen laffen. Deß 
waren bie Chriftenfürften froh, und der König wurde 
alsbald getauft und Georg geheißen, indem gerade an 
dem Zage dad Feft diefes Heiligen gefeiert wurde. 

Sp zogen nun bie Fürften mit dem Könige von 
Slavonien fort und fegelten nach Accon; und der König 
Ingelram von Accon und König Juwijn ober Georg 
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fhrieben an ben Sultan von Babylonien um frei Geleit 
für die Chriftenfürften bis zu fechstaufend Mann, um 
nach Serufalem und. zu dem Berge Sinai zu gehen, und 
ber Sultan erlaubte dad mit der Bedingung, daß fie 
als Pilgrimme und ungewaffnet famen. So thaten fie 
auh, und als fie nach Serufalem kamen, ba empfing 
fie der Patriarch mit großen Ehren und führte fie an 
das Grab unferes Herrn und zu den anderen heiligen 
Stätten. und zu den Gräbern ihrer Mütter, Frau Sibilla 
und Frau Sophia, und von ba reisten fie nach dem 
Berge Sinai, um dad Grab der heiligen Magd Katha: 
rina zu befuchen. | | 

Als der König von Jeruſalem, welcher Agyla hieß 
und ein Sarazene war, bavon hörte, befahl er einem 
Baftardfohne feined Bruders, der fih Nobiliter nannte 
und König von Abilinen war, mit fünftaufend gewaff: 
neten Sarazenen die Chriftenfürften bei der Rüdkehr vom 
Sinai zu überfallen und tobt zu fihlagen. Solches wur: 
den aber die Fürften gewahr und fie gingen nicht auf 
den Sordan zu, fondbern fie nahmen ihren Weg nad 
der Stadt Eäfaria, wo der Jordan entfpringt, bei dem 
Berge Libanon vorbei. Als dieß dem Baſtard hinter: 
bradht wurde, gebot er feinem. Heere auch, nad dem 
Libanon zu ziehen, damit ed alfo den Chriften vorfäme 
und ihnen den Weg abfchneide, denn fonft entfämen fie 
nah Accon. Auch Tieß er feinem Ohm fagen, er folle 
ihm mehr Volk fenden und Waffen, denn die Chriften 
hätten gleichfalls mehr Volt zufammen, und es wurben 
ihm alöbald noch zwölftaufend Gewaffnete gefehidt. Aber 
einen Zag vorher, ehe fie kamen, hatte der Baſtard fchon 
einen Streit gegen die Chriften begonnen, ungefähr eine - 
Meile von Gäfaria, als fie nach Accon ziehen wollten. 
Die Fürften hatten ihm, als fie feine Meinung erkannten, 
einen Herold gefendet, um ihm zu melden, daß fie frei 
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Geleit hätten- von dem Könige von Babylonten, aber 
der Baſtard achtete nicht darauf, zerriß des Sultans 
Briefe und Siegel und tödtete den Boten mit eigener 
Hand. Als die Chriften folches ſchauten, -flehten fie zu 
Gott um Gnade und Sieg und ftellten fich frommlich 
zur Wehr gegen die Sarazenen, und fie behielten auch 
"die Oberhand, obwohl fie ungewaffnet waren, und ba 
wurden bei "dreitaufend von den Sarazenen erfchlagen 
und bei zweihundert von den Ebdelften derfelben gefangen 
genommen. Und- Graf Philipp von Dlandern fchlug den 
Baftard mit eigener Hand. tobt und nahm ihm fein 
Mappen, welches ein goldener Schild war mit einem 
fhwarzen, Fletternden Löwen, und er behielt ihn fortan 
als. Wappen und ließ fein altes Wappen mit den acht 
Geren von Razur fahren, und die Grafen von Flandern 
tragen noch heutzutage diefen Löwen in ihrem Wappen. 

Darnach nahmen die Chriften die Waffen der Sara: 
zenen und zogen die an und feßten ihren Weg nach Accon 
fort, führten auch die Gefangenen mit ſich, damit bie: 
felben - dort die Wahrheit fagen koͤnnten. Und nachdem 
fie noch manch harten Kampf im gelobten Lande gehabt, 
machten fie fi) auf die Rüdreife und wurben zu Haufe 
mit vieler Freude empfangen. 


119, 


Der güldene Sporn. 
Mündlihd von einem adtzigjährigen Manne. 
Sedermann weiß, wie bie braven Fläminge den 
ſchlimmen Franzofen in der Sporenfchlacht den Kopf 
gewafchen haben. Das war im Jahre 1302 am elften 
Julius. Auf dem Schlachtfelde fand man aber eine große 
Menge von Sporen; von denen habe ich einen gewiß 
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hundertmal in der Kirche zu Kortryk gefehen, und hat 
mie der alte Küfter erzählt, daß der einmal im Jahre 
ſich rund herumdrehe, und — von ſelber, ohne deß 
ein Menſch daran ruͤhre. 


120. | 
Die Dühnerfreffer von Audenaerde. 

—— — uw von B. de Nantere. Im „Belgiſch Mu— 
feum.” 1841. S. 441, Mitgetheilt von Dr. van der Merſch. 
„Hühnerfreffer” ift ein alter Spottname für die 

Bewohner der Stabt Audenaerde in Flandern. Seinen 
Urfprung verdankt er folgender Begebenheit. - 

Die Genter hatten feit uralter Zeit die Gewohnheit, 
auf den Märkten der umliegenden Städte, und befonders 
von Audenaerbe, alle Hühner und anderes Wild durch 
ihre Kaufleute auffaufen zu laffen. 

Nun gefhah es, daß auf den 23. Januar 1438 
eine große Verſammlung der Abgeordneten aller Städte, 
Herrlichkeiten u. ſ. w. von ganz Flandern zu Gent ge 
halten wurde. Als alle vereinigt waren, Fam unverſehens 
auch Graf Philipp der Gute mit einer großen Zahl edler 
Ritter, um berfelben beizumwohnen. 

Die Genter, welche den Grafen recht feſtlich bewir: 
then wollten, ſandten alsbald ihre Hanbelöleute nad 
Audenarde, um auf dem dortigen Marfte alle Hühner 
und Kapannen zu kaufen, welche fie nur finden möchten; 
und daran war ihnen um fo mehr gelegen, als fold 
Geflügel bei der Strenge der Jahreszeit nicht fehr häufig 
war. Die Handelöleute thaten, wie ihnen befohlen wor: 
den, und Fauften alles, mas auf dem Markte war, zu 
fehr theuren Preifen an. Als die Bürger von Audenarde 
davon hörten, wollten fie das nicht leiden, wie fie über: 
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haupt feit der Belagerung von Galais nicht recht einig 
mehr waren, und fich gegenfeitig allen möglichen Zort 
anthaten. Sie fprahen zu den Gentern:. „Wir fönnen 
unfere Hühner fehr wohl felbft aufeſſen“, und anderes 
noch. Darob erzürnten die Genter und wollten fich wider: 
fegen, und alfo entfland ein Auflauf und man wurde 
handgemein und Fämpfte mit folcher Wuth von beiden 
Seiten, daß ein Genter todt blieb und mehre andere 
verwundet wurden. Die übrigen flüchteten - aus der 
Stadt und ließen ihre Hühner. und Kapaunen im Stiche; 
über die machte ſich das Pleine Volk her, während bie 
andern von Aubenaerde fchrieen: „Schlagt tobt! fchlagt 
todt! Wir wollen hinfürder unfere Hühner felber freſſen.“ 
Daraus ift der Spottname entflanden: „die audenaerb: 
[hen Huͤhnerfreſſer“. 

Als die enter nun fonder Hühner nad) Haufe 
famen, Eonnten fie dem Grafen diefe Speife nicht auf: 
tifchen, und darlıber beklagten die Schöffen fich bitterlich 
bei ihm und baten ihn um Recht und Gerechtigkeit, 
nahmen auch alsbald den Junker Walter van der Meere 
und Bernard van Marfe, beide Abgeordnete von Aude— 
naerbe, gefangen. 

Der Graf z0g nicht lange nachher von Gent und 
ging nach Audenaerde; dafelbft erzählte man ihm gleich: 
falls den ganzen Vorfall und gab ihm und feinem Ge: 
folge eine prächtige Mahlzeit, wobei- es 'natürlichermeife 
an Hühnern keineswegs mangelt. Darauf fehrieb ber 
Graf einen Brief an den Magiftrat von Gent und be: 
fahl, die beiden Herren von Audenaerde frei zu geben, 
welches auch alsbald gefchab, 
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121. Ä 
Die Krüge Jacoba's von Bayern. 


De Reiffenberg, Archives historiques. 
Derfelbe in den Noten zur Histoire des ducs de Bourgogne par 
de Barante. 


Nachdem die arme Frau Sacoba von allem verlaffen 
war, woran ihr Herz gehangen hatte, zog fie fich mit 
ihrem vierten Manne auf das Schloß Zeilingen zurüd, 
um bafelbft ihre letzten Lebenstage in Frieden zu ver 
bringen. Da hatte fie nun ein fonderlih Vergnügen, 
und das beftand darin. Wenn fie des Vogelſchießens 
müde war, dann leerte fie Fleine Krüge voll Getränke 
in Einem Zuge und warf diefelben dann über ihren Kopf 
durch das Fenfter und in den Stadtgraben. 

Biele diefer Krüge hat man in unfern Tagen wieder: 
gefunden , und das Volk nennt fie noch Sacobasfrüge. 


122. 
Das Wappen von Mecheln, 
Ehronyfe van Medeln door Nemmarus Balerius. Mecheln o. 2. 
12. ©. 28. 


Sm Sabre 1494 erhob Kaifer Mar die Herrfchaft 
Mecheln zu einer Graffhaft, und er gebot bei biefer 
Gelegenheit, daß ihr Wappen vermehrt würde mit einem 
ſchwarzen Adler mit ausgebreiteten Flügeln, gleihwie ihn 
die römifchen Könige im Schilde führen. 

Was den andern Theil des MWappens angeht, fo 
haben die Mechelner diefen fehon lange bevor gehabt und 
in folcher Fuge bekommen. As der Sarazenenkönig 
Manellius das Königreich Aragon mit großer Macht von 
Volk verwüftete, da eilte Walther Berthold, zugenannt 
der Große, welcher Herr von Mecheln und damals auch) 





Vormund des Herzogd von Brabant war, dem Könige 
. von Aragon zu Hülfe und führte viele Krieger mit fich; 
er flug die Sarazenen auf einen Tag dreimal zurüd 
und fäuberte das ganze Land von bdiefen Ungläubigen. 
Deß war der König von Aragon höchlich froh und er 
fprach zu Walther Berthold: „‚Heifchet von mir, was 
ihr nur immer wollet; wäre es felbft die Hälfte meines 
Reiches, fo ſchwoͤre ich euch, daß fie euch werben fol.” 
Da fprah der Herr von Mecheln hinwieder: „Herr 
König, ich erfuche euch um nichts anderes, ald nur um 
den dritten Theil eures Eöniglichen Wappens, drei ber 
rothen Steden, deren ihr neune führet.” Diefe neun 
rothen Steden hatte der König in fein-Wappen genom: 
men zum Gedächtniß an neun blutige Schlachten, welche 
er gewonnen hatte über die Sarazenenz darum war ihm 
auch das Wappen gar lieb und es verbroß ihn, daß der 
Herr von Mecheln nichts anderes fragte; er ſchwur auch), 
daß er Walther Berthold lieber die drei fchönften Städte 
des Königreiches gegeben hätte, ald die drei Steden aus. 
dem Wappen; aber dad Verfprechen mußte er doch halten. 
Alddann geleitete er Heren Walther Berthold bis an bie 
Grenze des Königreiches und nahm unter herzlichen 
Danfe von ihm Abfchied. 

Alſo hat die Stadt Mecheln ihr Wappen befommen. 


123. 
Philipp von Elſaß. 
- Oudegherst, Annales de Flandre. I, p. 425. 
&, P. Serrure im Kunft» en Letter⸗Blad. 1842, ©, Il. 
Bon diefem Grafen von Flandern erzählt man das 
folgende Wunder. Als er kaum drei Tage alt war, hörte 
man ihn plößlic mit lauter Stimme rufen: „Raͤumt 
mir das Haus!‘ (Evacuate mihi domum!) 
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Was diefe geheimmißreichen Worte eigentlich zu be: 
deuten gehabt, hat man nie erfahren koͤnnen. 
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124. 
Die Brille im Wappen von Audenaerde. 
Müuͤndlich. 

Kaiſer Karl hatte einmal der Stadt Audenaerde an— 
kuͤndigen laffen, daß er durchfommen und bei der Gele: 
genheit die Stadt befehen wolle. Da machten die Bürger 
große Zurüftungen und fandten auch Leute auf die Thor: 
thürme, um zu. fpähen, wann der Kaifer komme. Aber 
die Wächter gaben fchlecht Acht und der Kaifer war in 
ber Stadt, ohne daß fie etwas davon gemerkt oder den 
Bürgern geſagt hätten. Da fragte Kaifer Karl den 
Bürgermeifter, warum er ihn denn nicht am Thore em- 
pfangen habe, wie das fich gebühre und Art und Weife 
fi. Da fprah der Bürgermeifter: „Gnaͤdiger Herr 
Kaifer, ich kann nicht gut fehen.” — „Dem wollen wir 
abhelfen”, antwortete Kaifer Karl, „ich gebe euch von 
heute an eine Brille in euer Wappen, und dabei follet 
ihr gedenken, daß ihr Fünftig ſtets eine Brille auf eure 
Nafe ſetzet, wenn ihr zufhauen wollt, wann euer Herr 
und Kaifer kommt.” 

Die Brille fieht man noch heutzutage im Wappen 
der Stadt. 


125. 
Iſabellenfarbe. 
Muͤndlich. 
Als das Heer des Erzherzogs Albert, des Gemahles 
von Iſabellen, der Infantin von Spanien, vor Oſtende 
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lag, und die Stabt fich nicht übergeben wollte, da ſchwur 
die leßtere, ihr Hemd nicht eher zu wechfeln, bis Oftende 
erobert fei. Die Belagerung aber dauerte brei Jahre, 
und eben fo lange trug Sfabella bad Hemd; und als fie 
ed endlich auszog, da hatte ed eine ganz eigenthümliche 
Farbe befommten. Diefe Farbe heißt man noch heute 
Sfabellenfarbe. 


126. 
Spiegeler. 
Baernewyck, Hiftorie van Belgis. Fol. XX verso. 


Ein alter Mann hat dem Bruder Livinus van ber 
Boffche erzählt, daß man in den Kriegen, welche bie 
Genter gegen Kaifer Friedrich den Dritten führten, als 
diefer im Evergem, einem Drte bei Gent, lag, häufig in 
des Kaiferd Heere Leute gefehen habe, die von Natur 
nur Ein Auge hatten, und bieß befand fich auf der Stirne. 
Auch waren fie ftärfer ald andere Menſchen und wurden 
von den Gentern Spiegelers geheißen. Sie find meift 
alle ind Waſſer gefchoffen worden und hat man oft fagen 
hören, es wäre ein Sammer, daß man fie nicht gefangen 
und bewahrt hätte um ihrer Wunderlichkeit willen. 


127. 
Schloß Couvin. 


Le delices du pays de Liege. II, p. 295. 296. 
De Reiffenberg, Archives historiques. VI, p. 34. 
Eine Stunde von Marienburg, vier Stunden von 
Charlemont, Ginet. und Philippeville, liegt ein Dorf, 
das heißet Couvin. Ehemals erhob fich dafelbft eine fefte 
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Stadt mit einem ſtarken Schloſſe. Von dem letzten gebt 
folgende Sage. 

Sohann, Graf von Renty un Seneghem, der Ge⸗ 
mahl Margarethens von Craon, Frau von Thou, war 
von Karl dem Kuͤhnen zum erſten Grafen von Chimay 
ernannt und mit der Verwaltung von Luxemburg beauf— 
tragt worden; nebſt dem fuͤhrte er noch den Titel eines 
Groß:Balliv.von Hennegau. Gewoͤhnlich nannte man 
ihn den Grafen mit den Stiefelhen, denn er trug meift 
nur kurze Stiefeln, wenn er feinem Lieblingövergnügen, ' 
ber Jagd, nachging; er pflegte auch derfelben mit einem 
folchen Eifer, daß er es nicht feheute, felbft auf fremben 
Boden das Wild zu verfolgen. 

Deß letztern waren mehre Bürger von Couvin aber 
fehr unzufrieden; fie lauerten dem Grafen auf, nahmen 
ihn gefangen und führten ihn mit verbundenen Augen 
links und rechts herum und endlich auf einen der Thuͤrme 
ihrer Burg, ohne daß Graf Johann wußte, woman 
ihn hingebracht hatte. Auf diefem Thurme faß er -fieben 
volle Jahre bei fparlicher Nahrung, und er würde auf 
demfelben geftorben fein, wäre er nicht auf eine faſt 
wunderbare Weife gerettet worden. 

Ein Hirte nämlich, der in ber Gegend bes Schloffes 
feine Heerbe weidete, vertrieb fich eined Zages die Zeit 
bamit, mit dem Bogen. nach dem engen Luftloche zu 
hießen, welches das einzige Fenfter der Kammer bildete, 
wo ber Graf eingefperrt war. Nach langem und ver: 
geblihem Mühen haftete der Pfeil in der Maueröffnung 
und der Hirte Petterte den Felfen hinan, um das Gefchoß 
wiederzuholen. Kaum- hatte er jeboch die Hand darnach 
auögeftredt, ald er fich feftgehalten fühlte. Der arme 
Knabe ſchrie in feinem Schreden aus vollem Halfe, aber 
ber Graf. beruhigte ihn bald und fragte ihn, wie das 
Schloß heiße. Der Hirte nannte den Namen und ber 
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Graf brachte ihn durch viele Verſprechungen bald dahin, 
daß er ihm feinen Vater ſchickte mit einigem Schreibzeuge. 
Der Alte, San Baffelaire genannt, hörte mit Erftaunen 
die Erzählung feines Sohnes und ging alöbald mit ihm 
nach dem Mauerloche, wo ber Graf einen Brief an feine 
Frau, die ſchon erwähnte Margarethe von Craon, fehrieb 
und ihr fein arges Schiefal mittheilte. Die gute Grafin 
hatte ihren - Mann längft im Grabe geglaubt; um befto 
freudiger verfammelte fie nun ihre Vaſallen und zog bin, 
das Städtchen Couvin zu belagern. Die Einwohner 
waren aufs höchfte verwundert, eine feindliche Armee vor 
ihren Thoren zu fehen, denn fie wußten nichts von der 
Gefangenſchaft des Grafen, indem die wenigen Bürger, 
welche ihn in den Zhurm gefchloffen hatten, dieß aufs 
ftrengfte geheim gehalten hatten. Sie fandten alsbald 
einen Herold in das Lager der Gräfin, und als fie dort 
die Urfache des Ganzen erfuhren, eilten fie aufs Schloß 
und festen den Grafen zur Stunde in Freiheit. 

Sohann war durch das lange elende Kerferleben fo 
entftellt, vaß Feiner der Seinen ihn wiedererfannte, und 
feine Kleider fielen verfault und in Fetzen von feinem Leibe. 

Zum Entgelt ließ er am felben Tage noch das 
Schloß niederfhießen und er fprah: „Du haft mid 
gehabt, aber du follft mich nicht mehr haben.‘ (Tu m’as 
couvert [Couvin], mais tu me ne couvriras plus.) 
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Trazegnies. 
Müundlich. 
Vor alten Zeiten lebte ein Edelherr, deſſen Namen 
man nicht mehr kennt; der hatte eine Frau, und die war 
geſegneten Leibes. Als ſie einſtmals zur Kirche gehen 
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wollte, trat eine Bettlerin zu ihr und bat ſie um ein 


Almoſen. Sie ſchlug dad der armen Frau mit rauhen 


Worten ab, und biefe erzürnte darob alfo, daß fie rief: 
„So müffet denn alfo viele-Kinder gebären, als jenes 
Schwein dort Junge hat.” Der Jungen waren aber 
“ dreizehn.” | 

As die Zeit der Geburt nun da war, da wurde * 
die Edelftau von dreizehn Knaben entbunden, bie alle 
einander auf ein Haar glihen. Als das gefchehen war, 
da rief fie die Wehmutter und fprach zu der: „Nun 
gehet und traget zwölf der Knaben in den Wald und 
tödtet „fie dort; den dreizehnten aber laſſet bier.” Alfo 
that die Wehmutter und nahm die zwölf Knaben in ihre 
Schürze und trug fie in den Wald. Da begegnete ihr 
der Edelherr und fragte, was fie in ber Schürze hätte, 
und die Frau ſank beftürzt zu-feinen Füßen und bekannte 
ihm alles. Da befahl er ihr, ihm zu folgen, und er 
brachte die Kinder zu einem Bauerömanne, und. ber zog 
fie auf. Die Edelfrau wußte aber nichtS davon, denn 
ihr Mann hatte der Wehmutter das firengfte Schweigen 
geboten und ihr gedroht, daß er, im Falle fie dieß 
bräche, ihr das Leben nähme. | 

So wuchſen die Kinder nun auf und wurben älter, 
und der Edelherr ließ den Zwölfen immer diefelben Kleider 
machen, welche der. Dreizehnte trug. Als fie nun zehn 
Jahre zählten, da veranftaltete die Schloßherrin ein großes 
Feft zur Feier des Geburtötages ihres Sohnes und lub 
dazu viele Freunde von nahe und ferne ein, und ließ 
dem Knaben neue Kleider machen, bie waren: fo reich, 
wie mar e3 nur wünfchen konnte. Der Edelherr ließ 
aber alsbald den übrigen Zwölfen ganz gleiche Kleider 
machen, und ald das Feſt im Gange war, da brachte er 
fie in ben Saal und fchidte den Dreizehnten zu ihnen, 
und da hätte Fein Mensch in der Welt ein fo gutes Auge 
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gehabt, daß er ihn unter feinen Brüdern herausgefunden 
hätte. Dann forach er zu feiner Frau: „Liebe Frau, 
wo ift euer Sohn?" Als nun die Edelfrau umfchauen 
wollte," ihn zu fuchen, da erfchraf fie hoͤchlich, als fie 
alle die Kinder ſah, und fagte, fie könnte ihn nicht finden. 
Der Edelherr aber ſprach: „Sehet, Frau, das find alles 
* eure Söhne, einer wie der andere, und zwölf davon 
habet ihr ermorben wollen. Und ob dem Worte fiel die 
Frau ihrem Gemahle zu Füßen und bekannte ihm alles. 

Als der König. davon hörte, gab er dem Herrn ein 
Mappen und befahl ihm, daß er und feine Familie von 
ba an Treizenes heißen follten, welches zu deutfch brei: 
zehn Söhne ift. Und der Herr fügte dem Wappen als 
Wahlſpruch ſechs Worte bei, die er ehebem zu ber. Weh— 
mutter im Walde gefprochen hatte, und bie hießen: 
„Tant que je vivrais, je maintiendrais.‘ 

Dieß alles fteht noch heutzutage im Schloffe Tra— 
zegnies gemalt, wo es jeber fehen Fann. 


— — — — — — —t — —— 
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Die Zwillinge auf dem Helme der Markgrafen 
von Trazegnies. 


Histoire veritable de Gil-Lion de Trazegnies. Brux. 1703. 12. 

Le roman du tr&s noble chevalier Gillion de Trasignies, traduit 
en frangois d’apres l'original italien de labbaye de l’Olive. 4. 
Aus dem 15. Jahrh. 

-O. L. B. Wolf, Fragmens du roman de Gilion de Trazegnies, 

wiederholt in Le livre de Baudoin ed, Serrure et Voisin. 

Msc. des Schloſſes Tragegnies, ausgezogen von dem Grafen von 
St. Genois in feinen Droits primitifs, p. XCI. 

De Reiffenberg, Nouvelles archives histor., T. VI. p. 312. 


Gillion, Herr von Trazegnies und Silly, beiratbete 
Maria, die Tochter des Grafen von Oftrebant, welche 
an dem Hofe des Grafen Balduin von Hennegau erzogen 
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worden war. Balduin, feine Gemahlin und viele Ba: 
tonen und Ritter wohnten dem Fefte bei, nach- defien 
Beendigung bie jungen Gatten fih auf ihr Schloß 
Trazegnies zuruͤckzogen. Gillion, ber nicht abwarten 
konnte, bis er einen Erben hatte, that bald nachher das 
Gelübde, im Falle feine Frau gefegneten Leibes werben 
folle, nach) dem heiligen Lande zu pilgern. Die Dame 
von Trazegnies fah fich in der That bald guter «Hoff: 
nung, und Gilfion gedachte auch treulich feines Geluͤbdes; 
aber er hatte zu deſſen Vollendung bie Einwilligung des 
Grafen Guido von Hennegau nöthig, und er fürchtete 
mit Recht, diefelbe nicht gar leicht zu erhalten. 

Um berfelben defto ficherer zu fein, Iub er ben 
Grafen durch folgenden Brief ein, einige Zage auf dem 
Schloſſe Zrazegnied zu verbringen. „Sire“, ſchrieb er, 
„ich bitte euch. vemüthig, daß es euch gefallen möge, 
einmal auf das Schloß Zrazegnied zu kommen und meine 
neue Wohnung zu befchauen.” Darauf antwortete ihm 
der Graf: „Herr von. Erazegnied, eure Bitte fei euch 
geftattet, benn es wurde uns gefagt, baß es in ber 
Gegend eures Schloffes große Wälder mit mächtigen 
Hirfhen gäbe, welche wir dann nach Luft und Kiebe 
fangen koͤnnen.“ 

Der Graf von Hennegau langte bald auf Trazegnies 
an, geleitet von feiner Gemahlin, den Herren von Havrech, 
Antoing, Enghien, Ligne, Boffut, Hamaide und vielen 
andern Rittern. Die vier erſten Zage waren ganz ber 
Jagd geweiht; am fünften aber rüdte ber Herr von 

Trazegnies mit feiner Bitte heraus; er eröffnete dem 
Grafen, welches Geluͤbde er gethan habe, und bat ihn 
inftandig um Erlaubniß, baffelbe erfüllen zu dürfen. 
Damit war der Graf inzwifchen nicht ganz einverftanden, 
und Gillion konnte erft nach langem Zureben bie ge: 
wünfchte Einwilligung feines Herrn erlangen. Freudig 


machte er fich alsdann auf den Weg und reiste uͤber 
Rom nah” Neapel, wo er ſich mit einige Kaufleuten 
nach Jaffa einfchiffte und dann die Pilgerfahrt auf dem 
Rüden‘ eines Maulthieres bis Serufalem fortfegte. Nach— 
dem er in feurigem Gebete dem Himmel am Grabe Iefu 
gedankt hatte, Eehrte er nach Jaffa zurüd, wo ein Schiff 
ihn erwartete; aber auf dem Wege wurde die Truppe, 
mit welcher. er reiste, von ben Sarazenen angefallen; 
alle feine Gefährten blieben und er felbft dankte fein 
Leben nur feiner Fraftigen Gegenwehr; er wurde jedoch 
gefangen und zu dem Gultane gebradit. 

Während feiner Abwefenheit war feine Frau zweien 
Kinder geneſen; der eine dieſer Zwillinge wurde Johann, 
der andere Gerhard in der Taufe genannt. Es waren 
beide kraͤftige, ſchoͤne Juͤnglinge, und fie zeichneten ſich 
vor all ihren Genoffen in Handhabung der Waffen aus. 
Sobald ihr Alter es ihnen erlaubte, faßten fie den Ent: 
ſchluß, ihrem Vater nachzureifen, um zu erfahren, was 
aus ihm geworden wäre, und ob er noch. lebe oder nicht. 

Herrn Gillion hatte inzwifchen ein falfcher Ritter 
gemeldet, feine Frau. fei geftorben, noch ehe fie ins Kind: 
bett gekommen fei, und, nicht am der Wahrheit diefer 
Nachricht zweifelnd, hatte er die Tochter des Sultans, 
die fchöne Graciane, geheirathet, ein Schritt, zu dem 
ihn Liebe und Dankbarkeit gleich mächtig trieben, denn 
Graciana hatte ihm von ihrem Vater die völligfte Frei: 
heit verſchafft. Seine Söhne waren nicht glüdticher auf 
ihrer Reife, ald er es einft gewefen; fie fielen gleichfalls 
in die Hände ‚ver Sarazenen und wurben gefangen vor 
den Sultan geführt, wo fie ihre Abentheuer erzählten 
und bald als Gillions Söhne erfannt, auf die unerwar: 
tetfte. Weife in die Arme ihres Vaters fanken. Diefer 
zauderte nun nicht mehr, nach Hennegau zurudzufehren, 
und trat einige Tage fpäter mit. Graciane und feinen 


Söhnen die Reife an. Zu Rom wurde die ſchoͤne Sur: 
tanstochter getauft, und dabei entfagte fie zugleich allen 
Rechten auf Gillionz; dann ſetzten ſ ie alle _. Weg 
nach Haufe fort. 

Mit großer Freude wurden die vier ebeln Reiſenden 
von Frau Marien empfangen, welche, ferne von allet 
Eiferfucht, in ihres Mannes zweiter Gemahlin ihre herz: 
lihfte Freundin begrüßte. Aber. diefe glüdtiche Freund: 
fchaft .follte nicht lange währen; kaum waren zwei Mo: 
nate verfloffen, ald die fhöne Graciane farb, und Maria, 
untröftlich über diefen Verluſt, folgte ihr in kurzer Zeit. 
Der edle Herr von Zrazegnies hatte ſich in eine Einoͤde 
bei Cambron zuruͤckgezogen und lebte dort dem Dienfte 
Gottes, bis ein Ruf des Sultans, welcher von Feinden 
überfallen worden war, die alte Waffenluft wieder in 
ihm ermwedte «und ihn von neuem nach Afrifa trieb. Er 
nahm feinen zweiten Sohn Gerhard mit- fi; außerdem 
folgten ihm die Herren Balduin von Havrech, Karl von 
Seumont, Bernhard’ von Ligne, Gerhard von Chimay, 
Gilion de Chin, Witaffe von Berlaimont und viele 
andere. Er follte nicht wieberfehren von biefem Zuge, 
ber edle Ritter; unter den. Mauern von Babylon erhielt 
er eine tödtlihe Wunde umd ruht nun, weit von ben 
Frauen, die er fo fehr geliebt, in dem Lande Afien. 

Das ift die Gefchichte von Herrn Gillion von 
Trazegnies. 
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Herr von Falkenberg. 
Mündlid. 
X. van Haffelt in „L’artiste, — du progrès, reyue des arts 
et de la litterature. 1835. p. 342 
Auf dem alten Schloffe Falkenberg in bem Lande 
Limburg, da geht ed um bei Nacht, und eine Stimme 
14 
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fchreit aus den Ruinen: „Mörder! Mörder!” und fie 
ruft dieß gegen Norden und Süben und Oſten umd 
Weften. Und vor dem Rufenden ber gehen zwei Fleine 
Flaͤmmchen, und die begleiten ihn, wohin er fi auch 
wenden mag. Und »iefe Stimme ruft fihon alfo feit 
ſechs Sahrhunderten, und eben fo lange irren ſchon bie 
kleinen Flaͤmmchen. 

Vor ſechshundert Jahren naͤmlich ſtand das ſchoͤne 
Schloß noch in ſeinem vollſten Glanze da, und es 
wohnten daſelbſt zwei Bruͤder aus dem edeln Geſchlechte 
Falkenberg, und die hießen Waleram und Reginald, und 
liebten beide die Tochter des Grafen von Cleve, Alix. 
Waleram war aber gluͤcklicher in ſeinen Bewerbungen 
und gewann ſich die Liebe der Jungfrau; ſeine Mutter, 
wie der Vater Alixens gaben gerne ihre Einwilligung, 
und bald feierte man die Hochzeit in groͤßtem Pomp 
und glaͤnzendſter Pracht. 

Reginald jedoch ſann auf ſchwarze Rache an ſeinem 
Bruder, wie an der Braut; und als dad Feſtmahl 
geendet war und man bie jungen Gatten zum Braut: 
gemache führte, da eilte er vor und verſteckte fich ‚hinter 
dem Bette. Ihren füßen Zraumen von Liebe und Gluͤck 
ganz bingegeben, dachten die. eben Vereinten. nicht. an 
den grimmen Bruder; doch hatten fie kaum das Braut: 
bett bejtiegen, als Reginald hervorftürzte und zuerft in 
Walerams und darauf auch in Alixens Bruft feinen 
Dolch ſtieß. Waleram griff mit der. Rechten nach ber 
ſchaͤumend blutenden Wunde, dann nach dem Mörder, 
deſſen Geſicht er faßte; aber die Kräfte verfagten ihm 
fhon, er ſank leblos züruͤck. Meginald entfloh, nachdem 
er noch eine Lode von dem Haupte ber ungtölichen 
Braut gefchnitten hatte. 

Am andern Zage war große Trauer auf dem Schloffe 
Salfenberg, denn jedermann liebte Waleram wegen feines 
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milden und guͤtigen Herzens, und Alix, deren: Seele fo 
ſchoͤn war, wie ihr Leib. Keiner zweifelte, daß Reginald 
der Moͤrder ſei, und nach allen Seiten hin wurden 
Knechte ausgeſchickt, ihn zu fangen; aber er war nicht 
mehr zu finden. 

Zu dieſer Zeit wohnte in einem Walde in der Gegend 
von Falkenberg ein frommer Einſiedel, der Tag und Nacht 
im Gebete an dem Altare einer kleinen Kapelle lag, welche 
ſich neben ſeiner Klauſe erhob. Es war ſchon beinahe 
Mitternacht, als noch jemand an der Thuͤre der Kapelle 
klopfte und im Namen des Himmels Einlaß begehrte. 
Der Einſiedel erhob ſich von der Betbank und oͤffnete 
und erkannte Reginald, der ihm alsbald unter bittern 
Thraͤnen zu Fuͤßen ſtuͤrzte und ihn bat, ſeine Beichte 
zu hoͤren. Der Einſiedel hob ihn auf und fuͤhrte ihn zu 
einem Stuhle, und Reginald bekannte ihm alles und 
zeigte ihm als Wahrzeichen eine blutige Hand, die auf 
feinem Gefichte abgemalt war, und bie er mit feinem 
Waſſer hatte abwafchen fünnen. As der Mann Gottes 
alles vernommen hatte, ſprach er ſchaudernd: „Es iſt 
mir nicht gegeben, von alfo großer Sünde zu entbinden. 
Verweilet aber mit mir bie Nacht hindurch im. Gebete, 
vielleicht gibt Gott mir alsdann zu erkennen, ‘was ihr 
thun follt, um Vergebung. bei ihm zu finden.” Und mit 
den Worten Eniete er am Altare nieder, und Reginald 
fniete neben ihm und fie beteten. 

Und ald der Morgen daͤmmerte, da erhob ſich ver 
Einfiedel .und ſprach: „Solche hat der Himmel mir 
eingegeben. Ihr follt ald ein bemüthiger und frommer 
Pilger von hier wallen und immer gegen Norden ‚gehen, 
bis ihr keine Erde mehr unter den Füßen habt. "Dort 
wird euch ein Zeichen das Weitere melden.” Reginald 
antwortete: „Amen’, begehrte noch des heiligen Mannes 
Segen und trat zur Gotteslampe, an der er bie Lode 
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Alirend verbrannte, wie es ber Einfiebel ihm befohlen. 
Dann verließ er die Kapelle und wanderte als Pilger 
weiter und immer weiter und flet gegen Norden. Und 
mit ihm gingen zwei Geftalten, eine weiße zu feiner 
Rechten und eine fehwarze zu feiner Linken. Und bie 
ſchwarze flüfterte ihm viel von feiner Jugend und den 
Freuden ber Welt ind Ohr, während bie weiße ihn zur 
Buße und Fortfegung feines Weges ermahnte und ihm 
die ewigen Freuden der Seligen vor die Seele ftellte. 

So war er fhon manchen Zag und manche Woche 
und manchen Monat gewanbert, als er eines Morgens 
feine Erbe mehr unter: feinen Füßen fand und das weite 
Weltmeer vor fi fah. Zu gleicher Zeit nahte ein Nachen 
dem Geftade, und ein Mann, ber darinnen faß, winfte 
ihm und ſprach: „Wir erwarten dich“ Da erkannte 
Reginald, daß biefes das Zeichen war, und er flieg in 
den Nachen und die zwei Geftalten mit ihm, und fie 
fuhren zu einem großen Schiffe mit vollen Segeln. Und 
- als fie auf dem Schiffe waren, verfchwand der Mann, 
und.das Schiff fuhr weg, und er ging mit feinen beiden 
Begleitern in ben unteren Raum. Da ftand. eine Zafel 
und. Stühle, und an der Tafel ließen ſich die beiden 
nieder, und der Schwarze zog ein paar beinerne Würfel 
hervor und fie begannen zu fpielen um bie Seele Re: 
ginalds. 

Sechs Jahrhunderte fährt fehon das. Schiff ohne 
Steuermann und ohne Ruder, und eben fo lange -fpielen 
bie beiden ſchon um Reginalds Seele; fie hören auch 
nicht auf mit dem Spiele bis zum jüngften Zage. 
Schiffer, die auf der Nordfee fahren, begegnen oft dem 
hoͤlliſchen Fahrzeuge. 
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Margerethgen von — 


Fiamiſches Volkslied. 
— de der Pfälz. Urſchrift Nr. 87T bei Mone, Anzeiger 1835. 


Herzog Dtfen von Limburg ritt eines Tages auf 
bie Jagd mit vielen Jägern und Hunden, und Marga- 
vethehen, "feine Tochter, folgte ihm, worüber ihre Mutter 
gar fehr fich betrübte, denn es ahnte ihr Schlimmes in 
ihrem Herzen. In dem Walde angetommen, fah der 
Herzog einen fehönen großen Hirfch und forach zu Mar: 
garethchen: „Warte bier an dem Bade; den Hirfch 
müffen wir fangen, und dann Fehren wir zurüd.” Der 
Herzog verirrte fi aber mit feinen Jaͤgern, und fie 
fuchten die Jungfrau und fanden fie nicht, worüber fie 
großes Leid hatten. Auch Margarethchen war voll Weh 
und Angft, denn der Abend nahte bereits und fie fürchtete 
in die Hände von Räubern ober in die Zähne wilder 
Thiere zu fallen. Unter vielen Thranen Eletterte fie auf 
einen Baum, um auf den Zweigen fih zu betten. Da 
fam ein Kaufmann bergegangen, ben Freibeuter beraubt 
hatten, und ber weinte bitterlih um Frau und Kind, 
As er Margarethchen auf dem Baume ſah, da fühlte 
er fich getröftet, einen Menfchen doch in dem Walde zu 
finden, dem er fein Leid klagen Eönne, und er bat fie 
niederzufteigen und erzählte ‚ihr von feinem Mißgeſchicke; 
Margarethchen that defgleihen, und beide gelobten. fich, 
nicht von einander zu feheiden, bis einer von ihnen fein 
Haus wieder erreicht habe. Alsdann zogen fie weiter 
in dem Walde fort und Famen an ein Kapellchen. Darin 
hausten Räuber; aber die waren nicht dort, fondern auf 
den Raub ausgezogen und hatten eine reichlich mit 
Speifen befegte Tafel zuruͤckgelaſſen. Das war ben 
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beiden Reifenden ganz willkommen, denn fie hatten in 
drei Zagen nichts gegeffen, und f ie labten und flärkten 
ſich vollauf. 

Als fie baum fertig damit waren, — ein ſtattlicher 
Wagen mit ſchoͤnen Pferden beſpannt heran, und viele 
Diener ſprangen in die Kapelle hinein und riefen freudig: 
„D, fo haben wir doch endlich Margarethchen wiedergefun: 
den; kommet, edle Jungfrau, und ſitzet mit dem Manne in 
euren Wagen.“ Solches thaten beide, denn der Wagen, 
wie die Pferde und die Diener ſchienen Margarethchen 
bekannt. Es war aber nichts als ein nichtiger Teufels— 
ſpuk, und der böfe Feind wollte die beiden. dadurch in 
noch größeres Leid bringen. Denn eben faßen fie in 
dem Wagen, ald fie in tiefen Schlaf fanfen, und fo 
führte der Böfe fie-uber zweihundert Meilen von dannen, 
und als fie endlich erwachten, da fanden fie fich ferne 
von allen Menfchen in einer andern Wildniß wieder. 
Margarethchen war untröftlich darob, aber der Kaufmann 
fprach ihr Muth zu und hieß fie auf Gott vertrauen, 
der. werbe ihmen ficherlich helfen. Alddann wanderten 
beide getroft weiter und irrten herum vier Tage lang. 

Am vierten Tage fahen fie von ferne ein großes 
und prächtiges Schloß glänzen und -fie zogen. mit Freu: 
den darauf zu Am Thore hörten fie fröhliche Muſik 
und fahen durch die Fenfter, wie man in den Zimmern 
fprang und tanzte. - Sie Elopften an, und der Pförtner 
öffnete ihnen und fragte, was fie begehrten. Da fprach 
Margaretychen: „Nur ein wenig Effen und Zrinken.“ 
Da ſchien der Pförtner fie zu erkennen, denn er fpradh: 
„Seid ihr’ nicht des Herzogs Tochter von Limburg? 
D, dann kommt doch. fchnell herein, denn euer Vater ift 
bier und in großer Sorge um euch.” Darob war Mar: 
garethchen hoch erfreut und fie eilte fehnell in den Saal, 
und da fand fie ihren Vater, wie fie meinte, und ber 
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rief den Burgherrn und sprach zu ihm: „Zeiget doch 
meiner Tochter euer Gold und eure Diamanten.“ Das 
that der Burgherr und er fprach dazu: „Dieß alles ift 
euer, ſchoͤne Sungfrau, wenn ihr meine Frau werben 
wollt.” Darauf antwortete fie: „Ach, lieber Junker, 
wie follte dieß werben; ich fehe, ihr feid doch zu reich 
für mid.“ 

As fie folches gefprochen hatte, kam ein Diener 
und lud fie ein’zur Tafel, wo ihr Vater mit den anderen 
Herren fie erwarte, wie er fagte. Sie und der Kauf: 
mann folgten der Einladung gerne unb gingen in den _ 
Saal, und als die Gaäfte fie fchauten, riefen fie alle: 
„Aha, feid willflommen und fehet euch nieder und eflet 
und trinket luſtig.“ Da ſprach die Jungfrau: „Laſſet 
und zuvor Gott danken für die guten Gaben, welche er 
uns bier befcheert hat.” Der Burgherr erwieberte: „Ei, 
das ift nicht nöthig, da nehmt den Becher mit Wein 
und laffet ihn umgehen.” Darauf antwortete der Kauf: 
mann: „Herr, laflet uns die fromme Sitte beibehalten, 
wie wir fie von unfern Altvordern uͤberkommen haben’, 
und zu gleicher Zeit betete er mit Margarethchen: „Vater 
unfer, der du bift im Himmel.” In. demfelben Augen: 
blicke aber verfchwand das Schloß mit den Gäften, und 
die Betenden fahen ein, baß fie abermals ein Spiel des 
Satans gewefen waren. Sie hatten aber einen fo großen 
Schre gehabt, daß fie ohnmaͤchtig auf die Erde fielen. 
Ws fie fich wieder erholten, faßten fie Muth und gingen 
weiter, bis fie and Geftade der See famen. Da fprad) 
der Kaufmann: „Ich fehe hinten in ber Ferne die Klaufe 
eines Einſiedels; wartet hier.ein wenig, edle Jungfrau, 
ich will den beiligen Mann fragen, wie das Land heißt, 
wo wir find.” Mit den Worten ging er weg und auf 
die Klaufe zu. Während deſſen aber gewahrte Marga: 
rethchen ein Schiff, welches langfam ans Land. fuhr. 
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As es dafelbft feft lag, Famen die Schiffer heraus und 
auf Margaretbchen zu und fragten:. was fie. fo allein 
herumirre? Die Jungfrau erzählte ihnen alles, und die 
Männer luden fie ein, an Bord zu kommen; fie wollten 
dann des Kaufmanns warten und beide wieder in bas 
Land Limburg zurudführen. As fie aber im Schiffe 
war, da fegelten fie fort und achteten nicht des Kauf: 
manns, welcher am Ufer fchrie, fie follten auch ihn eins 
nehmen; fie fuhren weiter und weiter bis an bie Stadt 
Athen. Dort angefommen, begehrte der Graf von Athen 
die fihöne Jungfrau ald Zoll, und fie blieb bei dem— 
felben mehr denn zwei Jahre. 

Der Graf hatte aber einen Sohn, der hieß Etzyter 
(Echites im hoſchr Romane), und der entbrannte in Liebe 
zu der edeln Margarethe. Das wollte die Gräfin, welche 
ein böfed Weib war, nicht leiden und fie flrafte den Juͤng⸗ 
ling mit bitten Worten und fandbte ihn weg zu feinem 
Bruder. Etzyter ahnte jedoch Schlimmes und befahl die 
Geliebte einem treuen Diener des Grafen an und trug 
ihm auf, fobald ihr etwas uͤberkomme, es ihm alsbald 
zu melden.. Margarethchen war tief betrübt über bie 
Abreife des jungen Helden, aber er Eüßte fie auf ihre 
rothe Wangen und tröftete fie, und dann ſchied er mit 
dem Berfprechen, fie bald wieder zu fehen. 

Als Etzyter fort war, entbot die alte Gräfin bie 
Richter der Stadt und ſprach zu ihnen, Margaretbchen 
habe ihren Sohn bezaubert, darum follten. fie diefelbe ver: 
urteilen und auf einem Scheiterhaufen zu Afche brennen. 
Die Richter erwiederten, das ſtuͤnde nicht in ihrer Macht; 
man müffe die Jungfrau zuvor nah Recht und Gerech— 
tigfeit verhören, und fande man fie dann fehuldig, dann 
fönne man fie mit gutem Gewiffen verurtheilen. Davon 
wollte die Gräfin aber nichts ‚hören und drohte den 
Richtern mit Entfegung von ihrem Amte, wenn fie bie 
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Jungfrau nicht verurtheilten, und das feste diefelben in 
fo große Furht, daß fie am andern Morgen Marga: 
rethehen vor fich forderten und fie befchuldigten, fie habe 
die-Gräfin in ber Nacht mit einem Meffer ermorden 
wollen. Da hatte die arme, fehuldiofe Jungfrau gut 
vertheidigen, nicht half ihr und fie wurde verurtheilt, 
am andern Morgen verbrannt zu werben. 

Der treue Page hatte aber alles abgelaufcht, und er 
ritt nun alöbald zu. feinem Herrn Etzyter und meldete 
ihm, daß Margarethchen am folgenden Zage verbrannt 
werben folle, Darob erfchraf der Held über die Maßen 
und er feßte fich zu Pferde und ritt nach Athen. 

Der Morgen war inzwifchen angefommen und ber 
Henker führte die Jungfrau aus dem Kerker, worin man 
fie geworfen hatte, nach dem Richtplage. Margarethchen 
feufzte und weinte bitterlich, daß ihre Geliebter fo ferne 
fei, aber fie fah Feine Rettung vor fih, und als fie an 
dem Scheiterhaufen angelangt war, da warf fie ſich auf 
bie Kniee nieder und ſprach: „D Herr Jeſus, empfange 
meine Seele In Gnaben; o bimmlifcher Vater, ftehe mir 
bei, du weißt, daß ich unfchuldig bin.” Da fchrie ber 
falfche Richter: „Spute dich, Henker, und lege Feuer 
an, fie plaudert zu viel”; aber er hatte die Worte noch 
nicht aus dem Munde, als Etzyter herangeritten kam 
und mit-feinem Schwerte wie wüthend um fich fchlug, 
Der Held ritt gerade auf die Jungfrau hin und ums» 
faßte fie mit beiden Armen und Füßte fie auf Wangen 
und Mund und ſprach: „D liebe und edle Jungfrau, 
fiehet auf, und du, Henker, wirf den falſchen Richter 
flatt ihrer in das Feuer!’ Da bat. Margarethe den 
Helden, daß er dem Richter vergebe, aber Etzyter wollte 
das nicht, fondern befahl, auch feine Mutter, das böfe 
Weib, in dad Feuer zu werfen. Da fiel die Jungfrau 
ihm zu Süßen und ſprach: „O Geliebter, gedenke, daß 
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fie dich neun Monate lang unter bem Herzen trug und 
mit vielen Schmerzen dich. gebar.“ Diefe Bitten ruͤhr— 
ten den Helden und er vergab feiner Mutter. 

Diefe flarb zu vieler Freude nicht lange nachher, 
und ba trat Etzyter die Regierung bed Landes Griechen: 
land an und beirathete Öffentlich und feierlich die fchöne 
Margarethe, und es gab viele und. große Fefte dabei im 
ganzen Lande. Die beiden lieben Gatten lebten noch 
lange in Freude und Frieden. zufammen: und ftarben 
eines feligen Todes. 


132. 


Der Freitagmarktkeller zu Werwid, 
Münplih von F. Blieck. 

Under der großen Kirche von Werwick iſt ein Keller, 
und in biefem fieht man eine Thüre, welche in einen 
zweiten führt, der unter dem Sreitagmarkte herführt. 
Diefe Thüre iſt nun zugemauert, und uͤber den Keller, 
welcher ehmals eine Freiftätte war, geht folgende Sage. 

Bor langer, langer Zeit war Werwid einmal be: 
lagert. Die Befabung wehrte ſich lange; als fie dieß 
nicht mehr vermochte, da machte fie einen Ausfall, wurde 
aber zuruͤckgeſchlagen und von den Feinden verfolgt. Es 
war ein Edelherr mit vielen andern Edeln, welche unter 
ihm flanden, und weil fie wußten, daß ber Keller in 
der Kirche eine Freiftätte war, fo wollten fie fih dahin 
retten. Dieß Eonnten fie aber nicht mehr, in der Kirche 
wurden fie ſchon gefangen genommen und gefnebelt. 

Der feindliche Anführer ließ nun die Geiftlichen der 
Stadt zu fich entbieten und befahl ihnen, ben Gefangenen 
ein Zodtenamt zu halten. Dieß gefchah, und die armen 
Evelleute ftanden dabei und mußten zufehen und dulden, 
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wie die Meffe für fie, gleichwie für Werftorbene, gelefen, 
wie Weihwafler über fie gefprengt und drei Schaufeln 
Erde auf fie geworfen wurden. Als dieß alles gefchehen 
war, dba mußten bie Geiftlichen einen Zug bilden, wie 
einen Leichenzug, und bie Gefangenen wurden nach dem 
Keller geführt, der ein Afyl war, und hineingeworfen 
und feftgefchloffen an die Mauern. Dann bekamen fie 
jeder ein Krüglein Wafler und ein Brot, und der Ein: 
gang des Kellerd wurde vermauert, wie fehr fie auch 
baten und flehten. 

Bis heute noch ift man nicht fo Fühn gewefen, bie 
Thüre zu erbrechen. Auch fpuft es in dem Keller häufig, 
und an einem Loche, welches "von bemfelben ausführt 
und am Waſſer mündet, hat man häufig Lichtchen und 
Thierföpfe in den fürchterlichften Geftalten gefehen.. 

Die Kinder gehen oft an bie Fenſter des großen 
Kellers und rufen: 

Baron, Baron, 
Wilt gy my grypen, 
Grypt my nou. 
(Baron, Bi willſt du mich greifen, greif — won 


133. 


Ian von Nivelle. 
Feuilleton. der Emancipation. 

Johann von Nivelle-Montmorency, der Urgroßvater 
des unglüdlichen Grafen Horn, ber mit. Egmont- zu 
Brüffel das Schaffot beftieg, hatte mit Gubula Bilain 
von Gent einen Sohn gewonnen,. den man. San von 
Nivelle den Zweiten hieß. Diefer beherbergte einft auf 
feinem Schlofje den bochberühmten Heinrich” Cornelius 
Agrippa, welcher auf ber Ruͤckkehr von Löwen in Nivelle 


abgeftiegen war. Zum Danke für die Bewirthung fchenkte 
der. Gelehrte dem Schloßheren einen ſchwarzen Hund, 
der übernatürliche Gaben hatte, und den viele mit Grund 
für einen argen Geift halten. Diefer Hund hatte einen 
geheimnißvollen Namen, ber Herrn Ian allein befannt 
war, und er hörte auch auf keinen andern Namen, man 
mochte ihm rufen, fo viel man wollte. 


134. 


2 Zan von Nivelle, 
Beuilleton der Emancipation. 

Bouchard V., Herr von — der Gemahl 
der ſchoͤnen daur⸗ von Hennegau, der Tochter Bal— 
duins IV., kam oͤfters nach Belgien und unter andern 
im Jahre 1156 auch einmal nach Nivelle, wo er der 
Aebtiſſin von Sankt Gertrud, als der Herrin der Stadt, 
einen Beſuch machte. Die wuͤrdige und edle Frau empfing 
ihn in der Mitte der Stiftsdamen, welche bekannterweiſe 
Morgens geiſtliche und Abends weltliche Kleider trugen 
und nach Gefallen das Kloſter verlaſſen konnten, um ſich 
zu verehelihen. Eines der Fräulein gefiel. Bouchard über 
die Maßen, er verführte fie bald nachher und fie gebar 
in Folge deffen einen Sohn, der Ian von Nivelle ge: 
heißen wurde. Als der groß und ein flarfer Ritter ge: 
worden war, fchenfte fein Vater ihm ein Fleines Erbtheil, 
und er 309 umher und erwarb fich viel Dank auf man: 
chem Turniere, und am Hofe Gottfried bed Beherzten 
errang er eine fehöne Jungfrau und führte diefelbe mit 
fih auf-fein Schlößlein bei Nivelle. 

Als er aber fo dahin ritt, die Jungfrau hinter fich 
auf dem Pferbe und feinen treuen Hund zur Seite, da 
begegnete ihm ein hoher, edler Ritter, und als diefer bie 
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Jungfrau fah, fperrte er Ian von Nivelle den Weg und 
erbot fich, mit ihm um die Dame zu fämpfen. 

San fürchtete nicht, eine Lanze zu brechen, wenn 
es darauf ankam; hier aber Fam ihm dieß nicht gelegen 
und er fchlug dem fremden Ritter vor, das Ganze auf 
die Entfcheidung der Jungfrau anfommen zu laſſen; diefe 
möge folgen, wem fie wolle. Der Ritter flimmte ein 
und fiehe, die Sungfrau fprang vom Pferde Jans und 
fegte fich zu dem Fremden. Ian feste trübfinnig feinen 
Meg fort, denn nun blieb ihm nur noch fein Hund. 
As die Dame aber mit dem Fremden einige Schritte 
weit geritten war, bat fie diefen, auch den Hund von 
Ian zu fordern. Solches that der Ritter, und Jan ant: 
wortete: „Wie es der Jungfrau frei fland, zu folgen, 
wem fie wollte, fo möge dad auch dem Hunde frei 
ſtehen.“ Deß mußte der Ritter fich getröften, und er 
Iodte den Hund; aber der Hund war treuer, als. die 
Sungfrau, und wid nicht von feinem Herrn. Darum 
fagt man noch heute, wenn man von .einem fpricht, der 
auf Fein Rufen hören oder fommen will: „Das ift der 
Hund von Ian von Nivelle.” 


135. 
Faoſtewert. 
Schriftliche Mittheilung aus Utrecht. 

Als die Inſel Foſetesland, welche ihren — von 
dem alten Frieſengotte Foſete, deſſen Tempel Wilibrord 
zerſtoͤrte, trug, noch nicht den ſpaͤtern Namen Heiligen: 
land hatte, wollte man in der Gegend derſelben ein 
Klofter bauen. Da man nun nicht wußte, welchen 
Namen man demfelben geben follte, befchlog man, es 
nah dem erften Worte zu beißen, welches man hören 


würbe. Zwei Möndhe begaben fich alfo auf den Meg 
und trafen bald auf einen Baiter, der mit einem Bündel 
bepadt, fröhlich feines Weges ging. Da fragte einer 
der Mönche: „Wo wollet ihr hin, Freund?” „Foſte— 
wert”, antwortete der Bauer, welches fo viel bedeutet, 
ald Foftewärts, oder nach Fofte hin, denn die Leute 
waren noch gewöhnt an den Namen bed Gottes. 

: Da gingen- die Mönche zurüd und kuͤndeten die 
Sache ihren Obern, und alfo befam das Klofter feinen 
Namen... 
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136. 
Die Mutter des heiligen Ludger. 


Altfridus in vita Sancfi Ludgeri. 
Ban den. Bergh, Nederl. Boltsoverlever. en Godenler. &. 103. 
Grimm, Deutſche Sagen.. I. 

Als das Chriftenthum fchon begann, ſich in Frieß- 
land audzubreiten, lebte daſelbſt ein Mann von anfehn: 
licher Herkunft, der hieß Zjadgrim und war .zu- Utrecht 
ald Ehrift erzogen. Er hatte eine Frau mit Namen Liaf: 
burg und gewann fpäter bei biefer zwei Söhne, Hilde: 
grim und Ludger. 

Als diefe Liafburg geboren wurde, erzuͤrnte die Groß: 
mutter berfelben, eine Heidin, dermaßen (weil es Fein 
Knabe war), daß fie ihren Sklaven befahl, das Kind 
den Göttern zum Opfer in- einen Brunnen zu werfen. 
Die Eleine Liafburg ſchlang aber ihr Aermchen um den 
Rand des Eimers und hielt ſich daran feſt. Eine Nach—⸗ 
barin fah das, eilte fehnell hinzu und firid dem Kinde 
ein wenig Honig an den. Mund, wodurch es zum Opfer 
untauglich wurde; denn bei den heidnifchen Friefen war 
es verboten, ein Kind zu opfern, werm es fchon irdijche 
Speife genoffen hatte. Darauf überließen die Sklaven 
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der Nachbarin das Kind, um es heimlich zu erziehen. 
Dieſe gab ihm den Namen Liafburg und offenbarte das 
Ganze ſpaͤter auch der Mutter, die dann des Kindes ſo 
lange in der Stille pflegte, bis die boͤſe Großmutter 
geſtorben war. 


| 137. | 
Ludger kommt nad Bofetesland. 
I.. Surii vitae Sanctorum. Martius, p- 256, 


Ludger ſchiffte auf des Kaiferd Rath nach einer 
Infel, die ‚auf der Graͤnze lag zwifchen dem Lande der 
Sriefen und dem der Dänen, und diefe hieß Fofetesland 
nach dem Gotte Fofete, den die Heiden bdafelbft anbeteten. 
As das Scifflein dem Ufer der Inſel nahte, nahm 
Ludger ein Kreuz in die Hand und fang ben fechzigften 
Palm. Da fahen diejenigen, welche mit ihm im Schiffe 
waren, einen dichten Rauch von der Inſel auffteigen 
und über berfelben ſich zuſammendraͤngen und alsdann 
verfhwinden. Und Ludger fprah: „Wiffet, meine Brü- 
der, daß dieſes Satan war, den ber Herr von ber Inſel 
vertrieb.” Und er trat freudig an das Ufer und .predigte 
Jeſum und taufte die Neubekehrten in einer Quelle, die 
auf der Inſel fprang. Des Fofete Heiligthum zerftörte 
er und baute an deſſen Stelle chriftliche Kirchen, 


138. 
Vedaſt verjagt den Teufel, 


L. Surii vitae Sanctorum. Februarius. ed. col. 1617. p. 69. 


Ein edler Franke, mit Namen Ocinus, hatte ben 
König Clotar, den Sohn des Clodoraus, zum Mittag- 
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mahle geladen und daffelbe mit großem Pompe zugerichtet. 
Auch Vedaſt, der heilige Bifchof, war dazu gebeten. Als 
diefer in das Haus trat, fegnete er nach gewohnter Weile 
alle mit dem Zeichen bed heiligen Kreuzed. Mehre Pokale, 
welche mit Bier gefüllt auf dem Zifche fianden, waren 
aber in heidnifchem Srrthume mit teuflifchen Zauberfängen 
befhworen; diefe- ftürzten aldbald um vor dem Zeichen 
des Kreuzes, und dad Bier, welches darin war, lief 
auf die Erde.. Da fragte der König mit den Edeln er: 
ſchrocken, welches die Urfache fei dieſes Wunders, und 
Vedaſt erwiederte: „Zauberiſche Beſchwoͤrung barg in 
diefem Getränke teuflifche Macht; diefe floh aber vor der 
Kraft des Kreuzes Chriſti unfichtbar zu bderfelben Zeit, 
wo ihr das Getränke zur Erde fließen fahet.” Diefes 
Wunder führte viele zum Heile. 


139. j 
Sankt. Bedaft und der Bär. 


L. Surii vitae Sanctorum. Februarius. p. 69. 

Nachdem Sankt Vedaſt Biſchof von Artois gewor: 
den war, fuchte er die Ruinen zerftörter Kirchen auf, 
um dort wieder das Lob Gottes ertönen zu laffen. So 
kam er eined Tages in einen Wald und fand dort bie 
Trümmer einer ehemaligen Kirche, und feufzte ſchwer, 
als er ſah, wie ber heilige Ort mit Koth und Unrath 
bebedt war; und er fprah: „O Herr, fei eingebenf 
deiner großen Barmherzigkeit und fehone unferer Suͤn— 
ben; wir haben groß Unrecht. gethan und fehwer gegen 
dich gefehlt.” Als er unter vielen Thraͤnen alfo betete, 
da fprang plöglih ein Bär aus den Ruinen der Kirche 
hervor, und der Mann Gottes erzürnte und befahl dem 
Zhiere, an. einen anbern Ort bed Waldes fich bin zu 
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begeben und nicht mehr zu wagen, an das bieffeitige 
Ufer des nahen Baches zu kommen. Alfo that der Bär - 
und Fehrte nicht wieder. 


140. 
Sankt Gislen. 


Vinchant, Annales p. 81. 

G. J. de Bossu, Histoire de Saint Ghislain. p- 2 et suiv. 

De Reiffenberg, Nouvelles archives histor. p. 192 

Sanft Gislen war ein Bifchof der Stadt Athen in 

Griechenland. Diefe verließ er aber, um nach Rom zu 
wallfahrten, und dort erkannte er durch göttliche Offen: 
barung, daß er zu einem Prediger des Chriftenthums 
in dem nordweftlichen Europa beſtimmt fei. Er reiste 
aus Italien weg und wandte fi nach dem Hennegau. 
Dafelbft kam er in einen großen Wald, und es erfchienen 
vor ihm ein Bär und ein Adler, welche ihn führten bis 
an das Ufer der Haine, und dort baute er ein Klofter. 
In diefem wurde feit der Zeit zum Andenken der wun: 
derbaren Führung des heiligen Apofteld ein Bär und 
ein Adler unterhalten. Die Väter Martene und Durand 
haben beide Thiere dafelbft gefehen. 


141. 
Sohannisäpfel. 


Chapeavillus ad Harigerum. I, 72. . 
Joa. Molani natales Sanctorum Belgii. 
De Reiffenberg, Nouvelles archives histor. p. 155. 

Sankt Iohann, zugenamt dad Lamm, der den 
bifhöflichen Stuhl von Tongern im Jahre 631 beftieg, 
war vorhin ein reicher Gutöherr und hatte auch eine 
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Frau. Eines Tages, wo er in gewohnter Weife mit 
Aderarbeiten befchäftigt war — denn daran hatte er 
eine große Freude —, fand plöglich ein Pilger neben 
ihm, der eben aus dem heiligen Lande gekommen fchien; 
manche fagen, es fei ein Engel Gottes in Pilgergeftalt 
gewefen, doch darüber Eönnen wir nicht urtheilen. Der 
Pilger wandte fich zu Johann und fpradh: „Deine Werke 
find angenehm vor dem Herrn, darum hat er dich zu 
einem Bifchofe von Tongern erwählt.” Darob erftannte 
Sohann höchlih, und er wollte das nicht glauben und 
antwortete, indem er feinen dürren Stab in die Erbe 
fließ: „Dieſes trodene Holz foll Früchte tragen, ebe 
deine Weiffagung fich erfüllen wird.” 

Kaum hatte er diefe Worte gefprochen, ald der ent: 
rindete Stock ſich mit neuer, frifher Rinde bededte, auf: 
fhoß und Blätter, Zweige, Blüthen und Früchte trieb, 
welche letztere liebliche Aepfel von einem gar guten Ge: 
ſchmacke waren. 

Bald verbreiteten fi Schößlinge ded Baumes im 
Lande, und heute findet man die füßen Aepfel überall. 
Zum Andenken an den frommen Sohannes heißt man 
fie bis zu dieſem Zage noch Sohannisäpfel. 


142. 
Die Dyle. 


Vita Sti. Romualdi. 

Mündlid. 

Sm Sahre 750 Fam der heilige Romuald nad 
Mecheln und fand, daß das Volk dafelbft die Abgöttin 
Diana verehrte. Er erboste fo fehr darob, daß er das 
Bildniß der Göttin umwarf und in das Flüßchen ftürzte, 
welches an Mecheln vorbei fließt. Bei Haeswyck ver: 
Ihwand das Bild unter dem Waſſer. 
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Einige fagen, die Göttin habe nicht Diana, fon: 
dern Delia geheißen, und davon habe das Flüßchen den 
Namen Dyle behalten. 


143. 


Se Fuß des heiligen Remaclus zu Span. 
Mündlid: 

Bei der. Quelle Groeöbeed zu Spaa fieht man das 
Zeichen eines Fußes in die Exde eingedrüdt. Frauen, 
welche unfruchtbar find, halten eine neuntägige Andacht 
zu Ehren des heiligen Remaclus in der Kirche zu Spaa 
und trinken jeden Tag ein Glas Waffer aus der ge 
nannten Quelle, während fie einen Fuß in das erwähnte 
Zeichen fegen. Dieſes Zeichen fchreibt fich aber daher. 

Sankt Remaclus, welcher in der Gegend von Spaa 
wohnte, fhlief eines Tages über dem Gebete ein. Um 
ihn dafür zu ſtrafen, ließ Gott zu, daß einer feiner 
Füße in die Erde fanf, und dieſes Loch blieb auch feit 
der Zeit und Fonnte nicht ausgefüllt werden. Um aber 
die Reue, welche der Heilige ob feiner Sünde hatte, und 
bie firenge Buße, ‚mit welcher er biefelbe wieder gut zu 
machen fuchte, zu belohnen, wurde dem Fußzeichen bie 
wunberwirfende Kraft, durch we es bi noch in 
Belgien berühmt ift. 


144. 
Der Fuß des Pferdes des. heiligen Capratius. 
Mündlid, 
Sankt Capraz war einmal von den grimmen Heiden 


hart bedrängt, er flüchtete auf feinem flinfen Roſſe vor 
15 * 
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ihnen und fam fo in die Gegend des Dorfes Mont: 
Saint:Pere und auf die Spitze der Hügelfette, die dort 
das Thal der Marne gegen Norden umfäumt. Einge: 
fchloffen von allen Seiten, blieb ihm Feine Rettung, als 
fih von dem Hügel herabzuftürzen; und alfo that er 
auch, fachelte in feftem Bertrauen auf Gott feinen 
waderen Nenner und trieb ihn in die furdhtbare Tiefe. 
In Einem Sabe überflog das Pferd die Fleine Wiefe im 
Thale und fam mit dem Heiligen auf einem Felfen in 
dem Fleinen Fluffe nieder, dem es durch die Kraft des 
hohen Sprunges feinen Huf eindrüdte. Dieſes Zeichen 
ift lange dort geblieben. Vor wenigen Sahren aber. hat 
man den Felfen gefprengt, und bei diefer Gelegenheit ging 
es verloren. 


145. 
Die Nonnen zum Habne in Mecheln. 


Nemmerus Balerius, Chronyke van Medeln. ©. 5. . 

Um das Jahr unferes Herrn achthundert und zwölf 
kamen nad Mecheln mehre gottesfürdhtige Jungfrauen, 
welche Flofterweife an der Stelle wohnten, wo nun ber 
Priefterfeller iftz fie fangen die Zagezeiten, pußten die 
Altäre und zierten das Grab des heiligen Romuald, und 
damit hatten fie Arbeit genug. Man nannte fie gewöhn: 
lich die Nonnen zum Hahne, weil fie durch einen Hahn, 
den fie im Hofe fütterten und pflegten, gewedt wurden. 

Es geſchah aber, daß der Fuchs einmal Fam und 
den Hahn todt bi, und er Fonnte nicht mehr Frähen 
und die Nonnen nicht mehr weden. Das Flagten fie 
dem heiligen Romuald, und diefer erwedte den Hahn 
wieder, fo daß er wieder Erähte und Feine der Nonnen 


fich verfchlief. 


146. 
Der Fiſch der heiligen Aldegund. 


L. Surii vitae Sanctorum. Col. Agr. 1617. fol. Januarius. p. 997. 
Eines Tages brachte ein Fifcher der heiligen Alde: 
gund einen noch lebenden Fifh. Die fromme Xebtiffin 
wollte ihn zum Gebrauche für einkehrende Pilger auf: 
bewahren und ließ ihn in eine nahe Quelle fegen. Da 
fprang der Fifh in dem Waſſer und ſprang ans Ufer 
und fchlug zappelnd mit dem Schwanze. Aldbald flogen 
Raben aus der Nähe herbei, um ihn zu zerreißen und 
zu freffen. In der Nähe weidete aber ein Böden; 
diefes eilte fchnell hinzu und kaͤmpfte mit Hörnern und 
Klauen gegen die Raben ati, fo daß dieſe nicht wagten, 
dem Fifche Keides zu thun. Solches fahen die Schwe— 
fern des Klofterd, fie kamen hinzu und nahmen den 
Fiſch auf, und das Boͤckchen folgte ihnen fo lange, bis 
fie denfelben der heiligen Aldegund gebracht hatten. 





147. 
Das Kirchfeld zu Poucke. 


Sanderus II, 43. 
Ph. Blommaert im Kunft= en Retter» Blad. 1842. ©. 31. 


Im Beginne des elften Jahrhunderts war die Kavelle 
von Poude in einem fehr verfallenen Zuftande; darum 
befchloffen die Einwohner, fie abzubrechen und an ihrer 
Stelle eine neue fteinerne Kirche zu bauen. Schon waren 
alle Baumaterialien auf Ort und Stelle, ald eines Mor: 
gend die Werkleute, auf den Bauplatz kommend, nichts 
mehr fanden; alles war verfchwunden: Kalk, Mörtel, 
Steine, Gerüfte, Eurz alles. Man fuchte lange, um es 
wieberzufinden; endlich fand man eö in einem -abgelege: 
nen Felde, nahe bei der Burg, und gerade in bderfelben 
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Ordnung, in welcher man e8 auf dem andern Bauplage 
verlaffen hatte. | 

Die Werkleufe erkannten hierin die Hand Gottes 
und die Gemeinde au, und man erbaute die Kirche ba, 
wo‘ man bie Materialien wiedergefunden hatte. Die 
alte Kirchftelle wird aber noch heute das Kirchfeld 
geheißen. 


148. 
Der Mönch von Afflighem. 


Haffigemium illustratum. (Msc. der wieder eingeftellten Abtei 
Afflighem in Dendermonde) I, Fol. 61. 

— Duyſe, Vaderlandſche Poezy. Gent 1840. I, S. 35 
u. ” ö 


Gegen dad Ende des elften Jahrhunderts trug fich 
in der Abtei von Afflighem eine überaus wunderbare 
Geſchichte zu. 

- Man meldete nämlich eined Tages dem frommen 
Fulgentius, der dazumal Abt war, baß ein fremder 
Mönh von gar ehrwürdigem Anfehen am Xhore an: 
geflopft habe und eingelaffen worden fei, und daß ber: 
felbe fage, er fei einer von den Brüdern bed Klofters. 
Der Abt ließ ihn. zu fih führen und fragte ihn, wer 
er fei und woher er komme, worauf der Moͤnch erwies 
derte, er habe am Morgen noch mit den andern Brüdern 
die Matutin in der Kirche gefungen. Als man zu bem 
Verſe des neun und achtzigften Pfalmes gekommen fei, 
welcher heißt: „Zaufend Jahre find. vor deinen Augen, 
wie der geftern vergangene Tag”, da habe er lange dar: 
über nachgedacht und noch im Chor gefeflen, als alle 
andern fchon heraus gewefen. Da fei ihm ein Böglein 
erfchienen, welches gar lieblich gefungen, und- er fei bem 
Böglein gefolgt, weil ed ihn fo fehr ergöget, und ihm 
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in den Wald nachgegangen, und von da Eehre er jebt 
nach Eleiner Weile zuruͤck; er finde aber das Klofter 
fo geändert, daß er ed nicht wiedererfenne. Als nun 
Fulgentius ihn feines Abtes wegen fragte und auch nad 
. dem Namen des Königes, welcher zu feiner Zeit vegieret, 
und der Moͤnch über beide Auskunft gegeben, da fand 
man zu allergrößtem Erftaunen, daß die vor dreihundert 
Sahren gelebt hatten. 

Der Mönd aber erfchraf und ſprach: „Ja wohl, 
nun ſehe ich, daß tauſend Jahre wie ein Tag ſind vor 
dem Herrn“, bat alsdann den Abt, daß er ihm die hei— 
ligen Sacramente ſpenden wollte, und ſtarb nach deren 
Empfang eines gottſeligen und erbauungsreichen Todes. 


149. 


Sanft Julian, der Schiffer. 
Feuilleton der Emancipation. 1834, März. 

Bor vielen hundert Sahren lebte im Lande von 
Saintonge ein junger und reicher Herr, beffen Name war 
Julian. Der hatte eine große Luft am edeln Waidwerfe 
und wenig Freude am Gebet und frommen Uebungen. 

Eines Tages verfolgte er auf der Jagd einen Hirſch 
und ritt ihm weit nach in ben großen Wäldern. Als 
er ihn aber eben gefangen zu haben vermeinte, ba fland 
das Thier plöglich ftille, wandte den Kopf um und ſprach 
zu Julian mit vernehmlicher Stimme: „Halte an, Julian, 
und laffe ab, mich zu jagen. Denke vielmehr darauf, 
bein böfes Gefchide zu wandeln, denn ich fage dir und 
erfläre ed, mit beiner eigenen Hand wirft bu beinen 
Bater töten und beine Mutter.” 

Julian war vernichtet bei der gräßlichen Wahr: 
fagung. Er wandte fein Pferd um und ritt nach Haufe, 
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feft entfchloffen, fein Vaterland zu fliehen und nimmer 
dahin zurücdzufehren, um alfo dem Schidfale zu ent: 
gehen, welches nach den Worten des Hirfches über ihn 
verhängt war. Ohne feinen eltern ein Wort zu fagen, 
fonder nachzudenken, wovon er ſich ernähren werde, lief 
er das Noß gehen, wohin ed wollte, bis es ermübet 
nicht weiter fonnte. Da er fein Geld hatte, verkaufte 
er es und erhandelte fi dafür eine Leier, mit der er 
fort3og, immer gerade aus, denn er ftrebte, nur recht 
ferne dem Baterhaufe zu Fommen. Die Lieder, welche 
er zu der Leier fang, erwarben ihm fein täglich Brot 
und er war zufrieden und glüdlich, denn er dachte alfo 
die Wahrfagung unmöglich. zu machen. 

Ein Sahr ſchon war er umhergeirrt, ald er eines 
Abends matt und frank an einem Schloffe in den Ardennen 
anlangte. Der Burgherr, der ein Mann von gar milden 
Gemüthe war, nahm ihn freundlich auf und gebot feiner 
eigenen Tochter, welche Bafiliffa hieß, des armen Saͤn— 
gerd zu pflegen; denn er liebte Spiel und Sang über 
die Maßen. Als aber das fchöne Mädchen Julian den 
Becher zum Zrunfe brachte und ihn mit fo zarter Sorge 
umgab, da wurde fein Herz von glühender Liebe ergriffen 
und er glaubte, im felben Augenblide ſchon genefen zu 
fein. Wenn er jedoch wieder bedachte, daß er, nun ohne 
Namen und Rang, nie auf Baſiliſſa's Hand würde 
Anfpruch machen fönnen, dann meinte er, dad Herz im 
Leibe müßte ihm brechen. Er wußte lange nicht, was 
er machen follte; endlich faßte er den Entfchluß, fich von 
iht zu trennen und feines Weges weiter zu gehen. Am 
dritten Zage nach feiner Ankunft trat er zu dem Burg: 
heren, um Abfchied zu nehmen; aber der brave Ritters: 
mann wollte das nicht geftatten, fondern bat ihn inftändig, 
länger zu bleiben, und Bafiliffa that ein Gleiches, und 
Julian vermochte nicht zu widerftehen, er blieb. 
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Einige Tage nachher gab es auf der Burg große 
Fefte und Julian fang bei der Tafel und fpielte fo lieb: 
liche Weifen, daß alle darob entzüdt waren. Am folgen: 
den Morgen fand ein glänzendes Stechfpiel ftatt. Als 
Julian davon hörte, regte fich die alte Luft in ihm auf 
und er bat den Schloßheren, auch eine Lanze brechen zu 
dürfen. Dieß wurde ihm zugeflanden, und er hielt fi 
alfo wader, daß ihm der Preis vor allen zuerkannt 
wurde. Gleich tapfer focht er in einer bald folgenden 
Fehde feines Wirthes, und diefer gewann ihn daburch- fo 
lieb, daß er ihm feine einzige Tochter, die ſchoͤne Baſi— 
liſſa, zur Ehe gab. Nicht lange nachher ftarb fein 
Schwiegervater, und er war Herr des Schloffes und ber 
ganzen Umgegend. 

Das Andenken an die fehredliche Wahrfagung war 
ihm jedoch nicht aus dem Sinne gewichen. Wie heiß er 
fih oft fehnte, feine Aeltern wieberzufehen, er wagte 
dennoch nie, fi nach ihnen erkundigen zu laffen, er 
fürchtete flet3 noch, die Worte des Hirfches möchten 
Wahrheit werden. Um fich von diefen Gedanken zu be— 
freien, griff er wieder zu feiner alten Lieblingsbefchäfti: 
gung, der Jagd. 

Den eltern Julians war die Entfernung ihres 
einzigen Sohnes ein herber Stoß; fie fonnten nicht mehr 
froh werden und befchloffen endlich, ihn aufzufuchen und 
nicht eher zurüdzufehren, bis fie ihn gefunden hätten. 
In Pilgerkleiver gehüllt, begaben fie fi auf den Weg. 
Sie gingen von Land zu Land, von Stadt zu Stadt, 
von Dorf zu Dorf, überall nach dem Verlorenen fragend; 
aber Fein Menfch vermochte ihnen etwas über Sultan zu 
fagen. So famen fie endlich auch in das Land Belgien. 
In dem Ardennerwalde verirrt, fragten fie einen Bauer, 
ob er ihnen nicht ein Obdach wüßte, und der ſprach Ja 
und wies fie nach der nächftliegenden Burg, wo fie matt 
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und enfräftet am Morgen anlangten. Die Burg war 
aber die ihres Sohnes. Sie Flopften an und der Thor: 
hüter ließ fie ein. Julian war fhon feit Sonnenaufgang 
im Walde; darum wedten die Diener Bafiliffa, welde 
auch alsbald nahte und die beiden Alten freundlich em: 
pfing. Als diefe fich in etwa gelabt, erzählten fie ber 
Schloßherrin ihre Gefchichte, und wie fie feit vier Fahren 
wanderten, ihren Sohn zu ſuchen. Bafıliffa erkannte 
alsbald die Aeltern ihres Gemahles, denn biefer hatte ihr 
oft von feiner Entfernung von Haufe gefprocdhen, ohne 
jedoch ihr die Urfache derfelben zu fagen. Erfreut, ihrem 
Manne eine fo fröhliche Nachricht bringen und zugleich 

dad ehrwürdige Paar-fo unerwartet überrafchen zu Eön- 
nen, ſchwieg fie, und ließ die beiden Greife in ihrem 
Bette fich niederlegen, um der Ruhe zu pflegen. Dann 
ging fie in Erwartung der Ruͤckkehr Julians zur Kirche, 
um dort dem Himmel für das glüdliche Ereigniß Dank 
zu fagen. 

Julians Pferd hatte fich inzwifchen auf der Jagd 
an einem Steine verwundet, und er felbft war fomit ge- 
nöthigt, zuruͤckzukehren. Auf der Burg angekommen, 
eilte er fogleih nach feiner Schlaffammer, wo er feine 
Gattin noch zu finden hoffte. Da fah er in feinem Bette 
einen Mann neben einer Frau, welche Bafıliffa’s Kleider 
trug; fein erfter Gedanfe war an Untreue; er griff 
wüthend nad feinem Schwerte und erftach die beiden 
Schläfer — Eonnte er ahnen, wie ſchrecklich er bie alte 
Wahrſagung bewahrheitete? 

Kaum hatte er die That vollbracht, als fchon Reue 
darüber in ihm aufftieg. WBerfolgt von dem Gewimmer 
und dem legten Röcheln- feiner Opfer, wollte er eben 
aus dem Schloffe fliehen, als die fromme Bafiliffig aus 
der Kirche kommend ihm entgegentrat. Julian flarrte fie 
an, als traue er feinen Augen nicht; fie aber wollte ihn 
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fortziehen in ihr Schlafgemach, um ihm dort die Freude 
des Wiederfindens feiner Aeltern zu verfchaffen; er hielt 
fie zuruͤck und forderte nur Antwort auf die Frage, wer 
die Schläfer gewefen- feien, die er dort gefumben. Da 
erzählte Bafiliffa ihm, was bie lieben Alten ihr mit: 
getheilt, und er flürzte wie vom Donner gerührt nieber. 
Bon fchauriger Ahnung durchbebt, eilte die arme Frau 
in die Kammer, fie rüttelte an den beiden, aber fie rüt- 
telte an Leichen, und mit einem Schrei des Entſetzens 
warf fie ſich über das blutgeröthete Bette. 

Erft nach langer Zeit Fehrte Julians Befinnung 
zurüd. Er ging zu feiner Frau, geftand ihr mit naſſem 
Auge alles und Eündete ihre nun auch die Prophezeiung 
des Hirſches. Dann fprach er: „Nun lebet wohl, meine 
berzliebe Frau, und betet für mich. und verzeihet mir, 
denn ich gehe weg von bier, um meine Sünden zu 
büßen.” Da fiel Bafiliffa ihm um den Hald und ant- 
wortete: „Nein, das follet ihr nicht thun, mein lieber 
Gemahl; und wenn ihr ed thun wollt und wegziehet 
von bier, dann wiſſet, daß ich euch begleiten werde, 
wohin ihr euch auch wendet.” Alſo that fie auch und 
verließ am andern Morgen mit Julian bie Burg, und 
fie gingen weithin, bis fie famen an das Flüßchen, wel: 
ches Dender heißet, und ‚den Ort, wo gegenwärtig bie 
Stadt Ath ſtehet. Da mußten die Pilgrimme, welche 
zu unferer lieben Frauen von Hall wallfahrteten, ftets 
mit Lebensgefahr den Fluß durchwaten, denn es war 
feine Brüde dafelbfl. Darum faßte Julian den Ent: 
ſchluß, fich ein Hauslein am Ufer zu bauen und einen 
Nahen zu Faufen, mit dem er die Pilger überfege; denn 
er hoffte, durch diefes fromme Werk. Vergebung für feine 
große Sünde zu finden. | 

Sieben ganzer Jahre hatte er ſchon hinüber und 
berüber gefchifft, als in einer finftern Regennacht, nad): 


dem er eben müde ſich mit Bafiliffa auf fein Strohlager 
gelegt, vom andern Ufer. her eine Elagende Stimme um 
Ueberfahrt bat. Julian erhob fich rafch, Eleidete fih und 
wandte bald, tros Sturm und Wetter, den Kahn nad) 
ver linken Seite des Fluͤßchens. Bafiliffa Eniete neben 
ihm in dem leichten Fahrzeuge und betete, denn das 
Waſſer war fo wild aufgeregt durch den Sturm, daß 
fie jeden Augenblid zu verfinfen glaubten. Als fie zum 
andern Ufer famen, fanden fie einen alten Pilger, ber 
mit durchnäßten Kleidern an der Erde lag und Eläglich 
ftöhnte -und jammerte. Alsbald warfen fie. ihre Mäntel 
über ihn und trugen ihn in die Barke, die nun wieder 
abftieß und unaufhaltfam und ruhig der Hütte entgegen: 
glitt, wie graufig die Wellen auch um fie auffchlugen, 
wie heulend der Wind fie auch umtobte. . Am Ufer an- 
gelangt, befeftigte Julian den Nachen, faßte dann mit 
Bafiliffa den Pilger auf und bettete ihn in der Hütte 
auf dem Strohlager, während fie felbft neben ihm auf 
ber harten Falten Erde ſich niederlegten, nachdem fie noch 
zuvor Feuer gemacht und den Alten mit warmer Milch 
gelabt hatten. 

Plöglich aber verbreitete fih ein Lichter Slam, in 
der Hütte, der Pilger erhob fich, feine feuchten Kleider 
fanten und er fland da im göttlicher Hoheit und Herr: 
lichkeit; e8 war ber Herr Sefus felber — Julian und 
Bafiliffa ſanken bebend auf ihre Kniee. Jeſus aber 
ſprach: „Du haft genug gebüßet, Julian; deine Sünde 
ift dir vergeben und ich erwarte dich und beine treue 
Frau.” Und mit den Worten verfchwand er. 

Am andern Morgen fifchten einige Umwohner in 
der Nähe; fie hörten wunderfüße Weifen aus der Hütte 
- tönen. Als fie näher traten und diefelbe öffneten, fanden 
fie die beiden Gatten Enieend, todt, von himmlifchen 
Lichte umleuchtet. Sie beftatteten fie mit Ehrerbietung. 
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Später gefchahen viele Wunder an dem Grabe, und man 
baute an der Stelle, wo die Hütte einft fand, die jet 
noch dort ſich erhebende fchöne Kirche des gaftfreundlichen 
heiligen Julian. 


150. 


Genoveva. 


M. Emmich bei Marquard Freher, Origenes palatinae. Pars II. 
Joa. Molani natales Sanctorum Belgii. 1595. 8. | 
Grimm, Deutfhe Sagen. I. 

La pleiade. 4, livraison. Paris 1841. p. I et suiv. 
Niederdeutfches und hochdeutſches Volksbuch. 

Zlämifhe Volkslieder. 

Franzöfifhes Bolkslied. 


In der Zeit, ald Hybolf Erzbifchof war zu Ziier, 
unternahm man einen Zug gegen die Heiden. Es lebte 
aber in dem Pallaſte zu Trier ein edler und gottesfuͤrch⸗ 
tiger Pfalzgraf, Siegfried mit Namen, und ber hatte 
zur Gemahlin Genoveva, die Tochter des Herzogs von 
Brabant, welche gar fehön von Leib und ber Mutter 
Maria gar ergeben war, fo daß fie diefer und der Pflege 
ber Armen alle Zeit widmete, welche fie fih nur ab: 
brechen Fonnte. 

Der Pfalzgraf Siegfried war eines eiferfüchtigen 
Gemüthes und fürdhtete, man möge in feiner Abwefen: 
heit Genoveva verführen. Darum befchloß er, daß fie 
während der Zeit des Zuges gegen die Heiden auf dem 
Schloffe Simmern bei Meyen wohnen folle. Alsdann 
bereitete er fich zur Abreife, verfammelte all feine Herren 
in dem Scloffe und ließ fie den auswählen, welchem 
er die Wahrung feiner lieben Frau am beften vertrauen 
fönne. Unter bdiefen Herren war einer, ber Golo hieß, 
und den liebte der Pfalzgraf vor allen andern wegen 
feiner Zapferkeit; diefen wählten die Herren auch als 


Schirmer Genoveva’s, und er mußte einen Eid fchwören 
und wurde zum Oberaufſeher des Schloffes ernannt. 

In der’ folgenden Nacht fchlief der Pfalsgraf bei 
feiner Gemahlin, und es gefchah durch göttliche Zulaffung, 
daß fie von ihm empfing. Am Morgen rief er Golo zu 
fih und fprach zu ihm: „Solo, fiehe, wir vertrauen 
dir unfere vielgeliebte Frau und all unfer Befisthum, 
und vertrauen auf beine Zreue.” Bei diefen Worten 
wurde Genoveva von folhen Schmerze ergriffen, daß fie 
befinnungslos zur Erde flürzte. Der Pfalzgraf bob fie 
zärtlich auf und flehte alfo: „O heilige Jungfrau Maria, 
dir und feinem andern befehle ich meine vielgeliebte Frau, 
daß du fie ſchirmeſt und fchügefl.” Alsdann umfafte er 
fie unter vielen Thränen und kuͤßte fie herzlich, denn fie 
liebten beide einander aufs innigfte, und er nahm Ab: 
fchied und 309 weg. 

Nicht lange nachher entbrannte der treulofe Golo in 
Liebe gegen die Pfalzgräfin und wollte mit ihr fündigen. 
Er trat unter fehmeichelnden und wollüftigen Worten zu 
ihr und ſprach: „O meine Herrin, Gott weiß, daß id 
vor übergroßer Liebe, welche ich zu euch hatte und habe, 
nichtö mehr anzufangen weiß; darum bitte ich euch, daß 
ihr mir erlaubet, euer Bette zu theilen.” Die gute Frau 
aber, verabfcheute ihn ob diefes Antrages und ſprach, fie 
wolle lieber fterben, als ihrem lieben Gemahle untreu 
werben. 

Inzwiſchen fühlte fie alle Tage mehr, daß fie ge 
fegneten Leibes war, und bdiefes freute Golo, und eines 
andern Zages befchloß er, fie zu täufchen, und Fam zu 
ihr mit’ Briefen, welche er felbft gefchrieben hatte, und 
ſprach: „Bielliebe Herrin, fehet, diefe Briefe habe ich 
empfangen, und ich werde fie euch lefen, wenn ihr mir 
Dazu Urlaub gebet.“ Genovena entgegnete: „Leſet fie”, 
und er lad, daß ihr Mann, der Pfalzgraf, mit dem 


ganzen Heere auf der See umgekommen fei. Da begann 
Genoveva bitter zu weinen und fie ſchlang ihre Hände 
in einander und bat alfo: „O du himmliſche Jungfrau 
Maria, du meine einzige Zuflucht, blicke, o blicke gnädig 
auf mich nieder, dieweil ich gänzlich verwaist und ver: 
laffen bin!” Und vor großem Schmerze fehlief fie ein; 
da erfchien ihr die Mutter Gottes mit ‘großer Klarheit 
umgeben im Zraume und ſprach: „Troͤſte dich, meine 
Tochter, der Pfalzgraf lebt, aber einige der Seinen 
fhlummern in Frieden.” Geftärft und erfräftigt erhob 
ſich die Fromme Pfalzgräfin, ald Golo ihr abermals nahte 
und zu ihr ſprach: „O Herrin, ihr habt aus den Brie: 
fen erkannt, daß unfer Herr geftorben iftz auch meine 
Frau ift tobt, und da der ganze Pallaft unter meiner 
Herrſchaft fteht, fo Eönntet ihr mich wohl zu eurem Ge: 
mable annehmen.” Und mit den Worten wollte er fie 
umarmen und Füffen, aber Genoveva vertraute dem Bei: 
ande Maria's und fchlug ihn, fo hart fie Fonnte, mit 
der Fauft ins Geficht. Als er fih nun fo fehr in feiner 
Meinung getäufcht fah, da ergrimmte er und entzog ihr 
all ihre Dienerinnen und Sungfrauen. 

Inzwifchen kam die Zeit der Geburt und Genoveva 
genaß eines gar fehönen und lieblichen Knaben, Keiner 
wagte, die arme Wöchnerin zu befuchen oder fie zu tröften 
in ihren Schmerzen, nur eine alte böfe Magb war um 
fie, und diefe that ihr mehr Leid noch an, als fie hatte. 
Zu diefer Zeit kam ein Bote ded Pfalzgrafen auf bie 
Burg und Fündete ihr folches: „Der Pfalzgraf, unfer 
Herr, lebt, aber er hat die meiften feines Gefolges ver: 
loren.“ Alsbald fragte Genoveva den Boten: „Wo ift 
mein Gatte nun?” und der Bote erwiederte: „Zu 
Straßburg.” 

Darob wurde Genoveva mit großer Freude erfüllt, 
denn fie gedachte, nun am Ende ihrer Leiden zu fein, 
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und als Golo fam, da erzählte fie diefem alles wieder, 
was fie vernommen hatte. Das war aber ein Donner 
fchlag für Golo; er fürdhtete zu fehr die Rache feines 
Heren und ſchrie unter Thränen und in Berzweiflung: 
„Was foll aus mir werben? Was foll ich machen? Ich 
bin verloren.” 

Solches hörte ein altes Weib, weldhe am Fuße des 
Berges wohnte, auf dem das Schloß lag, und diefe trat 
zu Golo und ſprach: „Was fehlt euh, Herr? Warum 
trauert ihr?. Sagt ed mir, und folget ihr dann dem 
Rathe, den ich euch geben werde, dann wird die Gefahr 
bald vorüber fein, in welcher ihr ſchwebt.“ Darauf ant: 
wortete Golo: „Weißt du nicht, welche Anträge ich der 
Pfalzgräfin gemacht habe? Wenn ihr Gemahl zurüd: 
kehrt, dann ift der Zod mir ſicher. Kannft du mir aber 
einen guten Rath geben, dann will ich dich überreichlich 
belohnen.” Darauf ſprach die Alte: „Das iſt mein 
Rath: die Pfalzgräfin hat geboren; wer aber weiß, ob 
das Kind nicht des Koches oder eines andern ift?‘ Und 
mit den Worten feste fie fich nieder und berechnete die 
Zeit von der Geburt an ruͤckwaͤrts, und fand, daß Ge: 
noveva gerade am Tage der Abreife ihres Gemahles 
empfangen hatte. Dann fuhr fie fort: „Wer kann das 
fo genau wiffen, da feiner dabei war? Gehet ihr ruhig 
zu dem Pfalzgrafen und faget ihr ihm, daß feine Frau 
von dem Koche ein Kind getragen und geboren habe. 
Dann wird er fie tödten laffen und ihr feid frei.‘ 

Diefer Rath gefiel Golo und er befolgte ihn treulich 
und ging zu dem Pfalzgrafen, dem er alles wiederfagte, 
was die Alte ihm gelehrt hatte. Da durchfuhr den edeln 
Herrn Siegfried tiefer Schmerz und er ſprach unter 
ſchwerem Seufzen und vielen Klagen: „O heilige Gottes: 
mutter, dir habe ich meine geliebte Gattin anvertraut; 
warum haft du fie fallen laffen in fo ſchwere Sünde? 
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Ich weiß nicht, was ich beginnen foll; möchte Gott die 
Erde ſich nur Öffnen und mich verfchlingen laffen, denn 
eö ift beffer, daß. ich fterbe, ald mit ihr lebe.“ Da 
fprach der treulofe Golo: „Herr, ihr bürfet und koͤnnet 
nicht bei.einem ſolchen Weibe leben.“ Und der Pfalzgraf 
fragte: „Was foll ih denn aber thun?“ Golo erwie- 
derte: „Ich werde gehen und fie mit dem Kinde in 
einem See ertränfen laffen.” Deß war*der Pfalzgraf 
zufrieden, und Golo eilte alsbald nah Haufe zurüd 
und rief feine Knechte und ging mit ihnen zu Genoveva 
und fprach: „Ergreifet fie und ihre Frucht und erfüllet 
an ihr unferes Heren Befehl.” Die Knechte fragten: 
„Was hat denn unfer Herr befohlen?” und Golo ant- 
wortete: „Daß ihr fie tödten ſollet.“ Da fragten bie 
Knechte weiter: „Was haben fie denn Uebles gethan?“ 
Das erzürnte Golo und er ſprach: „Gehet und thuet, 
was unfer Herr euch geboten hat; wo nicht, fo müfjef 
ihr ſterben.“ 

Betrübt gingen die Knechte weg und ergriffen ihre 
Herrin und führten fie in den Wald, und da fprach einer 
von ihnen: „Was koͤnnen diefe Schuldlofen denn ver: 
brochen haben?” Und fie beredeten fich unter einander 
und ein anderer nahm dad Wort und ſprach: „Wir 
wiffen alle nicht, warum man die Pfalzgräfin, unfere 
Herrin, und ihr Kind alfo behandelt und fie tödten will; 
fie ift keines Verbrechens ſchuldig. Darum laffet uns 
unfere Hände nicht mit ihrem Blute befleden, fondern 
ihnen befehlen, daß fie hier bleiben; es ift dann beffer, 
daß die wilden Thiere fie freffen, ald daß wir und mit 
jo großer Sünde beladen.” Da ſprachen die andern: 
„Das ift wohl; wenn fie aber von bier weggehen und 
wieder zum Schloffe kommen?“ Und der eine antwortete: 
„Unfere Herrin wird und verfprechen, das nicht zu thun, 
und bleiben.” Und fo gefchah es auch. Alsdann beriethen 
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die Knechte fich, welches Zeichen fie Golo von ihrem 
Zode bringen follten, und der eine ſprach: „Ein Hund 
ift und nachgefolgt, und Gott hat ihn fonder Zweifel 
uns gefandt. Laſſet uns deſſen Zunge ausfchneiden und 
diefe als Zeichen mitnehmen.” . Alfo thaten fie und brach— 
ten Solo des Hundes Zunge, und Golo lobte fie und 
freute fih in feinem Herzen. 

Die arme Pfalzgräfin weinte inzwifchen bittere 
Thränen in dem einfamen Walde und fie rief: „OD mir 
Armen, die ich in Ueberfluß erzogen und nun von allem 
entblößt. bin!’ Das Knäblein war noch Feine dreißig 
Zage alt und die gute Mutter fonnte ihm Feine Milch 
bieten; das ging ihr noch mehr zu Herzen, ald alles; da 
wandte fih die von aller menfchlichen Hülfe Beraubte 
vertrauensvoll an die heilige Jungfrau und fie betete: 
„D beilige Jungfrau und Mutter Maria, erhöre mich 
Sünderin und verlaffe mich nicht, dieweil ich unfchuldig 
bin des Verbrechens, deffen man mich zeiht. Ich weiß, 
daß nur du mit deinem lieben Sohne mir. helfen und 
und mich ernähren kannſt; o entreife mich doch den 
Zähnen der graufamen Thiere.“ Und zur Stunde hörte 
Genoveva. eine Stimme, welche ſprach: „Meine füße 
Freundin, ich werde dich nicht verlafjen.” Weiter hörte 
fie diefe Stimme nicht mehr, aber es fam durch Gottes 
Schickung eine Hirſchkuh, und die warf fich zu den Füßen 
bed Kindleins nieder, und die Mutter legte das Kind an 
die Zißen des Thiered und es fog deſſen Milch. 

Sechs Sahre und drei Monate lebte die Pfalzgrafin 
in dem Walde, ſich nährend von Kräutern, welche fie 
fih fuchte, und fonder ander Obdach, ald eine Eleine 
Hütte,. welche fie fih aus Holz und Reifig zufammen: 
gebaut: hatte. Als die genannte Zeit verlaufen war, da 
geihah es, daß der Pfalzgraf Siegfried alle feine Ritter 
und Vafallen zufammenberief; denn er wollte ein feier: 


liches Hoflager halten; es war aber am. Fefte der Er; 
fheinung des Herrn. Da ber größte Theil der Geladenen 
fhon am Vorabende fich eingefunden hatte, fo’ befchloß 
Siegfried,: zu ihrer Beluftigung eine Jagd 'anzuftellen, 
und alle zogen aus. Ald-aber die Jäger die Hunde 
kaum entfoppelt hatten, da erfchien plößlich die Hirſchkuh, 
welche Genoveva’s Kindlein gefäugt hatte, und die Hunde 
verfolgten fie mit Gebell und. die Jäger mit lautem Ge: 
fehrei. Der Pfalzgraf und die Seinen kamen fo fchnell 
nach, als fie konnten; Golo war eine Strecke vu 
geblieben. 

As die Hirſchkuh ihre Verſbigem nicht mehr zu 
entrinnen wußte, da fluͤchtete ſie in das Huͤttchen Geno— 
veva's und legte ſich dort vor den Knaben nieder, wie 
ſie ſtets zu thun gewohnt war. Die Hunde drangen ihr 
nach bis in die Huͤtte und wollten ſie greifen, aber Ge— 
noveva nahm einen Stock und ſchlug auf die Hunde, fo 
daß fie flohen. Inzwifchen Fam auch der Pfalzgraf herbei 
und erftaunte höchlih, als er das Wunder ſah; er 
ſcheuchte die Hunde weg und fprach zu feiner Frau, 
welche. er jeboch noch nicht erkannte: „Biſt du denn ein 
Chriftenmenfch?” Und Genoveva erwiederte: „Ja, ich 
bin eine Chriftinz; wie ihr fehet, bin ich entblößt von 
aller Kleidung, darum gebet mir euren Mantel, damit 
ich in etwa meine Scham deden kann.“ Das that ber 
Pfalzgraf und er fragte fie weiter: „Wie vermagft du 
denn hier zu leben fonder Speife und Kleider?” Da 
antwortete Genoveva:: „Ich habe zwar fein Brot, doch 
nähren mich die Kräuter, welche in dem Walde wachfen; 
meine Kleider aber find vor großem Alter verfchliffen.” — 
„Wie lange lebſt du denn fchon in dem Walde?” fuhr 
Siegfried fort, und fie entgegnete: „Sechs Jahre und 
drei Monate.” Da fiel des Pfalzgrafen Auge auf den 
Knaben und er fragte, weflen Sohn es fei, worauf 
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Genoveva erwiederte, es fei ihr Sohn.. Das genügte aber 
Herrn Siegfried nicht und er wollte wiflen, wer bes 
Kindes Vater wäre; doch die edle Frau wagte das nicht 
zu fagen; fie fprach blos: „Das weiß Gott allein.” — 
„So fage mir denn noch, wie du in dieſen Wald ge= 
kommen bift und wie du heißeft”, fragte der Pfalzgraf, 
und fie antwortete: „Mein Name ift Genoveva.” Das 
fiel Siegfried fhwer auf die Seele und er dachte, ob es 
nicht feine Frau fei, mit welcher er rede; da nahm einer 
von ihren ehemaligen Kämmerlingen das Wort und fpradh: 
„Bei Gott dem Allmäcdhtigen, ich glaube, es ift unfere 
Herrin, welche wis lange ſchon tobt glaubten; trägt fie 
eine Narbe im Geſichte, dann ift ed gewiß.” Da fchauten 
alle zu und fahen die Narbe. „Dann müßte fie auch 
meinen Brautring tragen”, fuhr der Pfalzgraf fort, und 
man fuchte und fand auch den Ring, und zugleich ſank 
Herr Siegfried an ihren Hals und Füßte und herzte fie 
unter vielen Thränen und rief: „Sa, du bift meine: liebe 
Frau, und das ift mein lieber Sohn!” 

Als diefe erfien Freubebezeigungen - vorüber waren, 
erzählte Genoveva alles, was fich feit Herrn GSiegfrieds 
Abreife zugetragen hatte, und der Pfalzgraf weinte und 
alle, die um ihn flanden, weinten mit ihm. Da ritt 
endlich auch. der treulofe Golo herzu; kaum erfchauten 
ihn aber die andern, als fie über ihn herftürzten und ihn 
tödten wollten, welches auch ficherlich gefchehen wäre, 
hätte Herr Siegfried nicht gerufen: „Haltet ihn nur 
feft und- wahret ihn, wir wollen noch über feine Strafe 
finnen.” Die Strafe war aber diefe. Man fuchte vier 
ſtarke Ochfen, welche noch nicht den Pflug gezogen hatten, 
und fpannte fie zwei an die Hände und zwei an bie 
Füße Golo's, und dann trieb man fie jeden nach einer 
andern Seite, fo daß der Körper des treulofen Ritters 
in vier Theile zerriffen warb. 
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Als dieß gefchehen war, wollte der Pfalzgraf feine 
liebe Frau und fein Söhndyen mit fi) nah Haufe füh: 
ren; doch Genoveva ſprach: „Die heilige Jungfrau Maria 
bat mich und mein Kind allhier vor den wilden Thieren 
bewahrt und mich nebft meinem Knäbchen ernährt und 
verforgt; ich werde darum dieſen Ort nicht verlaffen, 
bevor er zu ihrer Ehre geweiht und geheiligt iſt.“ Da 
fandte der Pfalzgraf fogleih einen Boten an den Erz: 
bifchof Hidolf von Trier und entbot ihn zur Heiligung 
der Waldftelle. Und der fromme Prälat eilte aldbald 
herbei und freute fich fehr, ald er von Genoveva’d wun— 
derbarer Erhaltung hörte, und am folgenden Tage, dem 
der Erfcheinung des Herrn, weihte er den Drt zu Ehren 
der heiligen Mutter Maria. Nachdem dieß gefchehen 
war, zogen alle auf das Schloß zurüd, wo großer Jubel 
war über die Ruͤckkehr der vielgeliebten Herrin. 

An der Stelle, wo ihr Hüttchen geſtanden, ließ 
Herr Siegfried auf ihre Bitte ein Kirchlein bauen. Sie 
nährte fi, wie vordem, nur mit Kräutern, denn andere 
Speife Fonnte fie nicht mehr effen. Lange aber lebte fie 
nicht mehr; fie flarb fhon am zweiten April deſſelben 
Jahres, und der Pfalzaraf ließ fie in dem Kirchlein be: 
graben, welches er ihrem Wunfche zufolge geftiftet hatte. 
Erzbifhof Hidolf weihte daffelbe zur Ehre Mariens ein 
und verlieh dabei einen Ablaß von vierzig Tagen. 

Nachher haben fich viele Wunder bei dem Grabe 
der frommen Genoveva ereignet und man verehrte fie 
allgemein als eine mächtige Fürfprecherin bei Gott. 





151. 
Seliges Mecheln. 


Grammaye, Machlinia. 
Nemmerus Balerius, Ehronyke van Mecheln. ©. 9. 


Bei der Kuhpforte zu Mecheln liegt die Kapelle Des 
heiligen Nicolas. Diefe wurde um 1179 fhändli ent: 
weiht durch den Tod des heiligen Thomas von Cantor— 
bery, welchen vier böfe Gefellen dafelbft ermordeten. Die 
Strafe des Himmels folgte der graufen That auf dem 
Fuße, denn alsbald fahen fich die Mörder des Geruches 
und Gefchmades beraubt. Nach Tanger Buße fanden 
fie den leßtern, den Geſchmack naͤmlich, in Coͤln wieder 
beim Koften von Rheinwein; ihren Geruch erlangten fie 
in Mecheln wieber bei frifchgebadenem Brote. 

Drei diefer Mörder waren Söhne eines fihern Urfus 
oder Bär, darum heißt man fie gewöhnlich alle vier die 
Baͤrenkinder. 

Als der fromme Pabſt Alexander III. von dem 
Wunder hoͤrte, rief er in heiliger Begeiſterung aus: „O 
heiliges Coͤln! O ſeliges Mecheln!“ Davon nennt ſich 
noch heute die Stadt Mecheln ſelig und Coͤln ſich heilig. 





152. 
Der wiedergefundene Ring. 


Caesarii heisterbac. Dial. mirac. dist. X, cap. 61, 


Der Probft Conrad von Sankt Severin in Eöln 
war zugleich Probft in Xanthen. Als er eined Tages 
nach ber legtern Stadt hinfchiffte und die Hände neben 
dem Schiffe im Rheine wufch, entfiel ihm fein goldener 
Ring und fanf in die Tiefe des Rheines. 

Im folgenden Jahre fuhr er nach derfelben Stadt; 
ald er in die Gegend des Ortes Fam, wo er den Ring 
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verloren hatte, begegnete er einigen Fifchern und fragte 
diefelben, ob fie ihm nicht einen Fifch Fauflich überlaffen 
wollten. Da fprachen die Fifher: „Wir haben nur einen 
Karpfen gefangen, und ber gebührt dem Probfte von 
Zanthen; wir wagen nicht, ihn zu verkaufen... Die: 
jenigen, welche um Conrad waren, fpraden: „Da fit 
der Probft’‘, und bie Fifcher gaben ihm alsbald den 
Karpfen. Als der Koch den Fifch öffnete, fand er zu 
feinem großen Erfiaunen einen Ring in deſſen Einge: 
weiben; er brachte ihn dem Probfte, und dieſer erkannte 
ihn alsbald als den ſeinen. 


153. 


Bruder Peter. 
NRemmerus Valerius, Ehronyke van Mecheln. ©. 12. 

Gegen das Jahr 1231 lebte zu Mecheln ein ſicherer 
Bruder Peter; dem riefen die Kinder zu, wenn er Meſſe 
las und die Hoſtie aufhob: „Mann, haltet das Kind 
feſt!“ denn ſie ſahen, wie er ein kleines Kind mit der 
Zehe feſthielt. Auch ſprachen ſie: „Der Mann ißt Kin— 
der“, wenn er die Communion nahm. 

Als dieſer Bruder Peter geſtorben war, da geſchahen 
an ſeinem Grabe ſo viele Wunder, daß das Volk in 
Menge zulief. Das verdroß den Guardian des Kloſters, 
und er trat zu Peters Grabe und gebot ihm, mit den 
Wundern aufzuhoͤren und keine mehr zu thun, indem er 
den Gottesdienſt zu ſehr ſtoͤre. Seit der Zeit hat Bruder 
Peter keine Wunder mehr gewirkt. 
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— 154. 
Sankt Paul zu Gammerage. 
Muͤndlich. 
Schayes, Easai historique. sur les moeurs, les usages et les 
tadit. des anciens Belges. 

Nach der Plünderung der Stadt Serracibäßengn im 
Zahre 1382 blieben die Todten in folder Menge auf 
dem Felde liegen und faulen, daß viele peftartige Krank: 
heiten unter Menfchen und Thieren entftanden. Befonders 
wüthete eine fchredlihe Seuche unter den Schafen und 
anderem Hornvieh, welches auf den umliegenden Wiefen 
weidete. 

Da erfchien in Mitten all des Unglüdes am Tage 
der Bekehrung Pauli ein Mann in dem Orte, deſſen 
Haltung hoͤchſt würdig war, den aber niemand Fannte. 
Er trug ein weißes Ueberkleid und ritt ein flinfes Roß. 
Dur das Dorf und deffen Umgebung reitend, vertheilte 
er an die Hirten und Viehhuͤter Eleine weiße Küchelchen, 
um fie dem Viehe zu geben. Die Leute thaten das, un 
die Seuche verfchwand. 

Allgemeine Freude erfüllte bie Gegend ,: aber Feiner 
wußte, wem man bie Rettung zu danken hatte. Endlich 
trat ein alter, frommer Hirte auf und ſprach, daß der 
Unbekannte der Patron des Dorfes, Sankt Paul, ge 
wegen fei. „Und“, fuhr er fort, „Billigkeit und Recht 
fordert von uns, daß wir diefer Gnade nicht vergeffen, 
fondern ihrer ewig gedenken. Auch ift es mir gegeben, 
die Küchelhen zu machen, und ich werde fie dem über: 
antworten, welcher nächftens den heiligen Paul vorftellen 
wird. Diefer mag es feinem Nachfolger mittheilen, und 
die Seuche wird uns nicht mehr ſchaden.“ 

So entftand ein jährliches Feft in Gammerage, und 
biefes wurde bis 1794 auf folgende Weife gefeiert. 
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"Am age der Belehrung des heiligen Paulus ritt 
ein Mann, bekleidet mit einem weißen Gewande, durch 
die ganze Gegend und warf dem Volke Pleine Küchelchen 
zu, indem er bei jedem ſprach: „Salz, ich werfe dich 
mit der Hand, die Gott mir gegeben hat.” - Die Land: 
leute fammelten diefe Küchelchen aufs forgfältigfte und 
gaben. fie dem Viehe. Einige Tage vor dem Fefte wurde 
von dem ganzen Dorfe in Gegenwart des Pfarrerö das 
Recht neu befeftigt, den heiligen Paul vorftellen zu dürfen. 
Derjenige, welchem dieß zu Theil fiel, der nämlich rund 
ritt, hatte nie Viehkrankheiten zu ‚fürchten. 


— — 
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Das heilige Kreuz zu Gammerage bei Geeraerds- 
bergen. 


Histoire d’un morceau de la vraie croix, honore à Gammerage. 0.3. 


Philipp der Gute, der edle Graf von Flandern und 
Herzog von Burgund und Brabant, fehwur einft bei 
einem Gaftmahle, welches er zu Lille gab, daß, wolle 
der König von Frankreich fein Land in Ruhe halten, er 
wegziehen werde, um gegen die Türken zu kaͤmpfen. 
Nicht lange nachher z0g er auch hin, und zwar an den 
Hof Kaifer Friedrichs, mit dem er fich verbünden wollte. 
Er war geleitet von einer großen Anzahl von Rittern 
und Herren, und unter diefen befand fich auch der Graf 
von Gammerage. 

Der Kaifer wollte aber nichts mit dem Zuge zu 
ſchaffen haben, und da der gute Philipp nicht gut allein 
nach dem heiligen Lande ziehen Fonnte, fo mußte er un: 
verrichteter Sache zurüdfehren. Zum Lohne aber für 
feinen frommen Eifer empfing er ein großes Stud vom 
heiligen Kreuze, und das fchenkte er dem Grafen von 


Gammerage, der es alöbald in ein ſo ͤne⸗ ſilbernes Kreuz 
ſchließen ließ. 

Hundert und einige Jahre ſpaͤter entſtanden Kriege 
in dem Lande, und ein Prieſter barg das Kreuz an einem 
allen Einwohnern unbekannten Orte; er ſtarb auch, ſon— 
der daß ein anderer wußte, wo er die Reliquie verſteckt 
hatte. Erſt lange nachher fand man ſie wieder, und 
zwar auf folgende Weiſe. 

Zwei Bruͤder aus Gammerage hatten in einem 
Streite einen ihrer Freunde ermordet und fluͤchteten aus 
dem Lande. Viele Jahre irrten ſie unſtaͤt umher, bis 
ſie eines Tages im Lande Preußen einen Einſiedel trafen, 
welcher auf dem Gipfel eines Berges wohnte. Sein 
frommes und heiliges Weſen erweckte Zutrauen in ihnen, 
und ſie faßten Muth und beichteten ihm ihre ſchwere 
Sünde und begehrten feinen Rath, was fie thun follten. 
Der Mann Gottes erhob feine Stimme und ſprach, daf 
auf Vorbitten ihrer Aeltern das ſchwere Verbrechen ihnen 
vergeben wäre und fie bald den Gnabenbrief empfangen 
würden. Alsdann fragte er fie, ob fie nicht einen Weiler 
Fannten, welcher Sanft Paul von Gammerage hieße und 
in deſſen Nähe fich ein Waſſer befände, welches er ſehr 
genau befchrieb. Die Brüder antworteten, fie fännten 
den Ort fehr wohl und feien bafelbft geboren. Da fubr 
der Einfiedel fort: „Dann gehet ruhig zurüd in euer 
Land und grabet am Zage nach eurer Ankunft in dem 
fumpfigen Waſſer; dort follet ihr die Reliquie vom Kreuze 
finden, welche man verloren glaubt. Und damit ihr mei— 
nen Worten defto mehr Vertrauen ſchenket, fo gebet acht, 
wenn ihr den Fuß Über die Gränze von Brabant feet; 
denn dort kommt euch der Bote entgegen, welcher eure 
Gnabdenbriefe trägt.” 

Und alfo gefchah ed. Kaum hatten die beiden Bruͤ⸗ 
der den Fuß uͤber die Graͤnze geſetzt, als ſie den Boten 
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fanden. Am Morgen nach ihrer Ankunft begannen ſie 
zu graben; da ſie aber nach vieltaͤgigem Arbeiten nichts 
fanden, gaben ſie das Werk auf. Einige Umwohner des 
Ortes hatten ſchon lange Zeit, im Winter, wie im Som: 
mer bemerkt, daß eine Menge Vögel Über dem Sumpfe 
die fchönften Weifen fangen, und dieß ermuthigte fie, die 
Nachgrabungen fortzufegen. Und was fie gehofft hatten, 
das wurde ihnen: fie fanden das fülberne Kreuz. 

Später, bei erneuerten Kriegen, wurde das Kreuz 
abermals ‚vermißt. Als der Friede wieder hergeftellt war, 
fahen- mehre Leute Nachts einen hellen Schein, welcher 
von der Kirche ausging und über einer Quelle, genannt 
Houwerek, verfhwand. Aldbald fuchten fie an dem Orte 
nah und fanden zu ihrer großen Freude die Reliquie 
wieder, und ‘zu ihrer Seite zwei brennende Fadeln. . Zum 
Andenken daran taucht man noch jährlich am erften Ro: 
gationstage das Kreuz in die Quelle. 

Die Schügengefellfchaft von Gammerage führt das 
Kreuz in ihrem Banner; fie ift eine der älteften des 
Landes. 


156. 
Das ungetaufte Kind, 
Baernewyck, Hiſtorie van Belgis. Fol. 139, 


Im Sahre 1528 gefhah zu Roosbefe ein wunderbar 
Ding. Da war nämlich eine Frau, die eines todten Kindes 
genaß und, fehr bedruͤckt darüber, ihr Leid unferm lieben 
Herrn und Sanft Gangolf Flagte. Das Kind wurde außer: 
halb des Kirchhofes am Ende eines Stalles begraben, in 
der Nähe der Schenke zum Helme, und ed war auf Sanft 
Lucas Tag. Bald nachher hörte man um die Herberge 
groß Gekaͤrme und Geftöhne bei Nacht, wie bei Tag, und 
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das vermehrte fich fo, daß die Gäfte, welche da fchliefen, 
ihre Kammer veränderten; fo angftvoll waren fie. Das 
dauerte neun Tage hinter einander und neun Nächte. Es 
kam endlich auch zu den Ohren des Pfarrers. und des 
Dheims von dem Kinde, und der Bater ließ ſich dadurch 
bewegen, das Grab zu Öffnen. As man dad Zodten: 
laͤdchen aufmachte, ftieg ein lieblicher Geruch aus dem: 
felben, und ald man das Kind. ind Haus brachte und 
dem Feuer näherte, da liefen ihm drei helle Blutstropfen 
aus dem Näschen, es begann zu fchwigen, fein Herzchen 
wurde warm und fein Zünglein roth. 

Der Pfarrer, welcher zugegen war, taufte bad Kinb- 
fein alsbald, und da lebte es noch mehr auf und feine 
Wänglein wurden viel rother, ald man je welche gefeben 
hatte. Es Fam auch eine große Menge von Volk zu: 
gelaufen, denn jeder wollte bad Kind ſehen, welches alfo 
wunderbar neun Zage erhalten worden: war. 

Es lebte noch. zwei Zage, dann erfalteten feine 
Glieder und die Rofen von feinen Wangen flohen wieder 
und auch das Roth von feinen Kirfchlippchen. Als man 
es wieder in das Kiftchen legen wollte, war dieſes zwei 
Hanbdbreit zu Bein, fo fehr war das Kind gewachfen. 
Man machte fehnell ein neues Kädchen, und darin trugen 
es die Jungfrauen von Roosbeke zu Grabe in die Sankt 
Gangolfs: Kapelle. 


— — — 


157. 


Was die Kindlein ſehen können. 


Schriftlich von Dr. ®. X. Coremans. 
S. auch deſſen „Epheukränzchen. Ein — für edle Ge— 
muͤther.“ Zeipzig und Gmünd 1835. ©. 


In ber flürmifchen Zeit, ald der — Alba in 
Belgien alle Maͤnner, deren freien Sinn er fuͤrchtete, in 
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Kerker und von da meift auf das Blutgerüft führen ließ, 
weinte nächtlicherweile zu Brüffel im einfamen Gemadhe 
eine Mutter. Seit fünfzehn Monaten fehon befand ihr 
Gatte ſich im Gefängniffe, und jede Hoffnung fehien für 
die Witwe verloren. Sm Uebermaße des Schmerzes Fniete 
fie und betete inbrünftig, auf daß ber Allmächfige ent: 
weder ihr und ihren Kindern den vielgeliebten Gatten, 
Vater und Ernährer zurüdgeben, ober ihrem und ihrer 
Kleinen Leben ein Ende machen möge. „OD, betet auch, 
Kinder”, fagte fie, „betet zu eurem Schugengel, damit 
er Gott vermöge, des gefangenen Vaters fich zu erbar: 
men”, und die Kinder thaten’s. 

Auf einmal rief das jüngfte, ein engelgleicher Knabe, 
aus, indem er am Fenfter flarr in die Nacht fchaute: 
„D Mutter, fieh doch draußen die goldnen Lichter; es 
find die Engel! Wie glänzend ift ihr Angeſicht und wie 
fchnell wandeln fie hinauf gegen Herzog Alba's Pallaſt!“ 
— „Ah, geh’ ind Bett, Kind, du bift Frank, zu biefem 
böfen Manne gehen die Engel nicht.“ — „Und doch, 
Mutter, fie find zu ihm gegangen.” — „Sieh, Mutter”, 
bemerkte das ältere Kind, „haft du nicht gefagt, daß bie 
Engel bei den Frommen horchen und daß fie wiflen, 
was überall gefchieht? WBielleicht haben fie unfere Gebete 
vernommen, vielleicht haben fie bei dem böfen Manne 
einen Auftrag Gottes auszurichten.” 

Da wird’8 der Mutter felbft, ohne daß fie weiß, 
warum, faft etwas leichter ums Herz. Sie und bie 
Kinder fhliefen bald fanft ein. 

Am andern Tage erfundigte fi der Herzog bei 
feinem Geheimfchreiber nach dem Gatten ber armen Mutter. 
„Wie ich heute Nachts”, fagte er, „auch mich im Schlafe 
auf meinem Lager drehte und wendete, immer vernahm 
ich das Bitten und Flehen der Frau und Kinder des 
Gefangenen, und das hörte-erft dann auf, als ich mein 
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berzoglich Wort gegeben hatte, diefen Menfchen, fobald 
es Zag werde, aus dem Kerker zu entlafjen. Ein Alba 
aber halt im Guten, wie im Böfen das, wenn auch 
nur im Schlafe gegebene Wort. Der Gefangene fei frei.“ 

Bald darauf läutete es an der Zhüre der unglüdf- 
lichen Frau. Der. Freigewordene war ed, ber in ihre 
Arme ſank, fie-und die Kinder Füßte und herzte. 


158. 


Die fteinernen Brote in der Pharaildisfirche 
au Gent. 


Muͤndlich. | 
Msc. von d'Obercourt im Archive von Gent: Dorfpronab van 
Kederlandt. S. 298. 


Es gebührte im Jahre 1557, daß zwei Schweftern 
dafelbft wohnten, von denen eine arm war und brei 
Kinder hatte und die andere war rei. ‚Die arme war 
genöthigt, ihr Brot an den Thuͤren guter Leute fich zu 
erbitten, denn fie war von Außerfter Noth gedrüdt. Ob: 
gleich ihr befannt war, daß ihre Schwefter wenig Mit: 
leiden und Gefühl hatte, fo faßte fie doch endlih Muth 
und gab berfelben mit tiefem Seufzen ihre Lage zu er: 
fennen und bat demüthig und mit Thraͤnen in den 
Augen um ein Brot, indem fie in drei Tagen mit ihren 
drei Kindern keinen Biffen über die Zunge gebracht 
habe. Die Sklavin der Gierigkeit achtete aber nicht des 
Kärmens und antwortete, fie habe kein Brot in ihrem 
Haufe; ja, und fie. war fo vermeflen und verfteint in 
ihrem Herzen, daß fie ihre Lüge noch mit einem Eide 
befeftigte, fprechend: daß, wenn fie einiges Brot habe, 
fie wünfche, es möge zu Stein werben. 

Die arme Witwe Flagte Gott ihre Noth und bat 
ihn um Hülfe, denn fie ſah wohl, daß von Menfchen 
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nichtö mehr zu erwarten war, und ging ſehr betrübt zum 
Haufe hinaus: Inzwiſchen ſchloß die reiche Schwefter 
die Thuͤre und öffnete den Schranf, um ſich Brot zu 
ſchneiden; aber fie fand alles Brot in Stein verwandelt, 
worüber fie höchlich erfchraf und flehenden Fußes zu ihrer 
Schwefter lief und dieſe um Bergebung bat. Auch gab 
fie ihr mildlih Korn, Geld und alles, was fie für fi 
und die drei Kinder nöthig hatte. 

Das Brot ift aber in die Pharaildisfirche gekom— 
men und wird zum ewigen Andenfen bort noch bewahrt 
und gezeigt. 


159. 


Unfchuldiger gehangen. 
Msc. von V’Dbercourt: Dorfprongb van Nederlandt. S. 224, 

Am Jahre 1595 trug fi) Folgendes zu in der 
Stadt Wert in Brabant. 

Ein Knecht wurde von ſeinem Herrn auf den Markt 
geſchickt, um Haͤringe zu kaufen, und nahm dafuͤr das 
noͤthige Geld mit. Er kam an einen Haͤringkram und 
nahm drei Fiſche in die Hand und wollte den Leuten 
das Geld geben; aber die Leute waren nicht Meiſter des 
Krames, und waͤhrend man den Meiſter rufen ging, 
kamen andere heran, um auch zu kaufen, und draͤngten 
den Knecht weg. Da erhoben ſich ploͤtzlich einige nahe— 
ſitzende Kraͤmer und faßten ihn und ſagten, er habe mit 
den Haͤringen entlaufen wollen, ohne zu bezahlen. Der 
Knecht vertheidigte ſich und ſagte, es waͤre nicht wahr; 
aber das half ihm nichts und er wurde nach dem Galgen 
gefuͤhrt. 

Als er nun auf der Leiter ſtand, da bat er aus 
tiefem Herzen zu dem Herrn, daß er das Unrecht mit 
ſeinen goͤttlichen Augen anſchaue und es an Tag kommen 
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(affe, und indem er noch alfo bat, ftieß ihn der Scharf: 
richter von der-Xeiter. So hing er drei ganzer Stunden 
und hatte die Augen gefchloffen gleich einem, der fchläft, 
und nicht wie ein Gehängter. Darum war ein groß 
Gemurmel unter den Soldaten, und endlich, nach drei 
Stunden, ritt. ein Reiter heran und ſchnitt den Strid 
entzwei, und der Knecht fiel nieder und blieb auf feinen 
Füßen ftehen und öffnete die Augen und ſchaute um 
ſich her. | 

Dieß ift alfobald dem Erzherzog Albert gemeldet 
worden, und man führte den Knecht nach Brüffel, be— 
gleitet von. drei Zrompetern zu Pferde, und er z0g im 
Triumphe durch alle Straßen. 


160. 
Des Meineids Strafe, 


Msc. von V’Obercourt: Dorfprong van Rederlandt. &. 222, 
"Auf einer Montag des Jahres 1596 Fam der Steuer: 
meifter Anton Had nach Geesberge, um Rechnung zu 
machen mit feinem Mitpachter oder Gefellen, und fie 
gingen ins goldene Schiff auf Sankt Andreasabend und 
rechneten dafelbft zufammen in Gefellfchaft des Wirthes 
und zweier Schöffen. Es kamen mehre kreuzbrave Leute 
dahin, welche ſchon früher an Anton Had gezahlt hatten, 
aber er leugnete, das Geld befommen zu haben, und 
ſchwur: „Habe ich. etwas von den Menfchen empfangen, 
dann möge ih in Feuer und Flammen verbrennen!’ 
Darauf ſprachen die Schöffen: „Wir haben die Leute 
doch auch früher gefragt, und fie fagten und, daß fie 
gezahlt hätten”; aber Anton Had, oder Grude, wie er 

auch hieß, beftand darauf und ſchwur noch gräulicher. 
Um dem nun ein Ende zu machen, fchieben alle von 
einander und Had ging in eine fchöne Kammer, wo ein 
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luftig Feuer auf dem Heerde fladerte; vor dem Bette 
fand ein Dreifuß mit einem zinnernen Waffergefchirte; 
Anton feste fih auf eine Bank mit dem Rüden gegen 
das Feuer. Später Fam der Wirth noch, um nad) dem 
Feuer zu fchauen, und fand, daß es faft ganz aus— 
gebrannt war. 

In der Nacht gegen elf Uhr fah der Nachtwächter 
ein - groß Licht in der Kammer, aber er wollte und 
durfte feinen Lärm darob machen, weil er nichts in 
der Kammer fih bewegen hörte und alles flille ‚war; 
ein wenig nachher, als er zurüdkehrte, war das Licht 
erlofchen. 

Zur felben Stunde faß Hads Schwefter, welche in 
der Pfarre Bonlaere wohnte, noch in ihrer Küche und 
fpann, und es kam eine Feuerflamme angefahren, die ihr 
den Hanf entzündete, fo daß fie ihn mit feinem Waſſer 
löfchen Eonnte und erſt fpäter es mit naffen Saͤcken und 
Kiffen dampfte Morgens früh fandte fie glei ihren 
Mann nad) der Herberge, wo Had gefchlafen hatte, um 
einiges. mit ihm zu fprechen. As der Mann aber an 
die Kammerthüre kam, fand er fie gefperrt, und fie wurde 
auch troß alles Klopfens. und Rufens nicht geöffnet. Da 
ging der Mann zum Wirthe aus dem goldenen Schiff 
und fagte ihm dad, und man brach die Thüre mit Ge— 
walt auf. Da lag Anton Had ganz verbrannt, bie 
Schuhe und. Strümpfe ausgenommen, und war nichts 
von ihm übrig, ald die Beine von den Knieen an nieder: 
wärts, und die Strümpfe waren noch gebunden. Auch ber 
Waſſertopf war gefchmolzen und die Bank, worauf Had 
gefefien hatte, verbrannt. Man fand bei ihm viel fchönes 
Silber und Gold, welches aber nicht gefchmolzen war. 
Sein Haupt fah aus, wie ein Todtenkopf; ald man 
daran rühren wollte, fel ed in Staub und Afche aus 
einander, 

17 
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Eine graue Schwefter nahm die Afche zufammen 
und begrub fie auf das Feld, denn ber Pfarrer wollte 
fie nicht auf dem Kirchhofe leiden. - 


161. 
Die Kapelle des heiligen Grabes zu Brügge. 
Muͤndlich. 


Ein Ritter in Bruͤgge war von einer ſchweren 
Krankheit heimgeſucht und that in derſelben das Gelübde, 
daß er, würde er gefunden, eine Wallfahrt nach dem 
heiligen Grabe thun und nach feiner Rüdkehr in feiner 
Vaterſtadt eine Kapelle bauen wolle, die der des Grabes 
Chriſti in Serufalem ganz gleich fein müffe. Er erlangte 
bald feine Gefundheit wieder und trat gleich darauf feine 
Pilgerfahrt an, ließ in Jeruſalem einen Plan der ge: 
nannten Kapelle fertigen, zählte alle Steine, welche zu 
ihrem Baue verwendet waren, und baute in Brügge 
eine ähnliche. Schon war das fromme Werk vollendet 
und nur die Thüren fehlten noch, ald er fich erinnerte, 
daß er die Nägel an den Thüren in SIerufalem nicht 
gezählt hatte." Er begab fich alfo mit feiner Frau zum 
andern Male auf die Reife, erkrankte jedoch in Serufalem 
und. ftarb dafelbfl. Seine Frau trug die theure Leiche 
mit fich zuruͤck und ließ fie in der Kapelle begraben und 
alsdann auch die Thüren anfertigen. 

Diefe Kapelle ftehet noch heute in ihrem alten Glanze 
da und tft das Ziel mancher Wallfahrt. 


162. 
Die weiſſagenden Fiſche. 


Leonard Vair, Trois livres des charmes, ou enchan- 
temens. Paris 1583, 8. p. 387, 


In dem Lande Burgund ift ein Klofter, und bei 
dem Klofter liegt ein Weiher. In den Weiher feßt man 
fo viel Fiſche, ald Mönche in dem Klofter find. Wenn 
nun ein Mönch Frank wird, dann fchwimmt einer von 
den Fifhen oben auf dem Waſſer und fchlägt mit dem 
Schwanze Und wenn der Kranke fterben foll, dann 
findet man’ den Fifh drei Tage vorher ſchon todt auf 
dem Waſſer ſchwimmen. Solches hat der Cardinal Gran- 
vella dem Leonhard Vair zu vielen Malen. erzählet. 


163. 


Die fchlafenden Kinder. 
Flämiſches Volkslied. 


Im Lande von Luͤttich lebte einmal eine arme Frau, 
die hatte drei Kinder, und ihr Mann war todt und ſie 
wußte ſich nicht mehr zu ernaͤhren. Da ging ſie aus 
und bat an den Thuͤren um ein Stuͤcklein Brot, aber 
es war juſt ein Mißwachs in dem Jahre geweſen und 
kein Menſch konnte ihr etwas geben; bei den Armen— 
meiſtern, an welche ſie ſich wandte, fand ſie eben ſo wenig 
Unterſtuͤzung. So kam fie mit verzweifeltem Gemuͤthe 
wieder nach Hauſe und ſprach zu den Kindern: „Ach, 
ihr lieben, unſchuldigen Schaͤflein, ich habe nichts fuͤr 
euren Hunger und ich kann euch auch nicht leiden ſehen; 
es iſt das Beſte, wir ſterben alle auf einmal.“ So 
ſprach ſie und wollte ein Meſſer nehmen und die Kinder 
und ſich ſelber toͤdten. Da ſprach eins von den Kindern: 

17 ® 


„Liebe Mutter, made uns nicht todt, wir wollen lieber 
fchlafen bi zum fommenden Herbft, und dann fühlen 
wir feinen Hunger; und wenn wir wieder aufwachen, 
dann lefen wir. Aehren mit dir.” So fpradhen die Kin- 
ber und gingen fchlafen alle drei, und fhliefen Tag und 
Nacht und Wochen und Monate lang. Das wurde bald 
Fund und man fah viele Menfchen aus dem Lande von 
Luͤttich, aus Brabant und aus dem Kempnerlande zu 
der Hütte der armen Frau firömen, und alle wollten 
die Kinder fehen, und alle gaben der Frau etwas, und 
alfo wurde fie reich, fehr reich. 

So fihliefen die Kinder bi8 zu dem’ Auguft, wo 
man bie Ernte hielt, und da erwachten fie und freuten 
ſich mit. ihrer lieben Mutter und lobten Gott und den 
Herrn Iefum Chriftum. Diefe Gefchichte iſt wahr und 
nicht erlogen, und fie hat fih zu Stodum im Lande 
Lüttich wahrhaftig zugetragen. 


16834. 
Warum die Maurer zu Mecheln keinen Kolk 
gebrauchen. 
Remmerus Balerius, EChronyke von Mecheln. ©. 4. 

Die Maurer in Belgien bedienen ſich zum Anruͤhren 
des Moͤrtels eines ſogenannten Kolkes. Den gebrauchen 
die Maurer zu Mecheln nicht, weil der heilige Romuald 
mit einem ſolchen erſchlagen wurde; ſie ruͤhren den Moͤrtel 
mit einer gewoͤhnlichen Schaufel an. 
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165. 
Das Chriftusbild zu Maeftricht. 
Mündlic. - 

Ein Ritter, deſſen Schloß in dem Dorfe Riempft 
fand, zwifchen Zongern und Maeftricht,- war nach dem 
heiligen Grabe gezogen, und- dad war ungefähr vor fünf: 
hundert und vierzig bis fünfzig Jahren. Seine Frau und 
feine Kinder führten indeß zu Haufe ein- gar auferbau: 
liches Leben, und die jüngfte Tochter zumal zeichnete fich 
vor ben andern durch ihre Frömmigkeit aus. Eines Tages 
war fie auch in die Kirche des heiligen Martin gegangen, 
um dort zu beten und die Meffe zu hören, als der Ritter 
plöglih zu Haufe ankam. Er umarmte und füßte bie 
Kinder, die er traf, und gab jebem ein Geſchenk, fo daß 
die jüngfte, als fie nah Haufe zuruͤckkehrte, alles an 
ihre Gefchwifter vergeben fahb. Das that dem Bater 
webe, denn er hatte fie auch lieb, und er fuchte nochmal 
in feinen Zafchen und fand einzig noch. eine Nuß, die 
er auf dem Galvarienberge einft aufgerafft hatte. Die 
gab er dem guten Mädchen, und dieß eilte erfreut alfo- 
bald in den Garten und fedte die Nuß in die Erde, 
und Eniete daneben. nieder, Gott zu bitten, baß er bie 
Frucht gedeihen und zu einem ſchoͤnen Baume . wolle 
wachſen laſſen. 

Alſo that ſie von da an jeglichen Morgen und Abend, 
wenn fie die Erde um die Nuß herum begoß, und ihr 
Gebet fand bei dem Herrn ein gnädiged Ohr... Bald 
hoben fich zwei Heine Blättlein aus dem Grunde, die 
Blättchen wurden zum Zweige, der Zweig zum Stämm: 
hen und das Stämmen zum Stamme. Was aber das 
Wunderbarfte war, der Stamm blieb nicht eben, er ſchoß 
nicht glatt und ſchlank auf, fondern in unterfchiedenen 
Formen, und als er endlich gan ausgewachfen daftand, 


da hatte er die Geflalt eined am Kreuze hängenden 
Chriftusbildes. 

Die fromme Jungfrau fehenfte den Wunderbaum 
dem Klofter der weißen Frauen in Maeftriht und zog 
fi) bald nachher auch in dieß Klofter zurüd, um ihre 
Tage ganz dem Dienfte des Herrn zu weihen. Bei ber 
Aufhebung des Klofterd brachte man ben Baum’ in die 
Kirche des heiligen Martin, und da iſt er noch heutigen 
Tages zu ad 


166. 


Die wunderbaren Hoftien zu Brüffel. 


Sanderus, Brabantia sacra. Brux. 1659. %ol. 8, und einige 

zwanzig befondere Abhandlungen und Gedichten. 

Im Jahre unferes Herrn 1369 lebte in Enghien 
ein Zube mit Namen Jonathan. Diefer brannte von 
glühendem Haffe gegen das Chriftenthum und fuchte 
auf alle Weife in Beſitz einer Hoflie zu fommen, um 
an diefer feine Wuth gegen Ehriftus auszulaffen. Zu 
diefem Ende gewann er einen andern Juden, ber eben 
erft Chrift geworden und hieß Meifter Johannes von 
Löwen, und zeigte biefem fechzig goldene Rofennobel, 
wenn er ihm eine Hoſtie beforge. Zwei bdiefer felbigen 
Goldftüde find noch heute in der Gudulafirche zu fchauen. 

Meifter Sohannes ging den gräulichen Handel ein, 
und brach im October defjelben Jahres in einer ftürmifchen 
Naht in die Katharinenkircche ein, wo er ein Eiborium 
mit einer großen und fünfzehn kleinen Hoftien ftahl. Diefe 
brachte er alsdann nach Enghien zu Jonathan, welcher 
fogleich die Juden der ganzen Stadt zufammenberief und 
unter Fluchen und Wünfchen die Hoftien laͤſterte und 
gegen Chriftus fehmähte und fehimpfte. Einige fagen, 


fie hätten die Hoftien mit Ri durchbohrt und es ſei 
ihnen Blut entfloſſen. 

Das blieb jedoch nicht ungeſtraft ven Gott; denn 
als Jonathan bald nachher mit ſeinem Soͤhnchen im 
Garten wandelte, ſtuͤrzten Räuber auf ihn los und er: 
morbeten ihn. Das Söhnchen war geflohen und erzählte 
die Sache feiner Mutter; diefe erkannte Eldrlich, daß das 
Unglüd ihr von dem Gotte der Chriften komme, und 
dieß leuchtete ihr noch mehr ein, als zur felben Zeit fich 
böfe Geifter in einem Thurme zeigten, welcher am Haufe 
lag, und bort fpuften und ihr Weſen trieben. Diefer 
Zhurm wird darum bis. heute noch Zeufeläthurm genannt. 
Die Mutter befchloß darum, Enghien zu verlaffen und 
mit. ihrem Sohne nad) Brüffel zu verziehen; fie nahm 
die Hoflien mit und gab fie den Juden der letztgenann⸗ 
ten Stadt. 

Mit großem Jubeln und Jauchzen empfingen die 
Juden die Hoſtien und trugen ſie in ihre Synagoge, 
welche auf der ſogenannten Judenſtiege lag. Am Pfingft: 
tage des Jahres 1370 Famen fie dann alle zufammen 
und ſchmaͤhten auch diefe Hoftien und durchftießen fie 
gar mit Dolchen. Und fiehe,- im felben Augenblide ent: 
floß den Hoftien klares Blut, worob die Juden dermaßen 
erfchrafen, daß fie vor Schreden ruͤcklings zur Erbe 
flürzten. Als fie fich wieder erholt hatten, riefen fie eine 
Frau zu fi, die einft auch Juͤdin gewefen, feit einiger 
Zeit fich aber befehrt hatte. Diefe befchworen und baten 
fie und boten ihr großes Geld, daß fie die blutigen 
Hoftien nach Coͤln trage; dafuͤr gaben fie ihr zwanzig 
goldene Rofennobel. 

Katharina, fo hieß diefe Frau, wurde von großer 
Angft befallen, ald fie das Käftchen mit den Hoftien nach 
Coͤln trug. In der folgenden Nacht fprach die Stimme 
Gottes zu ihr, daß fie alles ihrem Beichtvater bekennen 


folle; das war der Pfarrer der Kirche Unfere liebe Frau 
von ber Kapelle, und dem entdedte fie die ganze Be— 
gebenheit. Der Pfarrer fchauderte, als er folches vernahm, 
und eilte zu dem Bifchofe von Cameryk, Johannes von 
Iſſcha, welcher zugleich Ganonicus des St. Gubulaftiftes 
war; ber befahl, Katharina einfiweilen in Verwahrung 
zu bringen, und theilte alles dem Herzog Wenzel von 
Brabant mit. Da wurden bie Juden ergriffen und in 
das Gefaͤngniß zur Steinpforte geworfen, und. nachdem 
fie alles geftanden, lebendig auf dem Scheiterhaufen 
verbrannt. ur 
Die Hoftien aber wurben drei der Kirche zur Kapelle 
gefchenkt, die übrigen in die Gubalafirche unter großem 
Zulaufe der Gläubigen gebracht, wo fie in einer foftbaren 
Monftranz bis zum heutigen Tage bewahrt werben. 
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Maria zur Eichen in Merfelt. 
Wichmann, Brabantia mariana. Antverpiae,1632,. 4. p. 416, 
In Merfelt hat man vor ur=uralten Zeiten an einem 
Eihbaume ein wunderthätig Marienbild gefunden. Es 
wurde alöbald eine Kapelle barum gebaut,’ denn es kamen 
viele Menfchen aus der ganzen Umgebung zu der Eiche, 
um bafelbft die Mutter Jeſu zu ehren. Heute noch fteht 
ber Eihbaum inmitten des Altares und das Marienbild 
daran. An. den Zweigen des Baumes hängen Schilde, 
worauf die Wunder, welche das Bild verrichtet hat, 
fünftlich gemalt find. 
Solcher Marieneichen gibt ed noch mehre, in Omel 
und anderswo. 
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168. 
Unfere liebe Frau zur heiligen Eiche in Aerſchot. 
(Onfe lieve Vrouwe ten heyligen Eyd.) 
Wichmann, Brabantia mariana. p. 421. 


In der Nähe des Dorfes Beerfe fanden vor langer 
Zeit Ochfentreiber ein Fleines Bildchen der Muttergottes 
im Sande am Ufer der Aa. Sie nahmen ed auf, trugen 
es einen Steinwurf weit zu einer einfam ftehenden Eiche, 
woran fie es befeftigten und ihre: Kniee vor- ihm in 
Demuth beugten. Am andern Tage nahmen es die 
Bewohner von Beerfe dort weg und trugen es mit fich 
in ihr Dorf, aber den Morgen nachher war ed von-da 
verihwunden und ftand wieder an der Eiche. Dadurch 
verbreitete fich der Ruf von dem Bilde weit und breit, 
und es Famen wiele Pilger zu demfelben; auch fegte man 
bald ein Feft zu Ehren der heiligen Maria von der Eiche 
ein, und dieß fand in folgender Weife ſtatt. 

Am  Sonnabende vor dem Tage des heiligen Io: 
hannes des Täuferd ging der Pfarrer-der Sankt Peters: 
firche von Aerfchot um acht Uhr Morgens - mit einem 
Acolythen vor das große Thor der Kirche, wo ihn ein 
offener Wagen, den ,ein Landmann dazu. geben mußte, 
erwartete. Diefenbeftieg er und fuhr alsdann, gefolgt 
von einer zahllofen Menge Volkes, nach der Eiche, wo 
man unter freiem Himmel Loblieder zu Ehren der Mutter: 
gottes fang. Nachdem dieß gefchehen, ging der Zug wie: 
der zuruͤck. | 

Später baute man eine Fleine hölzerne Kapelle an 
dem Orte, jest fteht dafelbft eine huͤbſche Kirche. 
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169. 
Dnfe lieve Vrouwe in’t Dammelen, 
Mündlid. - z 


Wichmann, Brabantia- mariana. p. 556. 


Unfern Mecheln liegt am Ufer der Senne ein Dorf, 
welches Semps heißt, und babei eine Fleine Marien- 
Fapelle. - 

Bor Zeiten gefchah es, daß ein Schiff, mit Waaren 
beladen, an diefer Stelle nicht weiter konnte. Die Schiffs: 
leute fliegen aus und holten einige Männer aus Semps 
zu Huͤlfe; aber alles fruchtete nichts und das Schiff wid) 
feinen Fuß breit. Da begannen fie, die Waaren aus 
demfelben herauszunehmen, um es alfo leichter zu machen, 
und als dieß gefchehen, legten fie noch einmal Hand an, 
um das Fahrzeug wegzubringenz aber wiederum vergebens. 

- Einer von den Männern aber ſchaute zufällig vor 
fi) auf die Erde hin, und fiehe, da lag ein ganz Fleines 
Marienbildchen in dem grünen Ufergrafe. Dieſes nahm 
er auf, trug es einige Schritte vom Ufer weg und baute 
ihm mit Hülfe der Andern ein Häuschen, worauf alle 
niederfnieten und die Muttergottes um Hilfe flehten, 
damit: fie dad Schiff fortbringen möchten. Maria erhörte 
die Bitte auch, und ald die Männer wieder zum Schiffe 
famen, da fhwamm e3 leicht auf dem Waſſer; fie Iuden 
die Waaren hinein, und es ſchwamm gleichleicht, und 
fie vollendeten die Reife. mit vielem Glüde. 

Später hat man über dem Bilde die jegige Kapelle 
gebaut. 


170. 


Unſere liebe Frau von Haeswyck. 
Mündlid. 

Bor langen Zeiten fuhr einmal ein Schiffer, der 
ein Bildchen der Mutter Gottes in feinem en 
hatte, auf der Dyle nach Mecheln. Als er aber bis an 
die Stelle gekommen war, wo. nun die Kirche von Haes- 
wyck steht, da konnte er nicht vorwärts, und wie fehr er 
fih ‚auch bemühte, das Schifflein flott zu machen, es war 
ihm unmöglih. Da lud er die Waaren und alles, was 
er führte, aus, und das Schiff. wurde flott; kaum aber 
hatte er das Muttergottesbildchen wieder darin, als: es 
wieder feft ſtand. 

Das mwunderte ihn gar fehr, und er glaubte darin 
einen Fingerzeig Gottes zu erkennen. In der folgenden 
Nacht ermahnte ihn die Jungfrau Maria, das Bildchen 
an dem Drte zu laffen, denn fie wolle bafelbft geehrt 
fein. » Dieß that der Schiffer und fuhr fort und. hatte 
Gluͤck und Vorſput. 
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Unfere Tiebe Frau von Lebbeke. 
Mindlic. 
Prubenz van Dunyfe, Souvenirs de Lebbeke. Feuilleton der Gman- 


ipation. 
Dnfe lieve Brouwe van Lebbete by Dendermonde. 11 Druf. Gent 
0. 3. 


Im Sahre 740 zu Zeiten des heidnifchen Fürften 
Magriptius Fam Sankt Hilduard, Bifhof von Thoul, 
nad) Dendermonde, und warf dort die Gögenbilder nieder 
und baute, nachdem er den genannten Fürften zum chrift: 
lichen Glauben bekehrt hatte, die erfte Kirche dafelbft zur 
Ehre der Mutter Gottes. Lebbeke, welches eine halbe 


Stunde von Dendermonde entfernt liegt, hatte damals 
noch Feine Kirche, und die Einwohner mußten nad 
Dendermonde zum Gotteödienfte Fonmien. Da dieß aber 
manchen alten und kranken Leuten fchwer fiel, fo erbaten 
fih die Lebbefer um 1108 die Erlaubniß von dem Bi: 
fchofe von Cameryk, eine Kirche. in ihrem Dorfe bauen 
und Marien weihen zu dürfen. Das wurbe ihnen ge: 
währt. Die zwölf vornehmften Geſchlechter von Lebbeke 
konnten fich jedoch nicht über die Stelle einigen, wo fie 
die Kirche hinfegen follten, denn jedes wollte fie zunaͤchſt 
feinem Haufe haben. Doch kamen fie endlich überein, 
diefelbe an dem Heerwege zu bauen, und zwar an bem 
Drte, wo bie Straße von Dendermonde nah Brüffel 
und von Aelft, Artois und Hennegau nach Antwerpen 
zufammenftoßen. 

- Det Ader, auf-dem man die Kirche errichten wollte, 
gehörte einer Witwe und war von diefer juft am felben 
Tage mit Flachs befaet worden. Darum bat die Frau, 
man möge mit dem Baue warten, bis der Flachs gereift 
fi, dann wolle fie den Ader gerne abftehen; und de 
mußten bie zwölf Gefchlechter zufrieden fein, obwohl fie 
gar unzufrieden waren, fo lange noch warten zu muͤſſen. 
Die Mutter Gottes fah diefen frommen Eifer mit Wohl: 
gefallen an und erſchien in der folgenden Nacht der 
Witwe und fprach zu ihr: „Frauchen, ſtehe auf und 
gebe auf deinen Ader und ernte deinen Flachs, denn 
er iſt reif.” Solche wiederholte Maria dreimal, und 
nad dem dritten Male fland die Witwe aus ihrem Bette 
auf und. ging auf den Ader, wo fie den Flach in ber 
That. ganz reif fand. Voller Freude lief fie zurüd zu 
all ihren Nachbarn, und man z0g den Flachs unter 
Danfgebet aus. Bis zum Jahre 1615 hat man nod 
einen heil beffelben in der Kirche von Lebbefe bewahrt; 
dann ift er. durch die Unruhen und Kriege genommen 


worben und verſchwunden. Bis zum heutigen Zage aber 
kommen die Leute von weit und breit noch nach Xebbefe 
und opfern der Mutter Gottes dort ein Buͤndelchen Flachs 
und flehen fie an um Segen für ihre Felder. 

So hatten die zwölf Gefchlehter nun eine Stelle 
für ihre Kirche, aber e3 fehlte ihnen an -Steinen zum 
Baue berfelben. Da ſprach ein Mann aus der Gemeinde: 
„sh gebe euch meinen Ader und ihr möget darauf 
graben, und findet ihr Steine, fo nehmet fie, fo viel 
ihr deren wollt.” Alsbald gingen Werkleute zu dem 
Ader und gruben, und fie fanden Ueberfluß an Steinen, 
Sp war bald alles eingerichtet zum Beginne des Baues; 
da fand man eines Morgens einen feidenen Faden an 
der Bauftelle, den hatte Maria in der Nacht gefpannt, 
um anzuzeigen, wie lang unb wie breit die Kirche wer: 
den folle. Zum Andenken an dieß Wunder trägt unfere 
liebe Frau von Lebbefe noch immer einen Seidenfaden 
an ihrem Scepter. | 

Schon waren bie Fundamente. gelegt und bereits 
ein gutes Stud Mauer über der Erde vollendet, als 
ber böfe Feind fih ins Mittel legte, um den Fortgang 
des Baues zu hemmen. Er flüfterte namlich dem Manne, 
welchem der Ader gehörte, wo man die Steine grub, ins 
Ohr, er folle nicht all die Steine umfonft geben, fonbern 
diefelben an die zwölf. Gefchlechter verkaufen und daraus 
ſchoͤnes Geld ziehen und fi) einen guten alten Tag vers 
fchaffen. Leider fand Satan nur ein allzu williges Ohr; 
der Mann wiberrief das geleiftete Berfprechen, die Steine 
umfonft zu geben, und der Bau flodte mit einem Male. 
Um die Gefchlechter recht zu höhnen, kam ber Zeufel 
felbft und brachte ihnen den letzten Stein, welchen fie 
noch umfonft befamen. 

Das wollte Gott aber nicht ungeftraft laffen. Als 
der Mann noch nach Steinen graben ließ, fand er nicht 
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einen mehr. Da ging er in fi und übergab den Ader 
von neuem an bie Gefchlechter, und der alte Ueberfluß 
an Steinen trat wieder ein, und der Bau ſchritt raſch 
fort und war bald beendet. 

Dieſe Geſchichte hat ein Pfarrer von Lebbeke um 
1656 aus alten Buͤchern und Urkunden, ſo wie nicht 
minder. aus dem Munde des Volkes aufgezeichnet. Außer: 
dem ift fie abgebildet auf fiebzehn Bildern, welche die 
Kirche zieren; .ein altes Gemälde in berfelben zeigt fie 
gleichfalls. Auch führte die Rederykerskammer des Dorfes 
fie vor Zeiten alle Jahre zur Erbauung: der Gläubigen 
in einem frommen Spiele auf. 
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Unſere liebe Frau von Scherpenheuvel. 
Mündlid. | 

Der Ort, wo num bie Kirche von Scherpenheuvel 
(Scharfhügel) fteht, war im zwölften Jahrhundert noch 
dde und einfam. Eine alte Eiche fland auf dem Hügel, 
und an der Eiche war feit undenklichen Zeiten ein Mutter: 
gottesbildchen aufgehangen. Es geſchah aber, daß ein 
Hirte in der Nähe die Schafe weidete und, um fi 
vor der brennenden Sonnenhitze zu fehügen, unter ben 
Schatten der Eiche flüchtete. Da fand er, daß ber Sturm 
das Bildchen auf die Erde gemorfen hatte, und da er 
ein gar frommer Mann war, fo wollte er ed nicht fo 
liegen laffen, fondern mit fih nach Haufe nehmen und 
in feiner Kammer vor Wind und Regen fihern. Er barg 
es unter feinem SKleide und fland auf, um bie Heerbe 
nach ber Hürde zuruͤckzufuͤhren, aber er konnte nicht von 
der Stelle und ſtand wie verſteinert; kein Glied ver— 
mochte er zu ruͤhren. 
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Der Abend nahte ſchon und die Nacht brach ein, 
und. der Herr ded Hirten fah weder von diefem noch 
von der Heerde bie geringfte Spur. Das dauchte ihm 
wunbderlid und er fing an, zu beforgen, baß beiden ein 
Unglüd überfommen ſei; darum ging er aus, um fie zu 
fuchen. Nach langem Umherwandern Fam er endlich auch 
zu der Eiche und fand dort den Hirten fleif und ſtarr, 
und fuhr ihn. mit.harten Worten an, was.er made. Da 
erzählte der Hirte alles, und der Herr nahm ihm bas 
Bild unter dem Kleide weg und hing ed wieder am 
Baume aufz zur felben Zeit lösten fich des Hirten Glie— 
der und er war wieder frifch und frei, 

Bald wurde das Wunder in ber Gegend Fund, und 
von allen Seiten ftrömte man nad dem Bilde. Um 
1580 wurde ed bei den Unruhen, welche alddann bie 
Gegend verwüfteten, genommen, aber die Mirafel dauer: 
ten fort. Später hat man ein anderes Bild an die Stelle 
geſetzt, und dieß wurde gleichfalld wunderthätig und ift 
noch heute als folches berühmt. 


137. 
Bernardi Ave, 


Sanderus, Brabantia sacra. p. ®. 
Chronicon gemblacense. . 

Als der heilige Bernardus einft im Flandern war, 
wo er in Gefchäften feines Klofterd reiste, Fam er auch 
nach Afflighem, der weitberuhmten Abtei. Dafelbft. in 
die Kirche tretend, fiel fein Auge zuerft auf ein. gar 
Feines Marienbildchen, und er grüßte diefes mit den 
gewohnten Worten: „Ave Maria!“ Das Bildchen aber 
öffnete feinen Mund und erwiederte ihm zu aller Er: 
ftaunen den Gruß und ſprach: „Salve Bernarde!‘“ 
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Seit der Zeit hat man dad ide in großen Ehren 
gehalten. 


174. 


Die Genfen beftürmen das Klofter zu DUsoHNe, 
Mündlid. 

Hiftorie van bet oud vermaerd miraf, beeld van D. I. v. van trooft. 
Brüuͤſſel o. I. ©. 26. 

Sm Sahre unferes Herrn 1578 den 12. Februar 
wurde das Klofter Unferer lieben Frauen vom Zrofte zu 
Vilvorde von den Geufen berannt. Sie kamen gleid 
rafenden Hunden mit Feuer und Fadeln, und legten 
diefelben überall, um das Klofter zu verbrennen. Auch 
rihteten fie Leitern auf, um es zu erflimmen. Aber das 
gelang ihnen nicht; denn als fie damit befchäftigt waren, 
fahen fie eine fehöne weiße Frau, welche in einen fehnee: 
weißen Mantel gehüllt, über die Mauern wandelte, und 
zu gleicher Zeit wurden die Geufen durch unfichtbare 
Kraft niedergeworfen. 

Darnach erbrachen fie dad Thor und liefen nach der 
Sclaffammer der frommen Nonnen, um mit diefen ihren 
Willen zu thun; aber da fand die weiße Frau auf der 
Schwelle der Kammer und hielt Wacht, fo daß Feiner 
den Jungfrauen nahen Eonnte. 

Alſo hat die weiße Frau die Nonnen befhirmt, daf 
fie das Klofter verlaffen und mit dem Bilde unferer lieben 
Frau wegziehen Fonnten, und fie find. von dem Klofter 
gegangen nach der Herrlichfeit von Herlaer, wo fie das 
Bild in Sicherheit brachten. 


175. 


Todte Fran verwahrt das Hans, | 


Mündlid. 
Eugen Gens in der Gmancipation. 


In der Nähe des Dorfes —— welches 
durch ſein mirakuloͤſes Marienbild ſo ſehr beruͤhmt iſt, 
wohnte ein Bauer, und der war ein Witwer, und ſeine 
Frau hatte ihm ein Kind von elf Monden hinterlaſſen 
und eine Kuh, welche ſie ihm mit ins Haus gebracht. 
Bei einer großen und gefährlichen Seuche, woran Men: 
fhen und Bieh flarben, wurbe das Kind Franf und nicht 
lange nachher auch die Kuh. Da wußte der arme Mann 
nun nicht, was er beginnen follte, er hätte gerne, fein 
Kind auf den Armen, eine Wallfahrt zu unferer lieben 
Frau nach Scherpenheuvel unternommen, aber dann blieb 
ja feiner, der die Kuh verforgt hätte, und dafür Geld 
zu geben, war der Bauer zu arm. Mehre Nachbarn, 
welche er bat, ihm ben Liebesbienft zu erweifen und bes 
Thieres zu pflegen, ſchlugen ihm das ab, und troftlos 
Fam er nach Haufe zurüd und feßte fich weinend an ben 
Heerd und ſprach: „Ad Gott, wenn meine arme Frau 
noch lebte, dann ginge alles gut und ich Fönnte nach 
Scherpenheuvel gehen und mein Kind und meine Kuh 
würden gefund. Ach, liebe Mutter Maria, hilf mir doch 
und gieb mir einen Rath ein, was ich thun fo!” 

Kaum hatte er die Worte geſprochen, da Elopfte es 
an feine Thüre. Er machte auf, — es war feine tobte 
Frau. — „Erfchrid nicht, lieber Mann”, fprach fie, „die 
Muttergottes hat dein Gebet erhört und mir erlaubt, 
wieberzufehren und bed Kindes und ber Kuh zu pflegen. 
Darum gehe getroft und erfülle dein Gelübbe. Und 
mit den Worten nahm fie dem flarrenden Gatten das 
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Kind vom Arme und legte es an ihre Bruft, und das 
Kind lächelte und war froh und tranf. 

Der Bauer reiste weg und hielt feine Andacht neun 
Tage in Scherpenheuvel, und als er wiederfam, da war 
die Kuh genefen. Seine Frau überreichte ihm das Kind, 
welches gar frifch und blühend ausfah, gab ihm und 
dem Säugling einen lebten Kuß und verſchwand. 

Seit dem Tage ging ed mit bed frommen Land: 
mannes Wirthfchaft immer befjer und beffer, und er wurde 
‚ein reicher Mann. Zum Gebenfen an dad Wunder lief 
er dann auch die Gefchichte malen und dad Bild in der 
Kirche zu Scherpenheuvel aufhängen, wo es noch heute 
zur ‚linken Seite des Einganges zu fehen ift. 


Zweites Bud. 
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176. 
Die drei Soldaten. 


Aus ‚„‚Dorfprond van Neerlandt”, Manufeript in dem Stabt- 
ardyive von Gent, Gopie des Pater 3.3. d'Oberwert. Gütigft 
mitgetheilt durch den Ardiviften der Stadt Gent, Herrn Prudenz 
van Dunfe. 

Es ift einmal gefchehen, daß ein reicher Pachter, 
der zwifchen Brügge und Audenburg wohnte, mit einer 
Fuhre Holz gen Brügge fahren wollte, um dieß dafelbft 
zu verfaufen. Da famen ihm unterwegs drei Soldaten 
entgegen und fragten, ob er ihnen das Holz überlaffen 
wollte, worauf der Pachter fprah: „Sch muß nad) 
Brügge fahren”, denn er fürchtete, von den Soldaten 
feine Bezahlung zu bekommen, fondern Schläge, wie er 
ed oft vor vielen Leuten als Wahrheit erflärt hat. Da 
fprahen aber die Soldaten: „Habet Feine Angft, wir 
werben euch gut bezahlen, -und ihr follet das Holz mit 
und fahren in unfern Forſt.“ Und da ift der Pachter 
mit ihnen gefahren, denn er fürchtete feine Pferde zu 
verlieren und felbft Gefahr zu leiden. Und als er in 
ben Forft Fam, welcher, wie er glaubte, in der Nähe 
von Audenburg lag, da warf er das Holz all von feinem 
Wagen herab, und weil es gerade fehr heiß war, begehrte 
er von den Soldaten etwas zu trinken. Darauf fprachen 
fie: „Geht in den Keller.” Und ald er in den Keller 
fam, der ihm ein verfallen Haus zu fein daͤuchte, ba 
fah er eine große Menge von Soldaten, die lagen, als 
wenn fie fchliefen. Und da 309 einer den Zapfen aus 
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einem Faſſe, woraus Wein lief, der ſo roth war, wie 
Blut, und deß lief ſo viel, daß alle bis an die Knoͤchel 
darin ſtanden; die Soldaten aber blieben liegen und 
ſchliefen. Da ſprach einer von den drei Soldaten zu 
dem Pachter: „Sehet wohl zu und behaltet, was ihr 
hier ſehet, und betrachtet das als ein Vorzeichen deſſen, 
was in der Umgegend von hier geſchehen wird, denn da 
ſoll ſo viel Volk erſchlagen werden, wie ihr hier liegen 
ſehet, und das Blut wird laufen und vergoſſen werden, 
wie dieſer rothe Wein, den ihr da ſahet ausrinnen, und 
verſchlaͤnge es die Erde nicht durch ihre Duͤrre, man 
wuͤrde bis an die Knoͤchel darinnen waten.“ Mit dem 
verſchwanden ploͤtzlich die drei Soldaten, und der Pachter 
ſah nichts mehr und war ſehr in Furcht, und hat ſein 
Holz wieder auf den Wagen geladen und nach Haus 
gebracht, wo er. maͤnniglich von der Erſcheinung erzählte. 

Biele haben den Pachter anfangs für einen Lügner 
gehalten, aber es ift-alles fo geſchehen und hat fich alfo 
zugetragen, wie er geſagt hat (bei der Belagerung 
von DOftende im Jahre 1599). | 


| ! 177. . 
Das Sandthor zu Mecheln. 
R. Balerius, Chronycke van Mechelen. S. 32, 158 u. 176, 


Das Sandthor in Mecheln diente im fechzehnten 
Jahrhundert ald Pulvermagazin. In der Nacht vom 
fiebenten Auguft des Jahres 1546 geſchah es aber, daß 
ein erfchredliches Unwetter ſich über der Stadt entlud, 
und ber Blik in das Sandthor einfchlug. Ein furdht: 
barer Schlag erjchüitterte die Erde im ganzen Umkreiſe, 
der Thurm flog in Zaufenden von Stüden in die Höhe, 
ein Regen von glühenden Steinen ſank auf die Stadt, 
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und viele hundert. Häufer wurden theils ganz zerfchmet- 
tert, theils fehr befchäabigt: Die Stadbtgraben waren wie 
ausgetrodnet umd die Fifche fand man gefocht und ge: 
braten weit und breit umberliegen. Auch blieben mehr 
denn vierhundert Menfchen gleich tobt, viele andere flarben 
bald nachher an ihren Wunden, und eine ganze Menge 
trug als Krüppel fir lebenslänglich Gedenkzeichen an das 
herbe Unglüd. | 

Kurze -Zeit nachher Famen einige Kaufherren aus 
Srießland nah Mecheln und begehrten dringend, die 
Stelle zu fehen, wo dad Sandthor geftanden. Als man 
fie dahin geführt, erzählten fie, daß fie fich in derfelben 
Stunde, wo das Sandthor in die Luft geflogen fei, in 
Frießland in der Nähe von einer Mühle befunden hätten. 
Dort feien ihnen viele Teufel in der Luft erfchienen, die 
ale nach Mecheln geflogen wären. Einer von benfelben 
babe unter andern feinem Mitgefellen zugerufen, und 
diefes zwar mit einer ganz gräßlichen Stimme: „Se, 
Krummbein, nimm doch die Mühle noch mit”; worauf 
Krummbein geantwortet: „Kann nicht, Fann nicht, habe 
Eile, muß nah Mecheln; Kurzſchwanz ift noch hinter 
uns, dem ift die Mühle anbefohlen.” Und in der Zhat 
fei die Mühle auch in derfelben Nacht zufammen gefchla: 
gen worden. 

Man hat auf diefen Vorfall in Frießland das fol- 
gende Reimchen gedichtet: 

Toen Moentjen, Krombeen ende Koof 
Naer Mecheln vlogen om den Roof, 
300 vonben zy hier ’nen molen ftaen, 
Dien vatte de duivel Kortftaert aen. 

Waͤhrend diefes Gewitterö, welches nicht nur in 
Mecheln, fondern in der ganzen Umgegend Schaden an: 
richtete, liefen auf den Dörfern die Küfter in die Kirche, 
um die Sturmglode zu läuten. Das wollte denn aud) 


- oO. ann — — —— — — — 


der Küfter von Putte thun; aber wie ſich der gute Mann 
auch anftellen mochte, er konnte nicht in die Kirche hinein, 
und wurde zu zweien Malen zurüdgehalten. Darob 
ärgerlich, vief er endlich aus: „Ei, da muß doch wahr: 
ih mehr ald Ein Teufel im Spiele fein.” Der Teufel, 
der auf einem nahen Baume faß, hörte dad und ent: 
gegnete: „Nein, da verthut ihr euch, ich bin hier ganz 
allein, die übrigen find alle nach Mecheln.” 





178. 
Das alte brüffeler Thor zu Mecheln. 
Mündlih von E. van Swygenhoven. 


‚Dieß war ein großes Gebäude, ſchwarz vor Alter 
und aus ungeheuren Quabern zufammengefebt. In dem: 
felben hatte der Teufel feinen Aufenthalt und frieb dort 
allerlei Dinge, fo daß die Bürger endlich gezwungen 
waren, einen Priefter zu rufen, der ihn von dort ver: 
jüge. Dieß geſchah, aber der Zeufel war dermaßen 
mißvergnügt barob, daß er das Gebäude an einer Seite 
faßte, um es Über den Haufen zu werfen. Dieß gelang 
ihm natürlich nicht, denn die Befhwörungen waren fo 
Eräftig, daß er froh war, ald er dad Thor und Mecheln 
hinter ſich fah. 

Die Spur feiner Finger blieb aber einem ber 
Quaberfteine eingedrüdt und war noch bis vor wenigen 
Jahren zu fhauen, wo das Thor zerftört wurde. 


— 
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179. . 
Shah dem Teufel. 
H. Berthoud, ——— et traditions surnaturelles de la Flandre. 
Paris 1831. p. 5—17, 

Sn dem — von Clairmarais bei — finden 
ſich die Ruinen des ehemaligen Kloſters gleichen Namens. 
Ueber die Entftehung biefes Klofterd geht folgende Sage 
umber. 

Auf der Stelle, wo e3 ftand, erhob fich eimft eine 
prächtige Burg; das war aber vor langer, langer. Zeit 
und ift jest über fiebenhundert Jahr gelitten. In diefer 
Burg wohnte ein gewaltiger Ritter, der eine ſchoͤne Frau 
hatte, die aber fehr hochmuͤthig war und zu ſtolz, um 
mit einem Menſchen zu fprechen, der nicht, wie fie, von 
Adel gewefen wäre. inmal war der Ritter ausgeritten 
und e3 ſchon Abend geworden, ohne daß er zurüdfehrte. 
Dafür begehrte aber ein anderer Ritter Einlaß in bie 
Burg, und die Frau willigte gern ein und ließ ihn in 
ihe Betftübchen fommen. Da begann der Fremde bald 
mit fchmeichelnden Worten der Frau Gunft zu gewinnen 
und fagte ihr endlih, daß er draußen im Walde einen 
alten Mann angetroffen, der laut gefchworen, ſich an ihr 
zu rächen, weil fie ihn aus dem Schloſſe gejagt hätte. 
Auch hätte der Alte gefprochen, er fei der Burgfrau 
Bater und fie fei nicht von Adel, fondern er hätte fie 
gegen ein todtes Kind von ihrem vermeinten Vater in 
der Wiege ausgetaufht. Mit dergleihen und andern 
Reden brachte der Fremde, welcher fi) Brudemer nannte, 
die Frau dahin, daß fie mit ihm vor das Thor eilte 
und ihren Vater erftah, worauf fie der Burg wieder 
zurannten und ſich an ein Schachbrett zum Spiel hinfeten. 

Nach einer Weile flog die Thüre auf und der Herr 
von Clairmarais trat mit zorniger Miene ins Zimmer, 
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Brudemer brach bei feinem Anblide in ein lautes Ge— 
Yächter aus, die Edelfrau aber hätte in die Erde ſinken 
mögen und fie wurde bleich wie eine Wand. Der Ritter 
aber fchritt auf fie zu und rief ihr mit emporgehobenem 
Schwerte entgegen: „Dich müffe der Teufel holen, du 
Batermörderin, du Ehebrecherin!“ — Ehe er jedoch 
noch auf fie zufchlagen Fonnte, faßte Brudemer fie mit 
den Worten: „Ich nehm’s an”, beim Haupte und ver: 
fhwand mit ihr unter einem fürchterlichen Donnerfchlage. 

Der Ritter erwachte erft am ſpaͤten Tage aus- feiner 
Betäubung, wollte dann aber nichts mehr mit der Welt 
zu fchaffen haben, ging in das Klofter des heiligen Ber: 
tinus und flarb dort eines feligen Todes. 

Seitdem fland das Schloß verlaffen, und Feiner 
wollte mehr. auf demfelben wohnen, denn in jeder Nacht 
war in.demfelben "ein gräulich Getümmel und -Gepolter. 
Auch. kehrte Feiner von. dort zurüd, wer auch dahin 
gehen mochte. Ä 

Endlich wagte ein frommer Benedictiner den Weg 
und trat bei anbredhender Abendbämmerung in den 
Burghof. Eben hatte er, nachdem er noch mehre Säle 
durchſchritten, fi in einer Heinen. Kammer bingefegt, 
um in etwa auszuruben, als bie Thuͤre aufging und ein 
großer Herr, auf deſſen Bruft ein Schild mit dem 
Namen Brudemer hing, mit einer bleichen Frau am 
Arme eintrat; hinter ben beiben. Fam eine glänzende 
Dienerfchaft, und diefer folgten acht Knappen mit ſchwe— 
ren Kiften auf dem Rüden. Der Herr wies mit dem 
Finger auf einen Tifh, auf welchem ein Schachbrett 
fand, und dann auf einen: zur Seite deffelben ftehenden 
Stuhl, den der Moͤnch alsbald einnahm. Der Ritter 
ließ fich_auf einem. andern nieder, und beide begannen 
zu fpielen. Der Moͤnch z0g nur ganz vorfichtig und 
berechnete jeden Zug aufs allergenauefte, und fo fah er 


bald, daß er den Gegner überwinden wuͤrde; doch ba 
wied die Frau mit dem Finger auf einen Bauer, den 
ber Ritter gleich vorruͤckte. Diefer Zug veränderte bas 
Spiel und brachte den Mönd in die hoͤchſte Gefahr, 
denn er wußte wohl, daß feine Seele dem Böfen gehörte, 
wenn er verlöre;s auch brach das ganze Gefolge bei 
bem Zuge in ſchallendes Gelächter aus. Der Mönd 
bereute fhon im Stillen feinen Gang, befchloß aber 
fortzufegen, was boch einmal fein mußte, und ſchob nach 
einem Eräftigen Gebete einen andern Stein dem Bauer 
entgegen. Der Herr wurde nachdenkend, denn das Spiel 
fand nun wieder zu des Mönches Gunften und ſtellte 
fi mit jedem Zuge befjer für benfelben, er mochte 
machen, was er wollte Als beide noch einige Züge 
gethan und der Gewinn offenbar in des frommen Geift: 
lihen Händen lag, gefhah mit einem Male ein gräß: 
licher Schlag, der Möndy flürzte nieder und alles ver: 
ſchwand. 

Am andern Morgen fand der glüdliche Spieler ein 
weibliches Gerippe mit zerfeßten Lumpen zur Seite bes 
umgeftürzten Spieltifches, und an der Thüre.acht Kiften 
vol Gold und Silber. Er begrub die duͤrren Knochen 
im Burghofe und wandelte dann das Schloß in ein 
Klofter um, neben dem er von dem erfpielten Schafe 
eine fchöne Kirche baute, und in dem er der erfte Prior 
wurde, | 


— — — — — — — 


180. | 
Der Höllenbrunnen bei Dendermonde. 
Kunft= en Letter Blad. 1840. S. %. 


Fuͤnfzig Schritte vor der Appelfchepoort von Den: 
dermonde liegt zur Seite des Heerweges ein breiter 
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Waſſerbehaͤlter, der feit undenklihen Zeiten den Namen 
Höllenpüs (helleput) trägt. Folgender Vorfall hat ihm 
diefe Benennung gegeben. 

Bor Zeiten beftand in diefer Stadt eine Bruberfchaft 
zu Ehren des Patrones der Peft, bed heiligen Rochus. 
Segliche Faſtnacht masfirten fich zwölf von den Mit: 
gliedern als Teufel, aber dieß doch zu einem fehr fehönen 
Zwede. Während fie nämlich) auf diefe Weife ald Ge: 
fpenfter umberfuhren und dazu mit einer ſchweren Kette 
rumorten und raffelten, hielten fie jeden Wanderer an 
und -erbaten ſich von ihm eine milde Gabe zu Ehren 
ihres heiligen Patrones. 

Einft ald diefe Teufel befchäftigt waren, für den 
heiligen Mann alfo zu betteln, waren fie bi vor das 
genannte Thor, welches damals noch Steenpoort hieß, 
und zu dem dafelbft gelegenen Püs gefommen. Diefmal 
fhienen fie befonderd zufrieden mit dem Ertrage ihrer 
Einfammlung, — ba fuhr ein plöglicher Schreden Falt 
unter fie. Nach ihrer Gewohnheit hatten fie-in der Zahl 
der Apoftel die Stadt verlaffen, und jest fanden fie, da 
ihrer — breizehn waren. Sie blieben ſtehen, riefen in: 
brünftig ihren glorreichen Patron an und fragten fi 
alddann unter einander ihre Namen ab, um fi gut 
und gewiß zu erfennen. Aber, o Schreden! einer von 
ihnen wollte feine Antwort geben und ſchwieg beharrlich, 
fo daß Fein Zweifel mehr blieb, ein wirklicher Teufel 
habe ſich zu ihnen gefellt. Alsbald machten fie alle das 
Zeichen des heiligen Kreuzes, und faum war das ge: 
ſchehen, als der ungebetene Gaſt entfloh und ſich in das 
angeführte Waſſer flürzte. 

Doch fonnten die Dendermondner darum einer Ber: 
mummung nicht entfagen, welche der Kapelle des heiligen 
Rochus fo vortheilhaft war; aber fie trugen Sorge, für: 
der zuvor in diefer Kapelle eine Meffe zu hören. - Später 
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führte man die zwölf Teufel auf einem Wagen umber, 
von dem herab fie dem Volke zuriefen: ‚Ein Almofen 
für Sankt Rochus!” Diefer Gebrauch ging jedoch auch 
im Beginne des verfloffenen Jahrhunderts verloren. 


181. 


Eierkuchen am Sarfreitag gegeſſen. 
Kunft: en Letter⸗Blad. 1841. 


Zwifchen Thielt und Ruiffelede in Weftflandern liegt 
ein Drt, De oude wal genannt. Da fland ehedem ein 
großes, ſchoͤnes Schloß, von welchem jest nur geringe 
Spuren noch übrig find. In der Nachbarfchaft fpricht 
man verfchiebentlich über die Zerflörung deffelben und 
den Grund davon, aber über das, was bort jährlih am 
Charfreitage vorgeht, darüber find alle einig. Auf diefen 
Tag nämlih hört man am ouden wal eim bumpfes 
Getöfe aus der Erde bringen, gerabe ald wenn eine 
Zeigmulde drunten ausgekragt würde, und dabei riecht 
ed gerade, ald wenn man Eierkuchen buͤke. 

Einft hatte ein Bauer fich dahin begeben, um fich 
über die Erfcheinung Gewißheit zu verfchaffen, und- er 
fand zu feinem Erftaunen auch die Erzählungen beftätigt, 
welche von dem Drte umgehen. Aber der Eierkuchenduft 
figelte feine Nafe dergeftalt, daß er um allen Preis ein 
Stuͤckchen von dem Gebäde hätte haben mögen, und 
nach langem Kampfe mit feinem Gewiffen rief er endlich 
entfchloffen aus: „Ach, Freunde, wer ihr auch feid, gebet 
mir doch einen einzigen Eierfuchen.” Kaum hatte er die 
legte Silbe aus dem Munde, da fiehe, fliegt ein ſchoͤn— 
brauner Kuchen aus der Erbe und fällt in feine Hand 
nieder. Glüdlich über. die Maßen führt er gierig ein 


Stüd an die Kippe, aber noch hatte er den erften Biß 
nicht gethan, als er verſchwand. Was aus ihm geworden, 
das weiß Gott. 


182. 


Die Teufelsmauern bei Pepinſter. 
Bovy, Promenades historiques. II, p. 49. 


Sankt Remaclus, der ſieben und zwanzigſte 
Biſchof von Tongern, der um 650 lebte, hatte es 
nach vielen Anftrengungen endlich dahin gebracht, die 
legten Spuren des Heidenthumes in feinem Bisthume 
auszurotten. Das gefiel dem Zeufel aber nicht, und 
diefer fuchte fih an den Bewohnern ber Gegend darob 
zu rächen. Er baute nämlich in einer Nacht aus Kiefel 
fteinen, welche er in dem nahebei fließenden Bache Hoegne 
ſich holte, eine lange, lange Mauer, womit er den Lauf 
diefes Baͤchleins hemmen und die ganze Umgegend in Waffer 
feßen wollte. Als die ummohnenben Zandleute am Morgen 
das Bauwerk fahen und 'die Gefahr erfannten, in welcher 
fie ſchwebten, flehten fie die Fürbitte und Huͤlfe des bei: 
ligen Hermes, eines der Hauptpatrone von Tongern, an. 
Und fie vertrauten nicht vergebens, benn ber Heilige 
ſprach nur ein Wort, und die Mauer brach in der Mitte 
zufammen und alle Gefahr war abgewanbt. 

Diefe Mäuer, bekannt unter dem Namen Teufels: 
mauer (les murs dü diable), fteht noch heutzutage, 
und in ber Mitte fieht man beutlich den Ort, wo fie in 
Trümmer ftürzte. 
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183. 


Ameil· a· l'deil de Lephy. 


Hemricourt S. 138. 
Boy H, &, 223. 
Ameil de Lephy, ein Sproſſe aus der Familie u von 
Dammartin, war ein waderer und fühner Ritter und 
führte dabei ein frohes Leben. 


Eines Tages, wo er fich allein auf feinem Edloſſe 
befand, wanderte er, ſich zu zerſtreuen und der druͤcken— 
den Hitze in etwa zu entgehen, zur ſchattig uͤberlaubten 
Quelle von Lephy. Als er dort ankam, fand er eine 
junge Frau, ſchoͤn wie er noch keine geſehen, und in 
Kleidern, die auch nicht eines niedern Ranges Zeugen 
waren. Erſtaunt uͤber die Erſcheinung, redete er ſie 
freundlih an und fragte dann, wer und woher fie wäre 
und wohin fie wolle. Darauf entgegnete fie ihm, daß 
fie ihren Namen nicht nenne, jedoch aus edelm Geblüte 
und aus fremdem Lande ſtamme; auf einer Pilgerfahrt 
begriffen, hätte fie an der Quelle fich niedergelaffen, um 
auszuruhen, während ihr Dienſtmaͤdchen in die Stadt 
gegangen fei, um Lebensmittel zu, Faufen, 


Je mehr Herr Ameil fie anfchaute, deſto mehr wurde 
er in Liebe zu ihr entzündet, und er wagte ed endlich 
gar, fie um ihre Gunft zu bitten. Sie aber vertheidigte 
fih und that, als verftände fie ihn nicht; doch willigte 
fie endlich ein, daß er fie auf fein Schloß führe. Dort 
nun ergößten fich beide weiblih an voller Zafel und 
vollem Becher, und fie fhloffen damit, daß fie, wie den 
Zifh, fo auch das Bette theilten. 


Als der Morgen gefommen und beide aufgeſtanden 
waren, dankte die Fremde dem Ritter und fragte ihn 
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alsdann, ob er- fie nun Fenne und zu fagen wiffe, wem 
er alſo viel Liebe gefchenft habe. Ameil entgegnete, ver- 
wundert ob der feltfamen Frage, ein langes Nein. „Dann 
will ich es dir ſagen“, fprach da die Frau; „wiſſe, daß 
du beim — Teufel gefchlafen haft.” — „Beim Teufel?‘ 
fragte der unerfchrodene Ritter. „Beim Tode unferes 
Erlöferd! Dann kannſt du dich wohl rühmen, wenn du 
wieder in beine Hölle kommſt, daß Fein liebenswuͤrdigerer 
Zeufel jemald auf der Welt gewefen, ald bu mir bie 
Naht warf.” _ 

Als er diefe Worte noch nicht geendet, verfhwand 
das Weib, aber im Verfchwinden riß fie dem Ritter das 
rechte Auge aus, und bdiefer hieß davon feit ber Zeit 
Ameil=a=loeil, 

Die Quelle rinnt noch und befindet fi am Ein: 
gange des Schloßgartend. Sie heißt nr Fon- 
-taine Sainte Oude. 


14. 
Der Teufel pflügt. 
Mündlihd von C. van Swygenhoven. 


Einmal ift es dem Zeufel eingefallen zu pflügen, 
und dad war in der Gegend von Hekelghem. Nachdem 
er die Arbeit einige Stunden lang fortgefegt hatte, wurde 
er ihrer überdrüffig, nahm die Steine und Erdkloͤtze von 
ber Pflugfchaar und ſchmiß diefelben zur Seite. 

Die Furche aber, welche der Pflug rüdgelaffen, ift 
dad Flüßchen Dender, und die zur Seite geworfenen 
Erdkloͤtze und Steine, das find die Fleinen Hügel, die in 
der Nähe ded genannten Ortes, ungefähr drei Viertel: 
flunden vor dem Dender, fich erheben. 
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Nach andern foll dem Teufel die Furche zu tief ge: 
worden fein und er barum eingefehen haben, daß fein 
Same in bderfelben fortfommen koͤnne. Wieder andere 
fagen, das Wafler fei in die Furche gedrungen, und 
deßhalb habe der Böfe nicht weiter gearbeitet. 


.., 


185. 


Der Teufel verwahrt das Geld, 
Thomas Gantipratenfis S. 260. 

In dem Klofter Baucelles bei Cameryk trug es fich 
zu, daß man das Geld eines Wucherers aus der Graf: 
Ihaft Artois verwahrte. Eines Tages kam der fromme 
Bruder Wilhelm in die Kammer, wo das Geld in einem 
Schranke lag, und fah den Teufel auf demfelben figen. 
Da fragte der Bruder erfchroden: „Was machft du denn 
bier und was willft du?” und da Antwortete der Teufel: 
„Ei, ih kann mit allem Rechte auf meinem Eigenthume 
ſitzen.“ 

Das erzaͤhlte Bruder Wilhelm dem Abte, und der 
ſchickte das Geld alsbald zurüd. 


186. 


Die Scheune zu Monteconvez. 
Berthoud, Chron. et trad. surnat. de la Flandre. p. 95. 

Bei einer reichen Ernte hatte ein junger Bauer 
verfäumt, feine alte Scheune ausbeffern zu laffen, und er 
wußte nun nicht mehr, was zu machen. Als er auf dem 
Felde eben trübfelig umberging und das fchöne Getreide 
Haute, da trat ein Herr zu ihm und fragte ihn, wo 
der Weg zum Schloffe Gatelet hinführe, worauf fich der 
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Bauer bereit erklärte, ihn dahin zu bringen. Auf dem 
Wege aber fragte der Fremde feinen Begleiter, warum 
er fo traurig drein fihaue, und dieſer erzählte ihm fein 
Unglüd. Der Herr erbot fi, ihm zu helfen, wenn er 
einen Vertrag mit ihm eingehen wolle, daß er übers 
Jahr fein Bafall fein und ihm in feine Befigungen als 
Leibeigner folgen wolle. Deß war der arme Bauer gar 
zufrieden, bedingte fich aber aus, daß er au für Frau 
und Kinder Obdach befomme, was ber fremde Herr ihm 
mit gräßlichem Gelächter zuſicherte. Darauf unterfchrieb 
der Bauer den Vertrag, worin fland, daß die Scheune 
vor dem erften Hahnenkraͤhen fertig daftehen müffe, und 
zwar, da fie Feine Dinte hatten, mit feinem Blute. Für 
die Frau erhielt der Bauer dann noch hundert Pfund 
mehr und für dad Kind fünfzig Pfund. Als fie damit 
fertig waren, trennten fie fich, ber Fremde ging nad 
dem Schloffe hin und verfehwand bald aus bed Bauern 
Augen, der fich feiner Meierei zuwandte. Ä 

Je näher.er aber feinem Haufe kam, deſto bedenFlicher 
wurde ihm der eingegangene Vertrag, und noch mehr, 
ald er zur Seite des Haufed die Arbeiter des Fremden 
fhon fand, die in. gefchäftiger Eile Balken auf Balken 
und Ziegel auf Ziegel häuften, ohne daß jeboch weder 
Hammer noch Hobel, weder Säge noch Beil auch nur 
im minbdeften zu hören gewefen wären. Und doch wur: 
den himmelhohe Eichen herbeigebracht und in Stüde ge: 
fhnitten, ganze Haufen Steine zerhauen und bearbeitet. 

Beflürzt trat er ins Haus, wo feine Frau in nicht 
minder großem Schreden faß, denn Hund und Kage, 
Hahn und Henne, Enten und Gänfe drängten fich aͤngſt— 
lich um fie herum und fchrieen, und die Pferde im Stalle 
fprangen und tobten. 

Beſonders furchtfam that ein großer Hahn, der 
fhönfte, den man im ganzen Orte fehen Eonnte, und 
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unter den Zhieren des Haufes auch dad von ber Frau 
am meiften geliebte. Als diefer fich nicht mehr zu ſchuͤtzen 
wußte vor Noth und Angft, flog er feiner Herrin auf 
den Schooß; doch biefe fließ ihn erfchroden von fich 
und rief, fich kreuzend, um Huͤlfe; der Hahn fiel zur 
Erde, erhob fi) aber alsbald wieder und ſchrie laut fein 
Kifirifi. 

Sn demfelben Augenblicke ſcholl vom Hofe be ein 
fürchterliher Schlag, fo daß: die Erbe zitterte; zugleich 
verfhwanden die Werkleufe, und die Scheune, blieb un: 
vollendet. Am andern Morgen wunderte man fich all: 
gemein im Dorfe über die ſchoͤne Scheune voll Garben 
jeder- Art, denn Feiner Eonnte begreifen, wie fie hin: 
gefommen war, und ber Bauer hütete fi) auch wohl, 
etwas von feinem Abentheuer verlauten zu laffen. 

Das Loch, weldes am Giebel noch unvollendet 
geblieben war, Fonnte er aber auf Feine Weife fchließen, 
und das fteht auch noch offen bis zum heutigen Zage. 
Auch ſiagt ſeit jenem Tage ein Hahn auf der Meierei | 
immer früher, als alle andern im Dorfe. 


— 


187. 


Die Teufelsſcheune zu Gallemaerde. 
Kunſt⸗ en Letter⸗ Blad. 1840. S. J. 


Die Hallegaſten aus Weſtflandern ziehen auf ihrer 
Pilgerfahrt unter andern auch durch Gallemaerde, und 
da moͤchte nicht mancher zu finden ſein, der es unterließe, 
ein Kreuz zu ſchlagen, wenn er in dieſem Dorfe an der 
Teufelsſcheune vorbeikommt. Alle Unglaͤubigen ſpotten 
zwar daruͤber, aber zur Strafe fuͤr ihren Duͤnkel bleibt 
das Wunder beſtehen, und kein Menſch kann es aͤndern. 
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Bor einigen. hundert Jahren hatte namlich der 
Bauer des Pachthofes, zu dem die Scheune gehört, das 
Unglüd, diefe zu verlieren; ob durch Wind. oder Feuer, 
weiß ich nicht, aber fo. viel ift gewiß, daß es im Augufi 
war und er des andern Zages fein Korn einfahren mußte. 
Berzweifelnd lief .der Bauer durch die Felder und ber 
und bin, als plöglih ein Herr vor ihm fland, der ihn 
nach der Urfache feines ‚Mifmuthes fragte, worauf der 
Angeredete befcheidentlih die ganze Sache erzählte. — 
„O, iſt es nicht3 anderes‘, ſprach der Fremde, als ber 
Bauer geendet; „da will ich euch wohl helfen. Wollt 
ihr mir auf dieſes Pergament mit eurem Blute euer 
Handzeichen. fchreiben, dann foll morgen früh, ehe. der 
- Hahn Eraht, eure Scheune fir- und fertig da ftehen; wo 
nicht, ift unfer Accord gebrochen.” Mit den Worten 
hatte der Herr ein Pergamentblättlein aus der Taſche 
gezogen und flach nun mit einer Nadel dem Bauer in 
die Hand, und Diefer machte mit dem herauströpfelnden 
Blute fein Handzeichen. Bald aber gereute ed den armen 
Mann doch, dem Teufel alfo leichtfinnig feine Seele ver: 
kauft zu haben, und er konnte vor lauter Angft nicht 
Schlafen, und als feine Frau den Gafum vernahm, konnte 
bie gleichfalls nicht ſchlafen und war’ nicht minder in 
Angft und Schreden, als er felbft. 

Aber Weiberlift über alle Lift, fagt ein altes Sprich— 
und Wahrwort, und das bewährte ſich auch hier. Range 
bevor nämlich, ehe der Hahn noch kraͤhen Fonnte, fprang 
die Frau aus dem Bette und vor dad Haus, wo fie 
eine unendliche Zahl von Arbeitern an der Scheune be: 
ſchaͤftigt ſah. Als fie aber bemerkte, daß nur noch ein 
Stüd von der Seitenmauer unvollendet war, ftedte fie 
fhnell den Mund zwifchen die Hände und ſchrie aus 
allen Kräften: Kiferifi! Kikeriki! und alle. Haͤhne der 
Nachbarſchaft folgten und ſchrieen treulich auch ihr Kikerifi, 


Zugleich verfhwanden die Werkleute ſaͤmmtlich, und die 
Scheune blieb unvollendet. 

Nach der Zeit hat man oft berſucht, das Loch zu: 
zumauern, aber dann kommt Satan in der Nacht und 
bricht es wieder auf, und das aus purer ra daß 
ihn das Bauerweib alſo geprellt hat. 


188. “€ 
Der Hirte von Canegem. 
&. Nelemans im Kunft- en 2etter-Blad. 1840. ©, 30. 


Die Morgenröthe eines fchönen Lenztages brach eben 
an, als ein Mecollet aus dem Klofter von Thielt mit 
zwei Novizen aus dem Gonvente Famen, um auf den 
Termin zu geben. Auf einem ziemlih ausgedehnten 
Felde, der Kouter genannt, angekommen, gewahrten ſie 
einige Schritte vom Wege ab eine zahlreiche Heerde von 
Schafen, ohne jedoch einen Hirten dabei zu ſehen. Neu— 
gierig blieben ſie ſtehen. 

„Ehrwuͤrdiger Vater“, begann einer von den No— 
vizen, ſich zu dem Recolleten wendend, „bemerkt ihr 
nicht, wie der Hirtenſtab, der dort in der Erde ſteckt, ſo 
ſorglich von dem Hunde bewacht wird?“ 

„Ja“, entgegnete der Gefragte, „und noch — 
Bald ſollt “ den Grund davon kennen.“ 

Mit diefen Worten fchritt der Geiftliche voran ib 
gelangte bald zu dem Stabe. Der Hund ließ, obgleich 
bis jet feine Aufmerkfamkeit mehr auf den Stab, als 
auf die Heerde gerichtet war, doch dem Recolleten ruhig 
nahen. Diefer war in der Zwifchenzeit befchäftigt, Gebete 
aus einem Tateinifchen Buche zu lefen, und fiehe, bald 
fand ein von Kopf bis Fuß in Schweiß gebabeter Greis, 
deffen Mienen einen heftigen Schreden zeigten, vor ben 
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Augen der Mönche. Der Recollet erhob fein Haupt und 
fragte den Alten mit aller Ruhe: 

„Mein Freund, woher fommt ihr?‘ 

Der Greid antwortete nichts und ſtand wie verfteint 
vor Angfl. 

„Freund, fürchtet euch nicht und antwortet mir, ich 
will euch erlöfen.” 

Der Alte kam langfam von feiner Verwirrung zurüd, 
boch tiefe Scham ließ ihn nicht offenherzig fein, bis er 
endlich nach vielem Zureden alfo fpradh: 

„Ehrwürdiger Vater, es find ſchon fünfzig Jahre, 
daß ih mich dem Satan verbunden habe, und ſeitdem 
bin ich gezwungen, feine Befehle buchftäblich zu voll- 
bringen. Eben war ich in ein unterirbifched Gewölbe 
gerufen, um einer Zeufelögefellfchaft beizuwohnen.“ 

„WBolltet ihr wohl von dem höllifhen Soche erlöfet 
fein?’ | 

„O Tprecht mir davon nicht ... Satan fteht bereit, 
mir den Naden zu brechen.” 

„Ich verbürge euch, daß von Seiten des Teufels 
euch Fein Leid gefchehen ſoll.“ 

Diefe Worte übten auf den Greis einen fo maͤch— 
tigen Eindruck, daß er alsbald in des Necolleten Bor: 
flag einging. | 

Schnell ward einer von ben Novizen nach dem 
Klofter abgefertigt, um alles zu der Geremonie Nöthige 
berbeizuholen. Bald nach feiner Rüdkehr war die Ent: 
jochung vollbracht und der Schäfer erlöst. 
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189. 


Der. Biolinbogen, 
Berthoud, Chron. et trad. surnat. de ia Flandre, p. 159, 

Ein alter Geiger kam eines Abends in der Gegend 
von Hesdin bei furchtbarem Sturm und Wetter noch 
feines Weges .dahergefchritten. Er mußte durch den Wald, 
verfehlte aber den Weg in der Dunkelheit und irrte lange 
herum, ohne fich zurechtfinden zu können. Darob ärgerlich, 
fließ er heftig mit feinem Stode an die Erde und fluchte 
einen fo gottesläfterlichen Fluch, wie in feinem ganzen 
Leben ihm feiner über die Lippen gefommen war. Zu 
gleicher Zeit erblidte er in der Ferne ein helles Licht, 
faßte neuen Muth und ging mit haftigen Schritten durch 
Di und Diünn darauf los. Als er ganz nahe dabei 
war, fah er, daß das Licht aus den Fenjtern eines 
prächtigen Schloffes Fam, welches er vorher nie gekannt 
und von dem er in feinem ganzen langen Leben Fein 
Sterbenswörtchen gehört. Froh, doch endlich einmal unter 
Dach zu kommen, trat er in dad Thor, durcheilte den 
Vorhof und ftand bald vor der offenen Thüre eines glaͤn— 
zend erleuchteten Saales, in welchem eine Menge von 
Männern und Frauen fih befand. Die einen faßen an 
larigen Tafeln um koͤſtliche Mahle gereiht, die andern 
fpielten an Eleinern Zifchen, der größte Theil aber drehte 
fih unter wildem Gejauchze in luftigem Tanze. Nach: 
dem der Alte einige Zeit das Ganze fich angefehen, trat 
er zu dem, welcher ihm der Herr des Schloffes ſchien, 
und bat denfelben, ihm zu erlauben, daß er die Nacht 
in einem Winkel der Burg zubringen dürfe. Ein huld: 
reiches Lächeln und freundliches Nicken wär bie ganze 
Antwort; alsbald kam ein reichgekfeideter Diener, ber 
dem Künftler die Bioline abnahm und fie an einem 
Goldnagel aufhing. Nun Fonnte der Alte fih gar nad) 


Herzensluft ergehen in dem Saale; der erfte Gang aber 
war zur Bühne, wo die Mufiter faßen. Neben verfelben 
fand er zu feiner großen Freude eine Viola, fo fchön, 
wie er noch Feine gefehen, und darum gedachte er, fogleich 
auch einmal den Zon derfelben zu verfuchen. Indem er 
aber feine Augen an der Bühne herumgeben ließ, um 
die Treppe zu fuchen, welche auf diefelbe führe, — denn 
er hielt fich für fahig genug, es mit dem beften- von den 
Mufifanten aufzunehmen, — erblidte er mit einem Male 
ein befanntes Geficht auf derfelben. Es. war das feines 
Lehrmeifters in feiner Kunft, der fehon dreißig Jahre im 
Grabe lag. — „Heilige Mutter Gottes, was iſt das!“ 
ſchrie da der Alte beftürzt aus. Im felben  Augenblide 
verfchwand die ganze Gefellfhaft mit den Dienern und 
den Zafeln und den Mufifern und dem Schloffe. 


Am andern Morgen fanden Leute aus Auffin ben 
alten Bioliniften ohne Befinnung am Fuße des Galgens 
liegen; er bielt einen weißen Biolinbogen in der Hand; 
feine Geige und fein gewohnter Bogen hingen aber an 
der großen Zehe eines der Gehenkten, um deſſen Schul: 
tern des Kuͤnſtlers Mantel vorfichtig gewickelt war. 


Aufgewedt aus feiner Ohnmacht, eilte der Alte mit 
ſchnellen Schritten nach Haufe. Ws er aber dort den 
weißen Violinbogen näher befhaute, erfannte er, daß 
das ein Todtenknochen war, und darauf ſtand mit Silber 
eingelegt der Name eines Mannes aus Hesdin, der in 
der Gemeinde in uͤbelm Rufe ftand. 


As der Künftler mit dem Bogen zu diefem in bie 
Kammer trat, erbleichte der arge Menſch und bot dem 
Alten einen Beutel, der nimmer leer wurde, und immer 
ſechs Pfund parifis enthielt, wenn er nichts fagen würde, 
Der Alte verfprah das gerne, nahm die Börfe und 
wurde durch fie in Kurzem ein reicher Mann. 
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Nun hatte der Alte aber vier. junge Neffen, und 
bas waren böfe Buben, und die verfehworen fich zus 
fammen, ihren Oheim zu tödten. Als diefer das nächfte 
Mal auf feinem Maulefel, gefolgt von dem die Violine 
tragenden Diener, durch den Wald ritt, da fausten auf 
einem Kreuzwege plöglich vier Pfeile auf ihn zu, und 
er ſank tödtlich getroffen zu Boden. Der Diener entfloh. 

Ehe aber noch die vier Boͤſewichte dem Leichnam 
nahen Fonnten, trat ein langer, fehwarzer Kerl auf den— 
felben zu, griff in eine Hofentafche des unglüdlichen 
Künftlers, zog eine Eleine Boͤrſe daraus und verfchwand 
mit derfelben unter dem von gräßlichem Gelächter beglei- 
teten Rufe: „So nußen meine Gaben, haha!” 

. Erfehüttert von der Scene, flanden die Mörder noch 
da, als der Gonftabler von Hesbin mit feinen Leuten 
heranzog, fie feftnahm und auf Befehl des Provoften 
an die Bäume hing, hinter welchen fie fich> verſteckt 
hatten. * - 

Bon der Zeit an hieß die Stelle: der Kreuzweg 
der vier Brüder, und biefen Namen. trägt fie noch 
heutzutage. | I | 


190. . 
Die fehlafenden Mönde., 
Thomas Gantipratenfis S. 408. 


Es war ein Mönch, der meiftens fchlief, wenn bie 
Matutin in der Kirche gefungen wurde. Einmal fehlief 
er auch wieder, und da ſah er im Schlafe einen fehr 
häßlichen Teufel, der einen eifernen Löffel mit flüffigem 
Pech in der Hand trug, zu allen Mönchen hinging und 
den Schlafenden ven Löffel anbot. Als der Teufel aber 
auch zu ihm Fam und ihm den glühenden Löffel darhielt, 
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da zog er. ben Kopf ſchnell zurüd und fließ fich ein 
großes Loch hinein an dem Chorgeftühle. Seit der Zeit 
bat er nicht mehr gefchlafen. 


191. 


| Der Teufel im Klofter. 
Dude Divifie- Grongde van Hollant x. Delft 1584. " 

Sn dem Jahre 1503 gefchah ein wunderliches Ding 
binnen der Stadt Goude, und ed trug fich zu in einem 
Klofter, genannt zu Sankt Maria Magdalena, daß ber 
Teufel hineinfam und an fihönen Zagen fi oft unter 
bie Schweftern ſchlich. Bisweilen zeigte er ſich als ein 
fhöner Jüngling und griff an der Schweftern Bruft, 
und nahm fie in den Arm und trieb viel wunderliche 
Manieren; bisweilen aber erfchien er auch als ein haͤß— 
liches Thier und nedte die Schweitern, und machte ge: 
fährlihe Sachen, fo daß faft alle darob von, Sinnen 
kamen. Diefes hat fo lange gebauert, bis die Schweftern 
große Buße und Abftinenz hielten und milde Almofen 
gaben, denn dadurch wurde der böfe Satan abgefchredt 
und kehrte nicht wieder. 


| 192. 
Der Teufelöftein zu Utrecht. 
Mündlid. | 
Auf der Dudegracht zu Utrecht liegt an der Ede 
bes Eligenfteges ein gewaltiger Kiefel, der mit vier biden 
Ketten an dem Edhaufe befeftigt ift. Ehemald trieb der 
Zeufel damit allerlei Unfug und ſchmiß ihn bald bier, 
bald dort in ber Stabt umher, fo daß bie Einmwohner 
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ſich endlich genoͤthigt ſahen, ihn alſo feſt zu machen, 
damit der Boͤſe nicht fuͤrder damit werfen koͤnnte 


| 193. | 
Der Teufelöftein bei Namür. 
Mündlich von Herrn Quetelet. 


Diefer Stein lag in einem Garten unb war von 
gewaltiger Größe, und es ging die Sage’ von ihm, daß 
kein Menfch ihn von der Stelle bringen koͤnnte. Das 
wollte der Befiber des Gartens probiren und hat ihn 
in Stüde hauen laſſen. 


194. 
Wucherer geftraft. 
Thomas Gantipratenfiß S. 237. 


In Brabant ift es gefchehen, daß ein böfer Wucherer 
lebte, der viele Witwen und Waiſen um das Ihrige ge— 
bracht hatte. Dieſer bat ſtets die Moͤnche, daß ſie ſich 
ſeiner im Gebete erinnern moͤchten, aber darum beſſerte 
er ſich doch nicht. Da wurde er einmal ploͤtzlich von 
einer argen Krankheit uͤberfallen; als er aber ſeinem Ende 
nahte, da ſah man zwei große ſchwarze Hunde, welche 
immer um das Bett liefen, und als der Wucherer ſtarb, 
da ſtreckte er die Zunge mehr als einen Fuß lang heraus, 
ſo daß es graͤulich anzuſchauen war. 


195. 
Der Teufel ald Schulmeifter, 
Thomas Gantipratenfis S. 217. 

In einer Schule waren zwei Schüler, und an denen 
war Fein gut Haar; fie wollten ihrem Meifter gar nicht 
gehorchen und thaten immer das Gegentheil von dem, 
was er fagte; auch flörten fie die andern ſtets in ihren 
Arbeiten. . 

Nun geſchah es ‚aber, daß der, Schulmeifter ftarb, 
und ald er drei Tage todt war, da erſchien ber Teufel 
mit einer eifernen Ruthe in der Mitte der Schule vor 
allen Schülern und fah die beiden Buben mit gräulichen 
Bliden an. Dann hob er feine Ruthe und drohte ihnen 
den Tod, und dann verfchwand er. Die beiden Schüler 
find aber wenige Tage nachher geftorben. 


196, 
Zwei Thürme, 
Mündlihd von Piot. 
Ueber dem Portal der Kirche von Neeryſche befinden 


fi zwei Thuͤrme. Einen derfelben hat die Gemeinde 
errichtet, den andern aber. hat der Teufel gebaut. 


197. 
Die ungetaufte Glode. 
Mündlih von Piot. 
Vor dem Thurme der Jacobskirche in Löwen Hängt 
eine kleine Glode unter einem kleinen Dache. Diefe ift 
nicht getauft, und darum Fonnte fie feinen Platz in dem 
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Thurme der Kirche haben. Der hat fie alfo 
außerhalb deſſelben gehangen. 


198. 
Die Hochzeit zu Carron- Saint: Martin. 


Berthoud, Chron. et trad. surnat. de la Flandre.. p. 75—83. 


- Der Bräutigam war der reichte Mann, die Braut 
das fchönfte Mädchen im ganzen Orte; die Hochzeit war 
glänzend und alles ging luftig zu bis zur Stunde, wo 
man tanzen wollte. Da wurde nämlich) dem jungen 
Ehemanne ploͤtzlich gemeldet, daß ein Fremder’ an der 
Thüre um Einlaß bitte; und ehe er noch antworten 
fonnte, trat der fonderbare Gaft fchon in den Saal. 
Kaum hatte der Bräutigam ihn erblidt, als feine Wan: 
gen fich bleichten; auch ermwieberte er den Gruß des 
Fremden nur Falt. Diefer inzwifchen kümmerte fich wenig 
darum, feste ſich zu Tiſche, leerte die größte Bierkanne 
in Einem Zuge und aß ben größten Schinken -bis auf 
die Knochen: rein auf, fo daß alle Gäfte ein Falter 
Schauder durchriefelte, denn fie konnten ſich nicht denken, 
wie ein Menfch in der Welt dermaßen zu effen und zu 
trinken vermoͤge. 

Als er die Schüuffeln der Tafel meift geleert, fragte 
er heiter den Bräutigam, der weiß wie eine Leiche an 
einem Stuhle ſich hielt: „Aber das nenn ich mir eine 
Hochzeit, wo nicht einmal eine Violine drauf if.” Da 
nahm einer der andern dad Wort und fagte, daß ber 
Spielmann nicht habe kommen können wegen bes fchlech- 
ten Wetters. „Oho, wenn das alles iſt“, entgegnete 
der Fremde, „da will ich fchon helfen, ich hab meine 
Violine an der Thuͤre ftehn.” "Und als er das gefprochen, 
ging er hinaus und kam gleich darauf mit feinem In: 


firument ‚wieder, ftelte einen Stuhl auf einen der Zifche, 
feste fich darauf und begann die luftigften Weifen von 
der Welt zu fpielen. 

. Alle ordneten fih zum Zanze, der Bräutigam aus— 
genommen, ber in einer Ede in Gedanken verloren ftand. 
Kaum bemerkte der Fremde dieß, ald er von dem Tiſche 
herabfprang und auf ihn zueiltee „Wie, Hans, heute 
ift der fchönfte Tag deines Lebens, und du ftcheft da, 
als koͤnnteſt du Feine drei zählen?“ ſprach er zu ihm. 
Aber der Bräutigam blieb in Träumen verfunfen. Da 
legte der Fremde ihm, wie vertraulich, die Hand auf 
die Schulter, und mit Einem: Male durchzuckte es ‘den 
eben Vermählten wie mit Stacheln der Hölle, er riß ſich 
empor in ber wildeflen Freude, tanzte, forang, ſchrie 
und tobte, und lachte fo graͤßlich, daß man ihn eher für 
einen Wahnfinnigen hätte halten mögen, als für einen 
Menfchen, der in Eurzer Zeit der Erfüllung lang und 
heiß gehegter Wünfche entgegenfieht. Die übrigen Gäfte 
waren von aͤhnlichem trunfenen Schwindel: ergriffen, und 
alfo trieben alle es fort in feltfamer Luft, bis die Stun: 
denuhr Mitternacht kuͤndete. Da ftedte der Fremde bie 
Violine in die Taſche, flieg von feinem Tiſche nieder, 
trat zum Bräutigam und fprach ruhig Falt: „Jetzt iſt's 
Zeit, nit wahr?‘ | 

„Eine Naht, nur eine Nacht noch!” bat der An: 
geredete, von ſchrecklichem Fieberfchauer gerüttelt. 

„Nein!“ war die Antwort. 

„Dann laß mir noch eine Stunde wenigſtens, eine 
kleine Stunde” .... 

„Nein!“ ſcholl es unerbittlich zuruͤck. 

„Eine Biertelftunde dann!“ flehte der Bräutigam. 

„, Nein!“ 

„Doch ich habe Mitleid mit dir’, fuhr der Fremde 
dann fort, nachdem er fich einen Augenblid an des Armen 


Verzweiflung geweidet hatte, „will deine Frau dieß unter: 
fchreiben, fo ſchenk ich dir noch acht Zage.” 

Der Bräutigam entriß den Händen des Unbekannten 
ein rothes Pergamentblatt mit goldenen Buchftaben, hef: 
tete einen langen Blid darauf, ſchmiß ed aber "wieder 
mit Abfcheu zur Erde, 

„Dann muß ich Abfchied von ber Geſellſchaft neh⸗ 

n“, ſprach dba der Fremde, „und du wirft mich wohl 
einen Schritt begleiten, nicht?” 

Mit diefen Worten grüßte der Fleine Mann alle 
Anweſenden gar freundlich, fchlang vertraulich feinen Arm 
um ben Hals des Braͤutigams und verließ mit diefem 
dad Zimmer, nachdem er * zuvor der Braut zuge— 
flüftert: 

„Adieu, Kind; ſeid nicht boͤſe uͤber mich, daß ich 
euch den Mann ſonführe, ihr ſollt ihn bald wiederſehn.“ 

Wohl ſah die Arme den Braͤutigam wieder, aber 
erſt am andern Tage, und als eine ſchwarzverbrannte 
Leiche. Als man dieſelbe in die Kirche brachte, erloſchen 
alle geweihte Kerzen, und das Grab, in welches man 
die Todtenlade einſenkte, war am andern Morgen leer. 


199. 
Das Höllenloch zu Cameryk. 


Berthoud, Chron, et trad. surnat. de la Flandre. p. 3138, 


Afo heißt gegenwärtig ein haßliches Viertel der 
Stadt, in welcher die Hefe der Bevölkerung aus ber 
ganzen Gegend ſich zufammenfindet. Vor fieben hundert 
Jahren fland dort ein fchönes, großes Schloß, deſſen 
Befiser mit dem Teufel im Bunde war und demfelben 
feine Seele verkauft hatte. Er fchändete alle Jungfrauen, 
deren er habhaft werben Fonnte, tödtete die. Priefter 
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und ‚preßte den Bewohnern der Umgegend - den letzten 
Grofchen aus. 

Afo hatte er es lange ſchon getrieben, da firafte 
ihn endlich der Himmel; während eines flrechterlichen 
Sturmes fuhr ein Blis in das Schloß und tödtete ihn 
mit feinen Dienern, "wenige ausgenommen, .die, from: 
meren Gemüthes, ihm oft abgerathen hatten von feinen 
Schandthaten. | 

Diefe gingen zum Bifchofe und baten ihn, zu er⸗ 
lauben, daß ſie den Koͤrper ihres Herrn in geweihte 
Erde beſtatten duͤrften; aber der Biſchof wollte davon 
nichts hören, ſondern verbot ihnen und jedem andern 
Chriſtenmenſchen, dieſen Koͤrper zu beruͤhren, und befahl 
vielmehr, ihn anzuſpeien, wenn ſie daran vorbei muͤßten. 

Dieß Verbot inzwiſchen war nicht noͤthig, denn 
kaum hatten einige Diener des Biſchofes den Koͤrper 
des Ritters, der ſich Truander nannte, in den Schloß— 
graben geworfen, als die Erde rings herum Feuer und 
Flammen entſandte, die kein Wind und kein Regen zu 
loͤſchen vermochte. Viele tauſend Teufel wurden darin 
geſehen, die Del und Pech ohne Unterlaß hineingoſſen, 
und damit keiner es wage, dem Orte zu nahen, kroch 
ein großer Drache um denſelben herum. 

Tag und Nacht konnte man auf viele Meilen weit 
das Geheul Truanders und der Diener und das hoͤlliſche 
Gejubel und Gejauchze der Teufel vernehmen; kurz es 
war ein graͤulich Weſen, wie es keines Menſchen Auge 
ſeitdem geſehen. 

Der Biſchof wurde endlich von Mitleid gegen 
Truander durchdrungen und beredete einen der ehemaligen 
Vaſallen des Ritters, der deſſen uͤbrige Beſitzungen 
geerbt hatte, dieſe Guͤter zum Wohle der Armen zu ver— 
kaufen. Als der fromme Vaſall dieß gethan, verſchwand 
der hoͤlliſche Spektakel. Auf dem Schloſſe wollte aber 
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Fein Menſch wohnen, und fo verfiel ed langfam, und 
bie umwohnenden armen Leute "bauten fi aud ben 
. Steinen ihre Hütten, in welchen jedoch nie Gottesfurchi 
zu finden war. | 

- Der Name Hölfenloh (trou d’enfer) blieb der 
Stelle aber bis zum heutigen Tage. 


200. 
Benthem. 


J. Picardt, Korte Beſchryvinge van cenige vergetene en verborgene 
antiquiteten van’t oude Vrieblant. Groningen 1731. ©. 14l ff. 
Dieß iſt ein ſtarkes Kaſtell von gewaltiger Bauart, 

und wie Zedlenburg eines der allerälteften und maͤch— 
tigften von Frießland. Ein alt Erbgerüchte,fagt, daß ber 
Drus, nahdem er Zedlenburg vollendet, das Schloß 
Benthem gebaut habe. As einen Beweis und ein Wahr: 
zeichen dafür zeigt man dicht bei dem Haufe Benthem 
eine hohe Felſenklippe, welche noch heutzutage ber Drus⸗ 
ſtuhl heißet, und einen platten Stein, der oben derent 
liegt, und das Druskiſſen genannt wird 


201. 
Leyden. 
Ban der Brubeyt van Doerne. Chronik aus dem 14, Zaprfundet 
&. Bibl. des antiquitea beilges. T. I, p. 71. — Bgl. Dude 
Diviſie ⸗ Gronydte van Hollant ıc. Delft 1585; 


In den Niederlanden wohnten ehebem bei Ant- 
werpen, Goumwen, Nymmwegen und Leyden große Riefen, 
welche von den Wanderern Boll - erpreßten und biefelben 
auf jede Weife quälten. Der zu: Leyden wohnte, war 
der ftärkfte und geehrtefte von allen, darum gab er auch 
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Geleitäbriefe, mit denen verfehen man bei den andern 
Rieſen ſicher paffiren konnte. Bon dieſem Geleite. aber 
empfing die Stadt Leyden in Holland ihren Namen. 


202. 
Das Niefenbein zu Hamme bei Dendermonde, 


Davidis Lindani de ’Teneramonda lib. III, p. 67 ed. Gram. 
Jak van de Velde im Kunft» en Letter» Blad. 1840, ©. 60, 

Bor Zeiten wohnten Riefen um Hamme herum, 
einer unter andern in der Stadt ſelbſt, ein zweiter auf 
dem entgegengeſetzten Ufer der Durme im Waeslande. 
Einſt entſpann ſich unter den beiden ein Wortwechſel, 
wer von ihnen der laͤngſte fei, und in Folge deffen gin- 
gen fie nach Thielrode, wo man eben eine Kirche baute, 
und beide Fonnten mit ihren Händen die Maner bis zum 
Dache bereichen, und fie legten jeder einen Stein darauf. 

Andere Fennen drei Riefen um Hamme (mo der 
dritte wohnte, das weiß man nicht mehr) und fagen, 
die hätten fich nicht zu Thielrode vereinigt, um ihre 
Länge zu meffen, fondern um eine Kirche dafelbft zu 
bauen. Zu diefer hatten fie feine Gerüfte nöthig, denn 
fie konnten gemächlich bi8 zum. Dache reichen. Einer 
von ihnen brauchte auch weder Boot noch Brüde, wenn 
er über die Durme mußte, er watete hindurch, und 
. weder Strömung, noch Tiefe des Waſſers Fonnte ihn 
daran hindern. | 

Unter dem Portal der Kiche auf linker Hand hängt 
noch der. Oberfchenkel eines der Rieſen, und der hat vier 
Fuß und fechd und einen halben ZoU Länge (maesiches 
Maaß), und auf: der dünnften Stelle einen Umfang von 
dreizehn Daumen. Er wurde vor langer Zeit .in der 
Durme aufgefifcht und forgfältig bewahrt, ja das Volt 


trägt eine ſolche Verehrung” zu ihm, als wäre es die 
Reliquie irgend eines Heiligen. 

Die Straße in Hamme, wo der Rieſe gewohnt 
hat, heißt aber noch heutigen Tages die Rieſenſtraße 
—— 


203. 
Der Niefe Hidde, 


Corn. on de situ, origine etc. Frisiae. Col. Agr. 1588, 
pieriuß ——. ‚ —— van BVrieslant. Franeker 1622, 


Fol. Bud I 
Grimm, — Sagen. L, 420. 


Zu Karld des Großen Zeit lebte ein Friefe Namens 
Hibde, groß von Leib und ein ſtarker Mann, -ging ins 
Land Braunfchweig und wurde vom Herzog zum Vogt 
feiner Wälder und Bäume gemacht. Als er einmal durch 
die Wildniß ging, fließ er auf eine Löwin mit, ihren 
jungen Welpen im Neft, tödtete die Alte und brachte 
die Zungen ald Wölfe, die er gefangen habe, dem Herzog 
an Hof. Diefem gefiel die Einfalt des Mannes, welcher 
feinen Unterfchied machte zwifchen Löwen und Wölfen, 
und begabte ihn mit vielen Ländereien in der ‚Gegend 
der Elbe. Da baute er fih ein Wohnhaus und nannte 
es Hiddesader nad feinem Namen. 


204. 


Hünengräber. 


J. Picarbt, Korte Beſchryvinge van eenige vergetene en verborgene 
antiquiteten van't oude Brieslant. Groningen 1731. &. 37 1.49, 


Nach der Ausfage vieler Leute find die Hünengräber 
Bauwerke des Teufeld, und der hat die zu dem Zwecke 
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aufgerichtet, daß die alten. Heiben ihm dabei opfern und 
ihn unter dem Namen Herkules dabei verehren möchten. 
Diefen Zeufeldvienft bei den Hünengräbern hat erft Bi: 
ſchof Bonifaz U. von Utrecht abfchaffen können. 

Sn alten Zeiten hat es ſtets gräulich bei benfelben 
gefpuft, und hat der Zeufel dafelbft wunderliche Dinge 
verrichtet, fo daß es nur wenige oder gar feinen gab, 
der es gewagt hätte, bei der En an benfelben vorbei 


zu gehen. 


205. 


Die Hünenbetten zu Noordfleen und Doſterholte. 
‚Ban den Bergh, Nederl. Bolksoverlener. en Godenleer. S. 62. 

Das Hünenbett zu Noorbfleen ift von einem Geifte 
gebaut worden, und zwar von bemfelben, ber auf dem 
Ellertöfelde in dem Hügel fpuft, welchen man die Kirche 
ohne Pfaff (papelooze Ferf) heißet. . 

Das zu Dofterholte haben die Niefen gebaut, als 
fie vor Zeiten noch im Lande wohnten, und zu einem 
Wahrzeichen davon zeigt man noch die Spuren ihrer 
Singer, welche fie den Steinen im Angreifen -berfelben 
eingedruͤckt haben. 


206. 
Der nadte Zwerg. 


Schayes, Essai historique sur les moeurs etc. des anciens Belges. 


In einem Dorfe bei Mecheln konnte ein Müller einmal 
Abends nicht mit dem Durchfieben feines Mehles fertig 
werden. und verfchob darum den Reſt der Arbeit auf den 
folgenden Zag. Da er müde war und eilte, vergaß er 
ein Butterbrot mitzunehmen, welches er den Mittag auf 


die Mühle mitgebracht hatte. Als er aber am andern 
Morgen die Thüre öffnete, fand er zu feinem Erftaunen 
alles. Mehl ducchgefiebt, das Butterbrot jedoch war ver: 
fhwunden. Das daͤuchte dem Müller wunderbar, und 
er verfuchte am Abend baffelbe, fand auch den folgenden 
Morgen wieder alles in ſchoͤnſter Ordnung, nur fein Butter: 
brot nicht. Darob wurde er gar neugierig, ben alfo Leicht 
zufriedenen Arbeiter Eennen zu lernen, und barg fi am 
Abende des dritten Tages hinter einige Mehlfäde. Bis 
Mitternacht hatte er. fchon gewartet, ohne daß fich etwas 
geregt hätte, da oͤffnete ſich plöglich die Ihre der Mühle 
und ein nackter Zwerg trat ein. und. fegte ſich, nachdem 
er das Butterbrot verzehrt, fleißig hinter die Arbeit. 

Der Müller aber war ein zuͤchtiger Mann und hatte 
auch ein gar mitleidiges Herz, darum that: es ihm in 
ber» Seele weh, den. armen Zwerg nadt zu fehen. Er 
fügte alfo am folgenden Abende dem Butterbrote - einen 
vollftändigen Artzug bei, und hatte die Freude, ſeitdem 
den Eleinen Mann immer in feinem Rödchen und. Hs: 
chen zu fehen, wenn bderfelbe feine nächtliche Arbeit zu 
verrichten in bie ag fam. 


“ 


207. 
Zwerge zu Löwen. 
Mündlic. 


Das Schloß Caͤſar gehörte ehedem den Tempel: 
herren. In den unterirdiſchen Gärigen beffelben, deren 
eö viele hat und welche die ganze Umgegend weit und 
breit durchkreuzen, wohnte vor Zeiten eine Menge von 
Zwergen. Das waren aber feine von den guten, fon: 
dern lauter recht böfe und nedifche, welche den Ein- 
mwohnern von Löwen allen Schabernad anthaten, der nur 
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erfonnen werben kann, und fie. auf jebe mögliche Weife 
vexirten. Deß waren die Loͤwener endlich herzensmuͤde 
und häuften darum eines Tages eine Maffe Stroh am 
Eingange der Gänge auf und zündeten das an, fo daß 
bie Zwerge alle erftiden mußten. 


‚208. | 
Kabotermannekend zu Herjelt. 

Schayes, Essai historique sur les moeurs etc. des aneiens Beiges, 
Die Bewohner des Dorfes Herfelt erzählen, daß 
bei Gelegenheit eines Krieges eine große Menge Kaboter: 
mannekens in ihre Gegend gekommen fei. Diefe ſchlugen 
ihre Wohnung .nahe beim Dorfe inmitten eined großen 
Waldes auf, und. zwar in dort befindlichen Erdhöhlen, 
doch Famen fie fehr häufig ind Dorf, um eins oder das 
andere zu holen, ohne aber jemals einem Menfchen etwas 
zu Leide zu thun. Wenn ihre Frauen alt wurben, ließen 
fie diefelben mit einem Milchbrötchen in der Hand in ein 
Loch fleigen, welches fie gleich‘ darauf forgfältig ‚wieder 
zuwarfen. Wie die Bauern behaupten, waren die 
Frauen mit der Zodesart fehr zufrieden und wurden 
feineswegs dazu gezwungen. 


209. 
Müller und Zwerg. 


‘‚Schayes, Essai bistorique sur les moeurs etc. des anciens Belges, 

- Sm. ben Dorfe ‚Gelrode liegt ein Peiner Hügel, 
Kabouterberg genannt, in welchen mehre Höhlen gegraben 
find. Diefe Höhlen waren vor Zeiten die Wohnung von 
den Kabotermannekens. Hatte der Müller des Ortes 
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den Muͤhlſtein abgenugt, dann legte er ihn nur vor die 
Mühle und ein Butterbrötchen nebft einem Glafe Bier 
dazu, und er konnte ficher fein, den Stein am andern 
Morgen aufs fchönfte geſchaͤrft wieberzufinben. Ebenſo 
that er, wenn er fein Linnen gewafchen haben wollte, 


J 210. | 
‚Der Gertruden-Thurm zu Löwen. 
Mündlid von Piot. 
Diefen Thurm haben wor langer, langer Zeit bie 
Zwerge gebaut, als fie noch in Löwen und der Umgegend 
beimifh waren. Ob fie auch an ber Kirche geholfen, 
weiß ich nicht. 


211. 
Die Zwerghöble au Retouchamps. 


Colson, Souvenirs des vacances. Bevue beige 1837. p- 373. 
De Reiffenberg, Chron. de Ph. Mouskes. II, intröd. p. CXXXI. 
Die Grotte zu Remouhamps, einem Weiler in ber 
Provinz Lüttich, Heißt im Munde der ummohnenben 
Landleute trö des sotai (trou des nains, Zwergloch) 
In diefer Grotte befinden fich viele wunderbare Figuren, 
die haben die Zwerge gemacht. Wenn die Umwohner 
ehedem eine fehwere Arbeit zu machen hatten, fo trugen 
fie diefelbe nur an das Zwergloch, und am andern Zage 
war fie fir und- fertig. 





erh 212. * 
Witte Juffers und witte Wijven in Frießland. 


Corn. Kempii de situ, origine etc. Frisiae. 1. II, c. 31. 
De Reiffenberg, Nouvelles archives histor. 1829, 
Ban den Bergh, Nederl, Bolksoverlever. en Godenleer. 


Zu den Zeiten des Kaifers Lothar waren in Frieß- 
land viele Geifter und Gefpenfter, welche bafelbft ihr 
Wefen trieben.” Sie wohnten auf einer kleinen Hügel: 
fpige in einer kuͤnſtlichen Höhle, die jedoch von feiner 
Menfhenhand gemacht war, und hießen, gewöhnlich witte 
Wijven (weiße Frauen), Ueber. ihre, Geftalt weiß. m 
nichts, Beftimmtes. Nächtliche Wanderer, Hirten, Ge 
treidehüter, fo wie Gebärende und Kinder führten, fie oft 
heimlich mit fich in ihre Höhlen und unterirdifchen Gänge, 
aus welchen man häufig Seufzen, Kindergeweine und 
Schluchzen hervordringen hörte. Darum hielt man forg- 
fältig Wacht bei- ſchwangern Frauen und kleinen Kindern, 
damit die weißen Frauen ſie nicht holten | Eine von 
ihnen ſpukt noch bei Bierum, andere * Bel, — 
Farſum u. f. w. 

Heutzutage nennt man ſie Jufters und 
unterſcheidet ſie von den witte Wijven, die einem ganz 
entgegengeſetzten Charakter haben ſollen. Sie ſtehen naͤm⸗ 
lic ‚den Kindbetterinnen huͤlfreich bei, führen, Verirrte 
auf den rechten Weg zuruͤck und bezeigen ſich in jeder 
Hinſicht liebevoll und „freundlich, gegen die Menſchen. 
Auch ſind ihre Wohnungen nicht ſo gar abſchreckend, 
und finden ſich ſtets nahe bei Doͤrfern oder Staͤdten 
Es find meiſt Hügel oder mit Bäumen bewachſene Gru: 
ben, wie 3.8. die bei Lochem in Holland, wo drei witte 
Wijven zufammen wohnen. In Frießland und Drenthe 
kennt fie noch jedes Kind. Naht man den Gruben oder 


Bi 





313 


Hügeln, -ober tritt man in biefelben, fo vernimmt man 
wunderbare. Dinge. 


213. 
Kludde. 

Jules be St.⸗Genois im Kunſt⸗ en Letter⸗Blad. 1840. ©. 47. 
Kludde oder Kleure ift ein böfer- Geift, der in’einem 
großen Theile von Brabant und Flandern fein Wefen 
treibt. Mas feine. Geftalt betrifft, ift er ein wirklicher 
Proteus.“ Darum find die Bauern auch dermaßen aͤngſt-⸗ 
(ih vor ihm, daß fie Abends um keinen Preis in einen 
Bald, auf. eine -Wiefe, einen Ader.ober eine Straße 
gingen, wo der gemeinen Sage nach Kludde feinen Auf: 
enthalt hat. Dft Fann man hartnaͤckige und eigenfinnige 
Kinder fehen, die nur durch die Androhung von Kludde’s 
Nahen fich zuͤgeln laffen. Junge Mädchen zittern gleich: 
fehr vor ihm, denn fie glauben, daß er auch als. Mahr 
umgeht. | 
Oft verwanbeit ſich diefer Geift in einen. Baum, 

der zuerſt gar zart und Fein dafteht, doch bald zu einer 
unermeßlichen Höhe fich erhebt und in den Wolken ver: 
ſchwindet, während alles, was ihn an ber Erbe umgibt, 
in die Kreuz und Quer geworfen wird. Ein anderes 
Mal behängt er fich mit der Haut eines großen ſchwar⸗ 
jen Hundes, läuft alfo auf feinen Hinterpfoten, raffelt 
dabei mit einer-Kette am Halfe und fpringt dem erften, 
ber ihm begegnet, unverfehens auf den Naden, und 
wenn er ihn dann zur Erde geworfen hat, verfchwindet 
er ohne Spur. . Meiftens ift Klubde ein altes, abgema= 
gertes Pferd, und als ſolches warb er der Schrecken aller‘ 
Stall» und Pferdefnechte. Diefe erzählen auch, daß, 
wenn fie oft Nachts ihre Roffe auf der Weide. laffen, es 
ihnen häufig gefchieht, daß fie anflatt auf ihren wohl 
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befannten Hengft oder ihre Stute ſich auf. Klubbe’s 
Rüden fegen, der alsbald in größter Schnelligkeit mit 
ihnen davonrennt, bid er an irgend ein Waffer fommt 
und dort feinen entfeßten Reiter hineinfchmeißt. Während 
der arme Burfche fih nun zu retten fucht, legt Kludde 
ſich mit dem Bauche- platt auf die Erde nieder und lacht 
auf. das abfcheulichfte, bis der. Gebadete. mißmuthig ober 
halb wüthend aus dem. Waſſer fich herausgearbeitet bat. 

Nach Gelegenheit nimmt: Klubde auch: bie Geftalt 
einer Kate, eines Frofches, einer Fledermaus oder irgend 
eined anderen Thiered an. Seine Ankunft Fann man 
feiht an zwei blauen Flaͤmmchen erkennen, die zitternd 
und huͤpfelnd vor ihm herlaufen. Diefe Flaͤmmchen, von 
ben Bauern auch Stalllichter genannt, find, fo viel man 
erfennen konnte, die Augen bed Gefpenftes. Entlaufen 
kann man Kludde fchwerlih, und rennte man auch im 
ſchnellſten Zickzack vor ihm her; denn er würbe, einer 
Schlange gleich, ſich eben ſo ſchnell einem nachwinden. 

Der Sage zufolge iſt Kludde's Urſprung folgender. 
Ein armer Bauer hatte, um großen Reichthum zu ge: 
winnen, feine Seele dem Zeufel für zwanzig Sabre ver: 
kauft. Als aber die Zeit um war, wurde ber höllifche 
Bertrag zu nichts und der Mann verbammt, dem wan- 
beinden Tuben gleich, ewig auf ber Erbe herum zu irren, 
ohne irgend Ruhe zu finden und ohne jemals mit ben 
Menſchen in gute Beziehungen zu kommen. 

Wenn biefer Geift flüchtet, lautet fein Gefchrei: 
Kiudde, Kludde! Und davon hat er feinen Namen 
erhalten. 

In der Gegend von Oſtende ift Klubde ald Water: 
necker (Waffernir) bekannt, auf dem platten Lande in 
der Umgebung biefes Städtchens als Beere⸗ ober Weere- 
wolf (Wärwolf). 


Oſſchaert. | 
Jak van de Belde im Kunft» en Letter⸗ Blad. 1840. ©. 15. 

Ehedem war es zu Hamme bei Dendermonde nicht 
geheuer. Ein boͤſer Geiſt, Oſſchaert genannt, hauste 
dort; doch kann man eben nicht ſagen, daß er nur Geißel 
war fuͤr die friedlichen Bewohner dieſer Gegend, er hatte 
immer auch etwas ſehr Heilſames fuͤr die Chriſten des 
Mittelalters, denn dem Boͤſen war er ein fürchterliches 
Schredbild, und manchen mag er wohl zur Umkehr auf 
ben Wed des Guten gezwungen haben. 

Sein gewöhnlicher Aufenthalt war: der Ort, wo 
heutzutage das Kirchlein Wan twee bruggen fteht, und 
die nächte Umgebung fein Hauptwirkungskreis. Wenn 
ein. Vermeſſener es nämlich wagte, gegen Mitternacht 
dort dee Reimlein: 

Grypke, grypke grauw, 

Wilt gy my grypen, 

Grypt my nou. 
herzumurmeln oder gar laut zu ſchreien, dann ſprang 
ihm Oſſchaert auf den Ruͤcken, klammerte ſich mit weit 
aufgeſperrten Klauen an die Schultern des Verwegenen 
feſt, und dieſer mußte keuchend und aͤchzend mit ihm 
fort, bis ſein gutes Gluͤck ihn auf einen Kreuzweg leitete, 
wo der boͤſe Geiſt nicht hinüber fonnte und feinen Träger 
todesmatt hinwarf. | 

Mit dem eben genannten Sprüchlein fcheint Offchaert 
häufig vexirt worben zu fein, denn er trieb es je laͤnger, 
je fehlimmer, und am Ende waren nicht. nur Trunkene 
ober Verwegene, die ihn nedten, Gegenftand feiner Dud- 
leveien, er verfolgte jeden, den er bei Nacht und Unzeit 
noch im Felde oder im Walde fand. Darum“ eilte- der 
Aderömann noch vor Sonnenuntergang mit haſtigen 
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Schritten aus dem Felde, ber verfpätete Reifende fuchte 
ängftlich ein Obdach für die finfende Nacht, und mancher 
von ben Landleuten zitterte felbft am Heerde und fandte 
feurige Gebete zu Gott, damit - ber . feine Macht 
über ihn: habe. 

Am peinlichften war ODſſchaerts Reiten für den, bem 
eine fchwere Schuld etwa das Gewiffen drüdte; auf 
dem laftete er mit erdruͤckender Schwere, in deſſen Fleifch 
badte er feine Klauen tief ein, deſſen Naden brannte 
fein höllenglühender Hauch furchtbar, und babei verpeftete 
fortwährend der- unerträglichfte- Geſtank jeden Athemzug 
des Sünderd. Selbſt wenn ber alfo Gepeinigte nieder: 
fan? vor Schmerz und Müdigkeit, blieb ihm Feine Ruhe, 
er mußte wieder auf und wieder fort bis an einen Kreuz: 
weg, oder ein Liebfrauenbild in der Nähe eines folchen. 

Nun lebte aber vor längerer Zeit fhon zu. Damme 
ein. gottesfürchtiger Pfarrer, und der beſchloß, tief gerührt 
von dem Drude, unter welchem feine Gemeinde durch 
Dfichaert feufzte, den böfen Reiter zu vertreiben, und er 
verbannte ihn durch Beleſen für 99 Jahre an das Ge: 
flade der See, wo er bis heute noch herumirrt. 


"215. 


Klakaert mit feinen Ketten zu Cortryk. 
Kunſt⸗ en Letter-Blad. 1840. ©, 4, 

Kladaert ift der Geift eined der franzöfifchen Unter: 
drüder, welche in der berühmten Spornſchlacht unter 
den Hieben ber flammändifchen Goedendags ihren legten 
Seufzer aushauchten. Um ſich ob biefes fchmachvollen 
Todes zu rächen, hatte der Geift feine Freube daran, 
Frauen und Kinder und felbft Männer durch dad Ge- 
vaffel ſchwerer Ketten zu erſchrecken, welche er hinter ſich 
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ber fchleppte. Sehen konnte man ihn nicht, aber man 
hörte ihm über die Straße ziehen, in die Häufer brechen 
und Treppen und Zimmer durchlaufen. Fand er bei 
diefer Gelegenheit irgend ein leder Schüffelhen, dann 
fegte er fich flille zu Tiſche, nahm ganz behaglich ein 
Mahl ein und ließ unterbeffen feinen unfreiwilligen Wirth 
mit deſſen Gefinde in defto tiefern Schlaf verfinken. 

Der Aufenthalt Kladaerts war bie fogenannte 
Kladaertshöhle, die Stelle, wo ber Bach Ronduitje von 
einer fteinernen Brüde überwölbt im ben * Stabtgraben 
von Cortryk mündet. Da fand man im Winter, wenn 
das Wafler in ben Gräben gefroren war, einen :nagel- 
neuen Spielball liegen, der im Munde des Volkes Klatjen 
hieß. Die Burfche aus der Stabt Fannten das Ding 
wohl und hüteten fih, ihm zu nahen; Fam aber ein 
Fremder oder ein Bauernjunge auf bas Eis, dann forg: 
ten die Schalfen, daß ber auf dad Klatjien aufmerffam 
wurde. Kaum griff er jedoch darnach, da huſch! Fam 
aus der Ferne ein anderer Ball gegen ben erften an 
gefchoffen, der allzu Gutgläubige erhielt eine fchallende 
Ohrfeige und bie Beine wurden ihm unterm“ Leibe weg» 
gezogen, ohne baß er wußte, von wen. 

Afo dauerte Kladaertd Rache bis zum vorigen 
Jahrhundert, wo Flandern einen Theil von Frankreich 
bildete, fonder Zweifel der beſtimmte Zeitpunkt, bis wohin 
die Gortryker geplagt werben mußten. Geitbem- wurde 
fein Spielbällhen mehr auf St. Sand Veſte im Winter 
gefehen, das Kettengeraffel- nicht mehr gehbrt und fein 
leder Schüffelchen mehr — 
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216. 
Flerus. 
Kunſt⸗ en Letter⸗ Blad. 1840. S. 51. 


In einem Hofe der Gemeinde Ref inge bei Dftende 
ging alles gar ſehr nah Wunſch und Willen, fo daß 
berfelbe bald. einer der reichten in der ganzen Umgebung 
war. Man fchrieb dieß einem Nir, Namens Flerus, zu, 
der fich dort aufhielt und, ‚je. nachdem es ſich gab, bald 
menfchliche, bald thierifche Geftalt annahm. Wenn ein 
Pferd frank war, rief man Flerus, der zur Stunde als 
ein‘ Fraftiged und muthiges Roß erfihien, fich willig ein: 
ſpannen ließ und dreimal fo viel that, als jebes andere 
Dferd. Nie weigerte er fich eines Dienftesz; felbft wenn 
die Mägde borausfahen, daß ihnen nicht. Zeit genug 
bleiben würde, den Hof zu feheuern, wie es fich gebührte, 
kam Flerus auf ihren Ruf, ‚holte Waffer herbei umb 
brachte es ihnen zu. Der einzige. Lohn, den er baflır 
begehrte, war ein wenig füße Milch mit Zuder. 

Einft aber befchloffen ein paar. junge und leicht: 
finnige Dienftmäbchen, die durch Flerus Gutmüthigfeit 
in etwa übermütbhig geworben waren, ihm einen Streich 
zu fpielen. Sie riefen ihm, er Fam alsbald. Als er 
jedoch die aufgetragene ‚Arbeit verrichtet, fegten fie ihm 
ftatt feines gewohnten Mahles füße Milch mit Knoblauch 
vor. Kaum aber hatte der Geift davon gefoftet, als er 
— und dabei rief: 

Melk en look! 
Flerus verhuiſt, 
En't geluk ook. 

Seitdem hoͤrte und ſah man nichts mehr von ihm 
auf dem Hofe, und alles ging den Krebsgang. Doch 
behielt der Hof von ihm den Namen Flerushof. 
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217. | 

Seeritter gefangen. 
Deca, Ausg. von Andr. Gornelius, (2eeuw. 1597.) Fol. 36b.' 
ı  - Anno 1305 am 10. März wurde in der Mitte bed 
ı Meeres ein Seeritter gefangen, ber ganz vollftändig ge 
; wappnet und. gar ſchoͤn von Gliedern war. Man hat 
ihn zu jedermanns. Verwunderung im Lande umher: 
geführt, doch ift er fchon in der dritten Woche zu Dockom 

geftorben. a  ZE 


218. 
Der Nederspoel in Mecheln. 
Grammaye, Machlinia. p. 13. | 

Es geht eine Sage, daß ehedem ber Herr ber Nacht, 
Nachker geheißen, in. Mecheln verehrt worden fei, und 
daß davon der Nederöpvel feinen Namen bekommen habe. 
Andere wollen. wifjen, ein unterirdiſch wohnender Geift, 
ein Gott des Waſſers habe daſelbſt Orakel ertheilt. 


219. 


Meerminne, 


Soeterboom, De foetftemmende Zwaane van Waterland. S. 98. 
Gouthoven und die meiften andern holländifhen und friefifhen 
Chroniken. 


Gegen das Jahr 1400, ein wenig vor dem Tode 
Herzogs Albrecht von Bayern, des Grafen von Holland, 
fam in einem großen Sturme und Unwetter ein wild 
und ungezähmt Seeweib in der Sübderfee zum Vorfchein, 
und iſt durch eine Deffnung in den Deichen ins Purmer: 
meer getrieben, fchlafend und wachend, von einem Ende 


zum andern, und fuchte Atzung und Koft auf dem 
Grunde des Waflerd. Sie war ganz nadt am Körper 
und trug Feine Kleider, jedoch war’ fie mit mannichfachen 
Sachen behangen, als da find Moos, Schilf und anderes. 
Und alfo ſchwamm fie viele Zeit um und wieder, und 
wußte nicht wohin, denn bie Deffnung, durch welche fie 
gekommen war, hatte man wieder verftopft. Die Frauen 
und Mägde, welche mit Kähnen von Edam und anders: 
woher kamen, und über dad Purmery ihre Kühe - zum 
Melken führten, fahen das Weib treiben und ſchwimmen 
im Waffer und erfchrafen fehr und wunderten fi) darob. 
Und als fie fie öfter fahen, wurben fie es gewohnt und 
gingen näher, um fie zu befhauen, und zulegt faßten fie 
Muth und verfammelten fih, und zogen die Meerminne 
mit Gewalt aus dem Waffer in ihre Kähne und brachten 
fie nah Edam auf die Straße. Es konnte aber niemand 
ihre Sprache verftehen, auch verftand fie unfere Sprache 
nicht. Da wuſch man fie und zog ihr die Seegemächfe 
ab und Kleider an deren Stelle an, und fie begann 
Speife zu effen, doch wollte fie immer Flüglich wieder 
ins Waffer fpringen; fie wurde aber zu gut bewahrt. 
Und da ift viel Volkes zugelaufen, um fie zu fehen, und 
die Haerlemer wollten fie von den Edammern haben, und 
die Edammer fchenkten fie ihnen. Da lernte fie fpinnen 
und lebte noch lange, bis fie ſtarb; da wurde fie auf 
dem Kirchhofe begraben, weil fie öfters das heilige Kreuz: 
zeichen gemacht hatte. 


220. 
Delrio, Disquis. mag. p. 28, 
Man hat häufig an Flüffen und Quellen Geifter 
gefehen, welche die deutfchen Belgier Neckers nennen. 
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Bald waren folche Geifter in Chören vereint und fangen 
wunderliebe Weifen, bald ordneten einzelne nach der Weife 
der Frauen dad Haar auf.der Fluth. Einige Male haben 
fie auch mit Menfchen gerebet und Spiele von aller Art 
gefpielt. | 


221. 


Der arme Nir. 
Mündlich. 

Bei Gent hat ſich oftmals auf dem Waſſer der 
Schelde ein alt Maͤnnchen ſehen laſſen, war ein Necker 
(Rir), bat immer geſeufzt und geklagt. Zwei Kinder, 
die am Ufer einmal fpielten, fahen ihn auf ſich zukommen 
und find weggelaufen, worob ber. Neder jämmerlich ges 
weint hat. Er that feinem Menfchen etwas zu Leide. 
Wenn man ihn fragte, was ihm fehlte, dann holte er 
einen tiefen Seufzer und verſchwand. 


222. 


Das Vaterunſer. 
S. de Bries, De Satan in fin werfen ıc. II, 548, 

Einem Lehrjungen begegnete einmal zwifchen Licht 
und Dunkel auf der Straße ein ſchwarz Flein Männchen, 
fhien ein Handwerker zu fein. Das fragte ihn, ob er 
feine Luft hätte, bei ihm in Dienft zu treten, er follte 
einen guten Herrn an ihm finden. Der Junge antwor: 
tete, er hätte bereits einen Meifter und brauchte feinen 
neuen. „&ut”, ſprach der andere, „wenn bu auch einen 
Meifter haft, kannſt doch das verrichten, wozu ich dich 
gebrauchen will, und in deinem alten Dienfte bleiben 

21 


Für wenig Mühe gebe ich dir einen guten Lohn.” Fragte 
ber Junge, was denn feine Arbeit und fein Lohn fein 
follte? Darauf fagte dad Männchen: „Jeden Abend, 
wenn es bammert, follft du hier and Waſſer fommen 
und ein Vaterunſer beten; folft jeden Tag ein Gelbftüd 
haben, wie dieß, und ed immer hier auf dem Pfoften 
finden. Darfft aber feinen Abend überfchlagen.” Der 
Junge dachte, das wäre ein gut Ding für ihn, alfo 
leichtlich und ohne etwas von feiner Arbeit zu verfäumen, 
fo viel Geld zu winnen, und noch dazu mit Gebet. 
Nahm ed an und gelobte, fleißig der Sache nachzukom— 
men. „Wie ift dein Name?‘ fragte das Männchen. 
Als der Junge den genannt hatte, that der andere, als 
Fönnte er ihn fchwerlich behalten. Begehrte darum, daß 
er ihm den Namen fchreibe und zugleich das beifüge, 
wozu er fich verpflichtet habe, in Art und Weife eines 
Contractes. „Wo fol ich denn aber Feder und Papier 
holen?’ fragte der Junge Schnell nahm das kleine 
Männchen eine Feder hinterm Ohre weg unb gab ihm die 
nebft einem Stüdchen Papier. „Das ift gut”, fprach der 
Junge wieder, „aber nun habe ich noch Feine Dinte?“ — 
„Iſt wahr”, entgegnete der andere, „doch wollen wir 
darum bie Sache nicht aufgeben. Sieh, da ift ein 
Meffer, rige damit ein Bißchen die Haut an deinem 
Arme, fo befommft du fünder Pein bald fo viel Blut, 
daß du wohl die paar Worte fehreiben kannſt.“ Der 
Junge ließ fich bereden und that alfo. Das Männchen 
nahm die Schrift und ging von dannen und ermahnte 
den Jungen noch. einmal dringend, :nur feinen Abend 
dad Baterunfer zu vergeffen. Der Lehrjunge erfüllte fein 
Berfprechen reblicherweife, fand auch jeglichen. Abend fein 
Geld richtig auf der Stelle, die ihm das Fleine fchwarze 
Männchen angewiefen hatte. Aber. durch all’ das Gelb 
wurde er zu Spielen. und Saufen verlodt. Weder fein 
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Meifter, noch auch feine Mutter wußten, wo er an das 
Geld fam. Der erfte meinte, feine Mutter gäbe es ihm, 
und die meinte, er befäme e8 von dem Meifter. Darob 
wurde der endlich erbittert und verwies es ber Frau mit 
ſcharfen Worten, daß fie ihrem Sohne Geld gäbe, denn 
diefer Fame dadurch zu Müßiggang und einem ruchlofen 
Leben. Die Frau aber: verficherte ihn vom Gegentheil 
und fprach, fie wäre eine arme Wittib und hätte nichts 
zu geben, hätte aber geglaubt, der Junge verdiene fich 
durch feinen Fleiß fo viel. Nun befchloffen fie beide, 
den Sungen einmal hart vorzunehmen. Der erzählte 
ihnen ganz willig, wie er fich jeden Abend das Geld 
verdiene. Das befremdete die Mutter und fie glaubte, 
es ſtecke nichts Gutes dahinter; befonders Tag ihr die 
Blutfchrift fehwer auf der Seele. Ging darum mit ihm 
zu einem geiftlihen Herrn. Der fragte ihn, ob er glaube, 
daß das ſchwarze Fleine Männchen ein wirklicher Menſch 
gewefen fei? Sprach ber Junge: „Das weiß ich nicht, 
aber e3 fchien mir alfo.” Da fragte ihn der Gefftliche 
weiter, ob er je gehört habe, daß ein Meifter von einem 
Zehrjungen einen mit Blut gefchriebenen Contract ver: 
langt habe? worauf der Junge antwortete: „Nein. 
Da ermahnte ihn der Geifttihe, fürder abzuftehen von 
folhem Gewinnfte, und ‚betete mit ihm und ſchloß ihn 
auch ind Gebet vor. und nach der Prebigt ein. Kurz 
nachher fand man den Contract auf bem Altar .der 
Kirche Tiegen.. 


223. 


! Rammelen. 
G. Wahtendorp, Rymkronyk van Hollant. ©. 13a. 
Auf der Stelle, wo nun Rammelens fteht, wohnten 
ehedem eine große Anzahl von dem Wolfe der Niren, 
21 * 
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und bie fangen dafelbft und fpielten füße Weifen, alſo 
daß es ferneher in die See fcholl. 


224. 
Melufina, 


Histoire -des clioses les plus memorables advenues en Europe 

depuis 1130 etc. a 

De Reiffenberg, Nonvelles archives historiques, 1829. 

Auf dem Schloffe Enghien erfchien ehedem Melufina 
jedes Mal, wenn ein Mitglied der daſſelbe beſitzenden 
Familie fterben follte. Dieß hat der Herzog von Aerjchot 
der Schwefter Heinrichs IV. von Frankreich. verfichert. 


225. 
. Der weiße Geift. 


CEhronyke van Wlaenderen.  Mec. 


Hat ein glaubhafter Mann mir erzählt, wie er von 
einem Geifte gequälet worden, der ihn Nachts bei der 
Nafen gezupfet, ihn mit den Füßen aus dem Bett ge 
zogen, ihm das Licht ausgeblafen und alsdann ihn aus: 
gelacht und dabei immer gefprochen: „Heiß mich was 
thun, heiß mich was thun.” Woruͤber diefer Mann am 
Ende übeln Muthes geworden und gefagt: „Ei, fo fahr’ 
in Gottes Namen in den Mift und laß mid in Ruh.” 
Und ift der Geift zur felben Stunde in den Mift ge: 
fahren und hat darin alfo gewühlt, daß der Mann ihm 
hat befehlen müffen, heraus zu Fommen und ihm an der 
Feldarbeit zu helfen, welches der Geift gleichfalld gethan. 
Einmal hat der Mann ihn Teufel genannt, darob er 
aber fehr erzürnt und gefagt, er fei fein Zeufel, fondern 
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ein friedlicher Geift, der gern mit Menfchen verfehre und 
ihnen beiftünde. Hat ihn alfo ſtatt ſchwarzen Geift 
von der Zeit an weißen Geift geheißen. 


226. 


Schlacht in der Luft, 

Deca, Ausg. von Andr. Cornelius. (Leeuw. 1597.) Fol. 36a. 

. Im Jahre 1304 hörte man zwifchen Scharl und 
Warns Nachts gegen zwölf Uhr ein lautes Rufen in der 
Luft: „Delft, helft, helft!“ Als die Leute vor den 
Thüren ihrer Häufer ſich darnach umfchauten, fahen fie 
zwei Männer in der Luft, welche Fämpften, gleichwie 
wenn fie auf feftem Boden geftanden hätten. Hinter 
den. Männern ftanden zwei große Haufen Volkes, die 
durch ihre Bewegungen zu erfennen gaben, daß fie den 
Männern Muth zuriefen, und dieß dauerte über eine 
Stunde lang. Als dann einer von den Kämpfern unter: 
lag, ließ der Sieger die beiden Volkshaufen ſich bie 
Hände geben, und in demfelben Augenblide verſchwand 
alles. 


227. 


Reiter in der Luft. 

Dude Divifie- Gronyde van Hollant ıc. Delft 1585. Fol. SLc. 
Zu den Zeiten des Grafen Jan van Henegouven ift 

in Holland ein wunderbar Zeichen gejehen worden, wel: 
ches ein. Vorfpuf war von großer Truͤbniß. Es ift 
nämlich. ein Mann auf einem Pferde figend in ber Luft 
erfchienen und hat alles Volk ermahnt, die Waffen zu 
ergreifen und nach der Ste hin zu eilen, um dort bie 
Feinde zu fchlagen und zu vertreiben. Und als das 


Kriegsvolk an die See kam, haben fie viele hundert 
Schiffe gefehen, die dad Meer, fo weit man fehen 
Eonnte, bedeckten. Als fie aber darauf zu ziehen woll- 
ten, ift der Mann in der Luft mit fammt den Schiffen 
verfhwunden, und hat ein weifer Mann das fo aus: 
gelegt, daß die Flammänder Holland, Zeeland, Frießland 
und Utrecht winnen, aber fo fchnell wieder verlieren 
würden, wie bie Schiffe fi) verlorem hatten; welches 
auch gefchehen. 


228. 


Hausgeiſter. 
Joan, Meletius, 


Delrio, Disquis. mag. p. 297. 


Diefe wohnen an verborgenen Orten des Haufes, 
oft auch in dem Holzftall oder in Holzhaufen. Sie näh: 
ren ſich von Speifen aller Art, die man ihnen bringt, 
und wofür fie dann Getreide aus der Nachbarn Scheu: 
nen und Söllern fehlen. Wenn fie in ein Haus Fom: 
men wollen, werfen fie zuvor Sägefpäne auf dem Flur 
umher und Koth in die Milchgefaße. Laßt der Haus: 
vater die Späne ruhig, wirft er fie nicht weg und trinkt 
er von ber befchmusten Milch mit feinem Gefinde, fo 
fommt der Hauögeift zu ihn und bleibt in dem Haufe 
für immer. 


Ä 229. 
Wilibrord verjagt einen Geift. 


Alculnus Flaccus in vita Wilibr. ap. Surium. Tom. VI. 
Laur. Beyertinck, Theatrum vitae humanae. Colon. Agripp. 1631, 
fol. A. f. 399. 


Zu den Zeiten Wilibrords, des heiligen Bifchofes 
von Maeftriht, trug es fih zu, daß in einem Haufe 
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feines Biöthums ein gräulicher Spufgeift fich zeigte, der 
die Speifen, Kleider oder andern Haudrath plöglich fort: 
nahm und ind Feuer warf. Auf diefe Weife mußte die 
Familie viel erbulden und Fein Geiftlicher fonnte fie von 
dem Geifte befreien. Als der Hausvater den heiligen 
MWilibrord um Hülfe anrief, befahl der, alles Geräthe 
aus dem Haufe zu tragen und mit Weihwaffer zu be— 
fprengen. Als dieß gefchehen war, da begann auf ber 
Stelle, wo dad Bett geftanben, Feuer auszubrechen, und 
das ganze Haus brannte ab. 

Nachher baute der Hausherr auf derfelben Stelle 
ein anderes, welches er wohl mit Weihwaffer befprengen 
ließ, und darin hatte er Ruhe vor dem Geifte. 





230. 


| Kobolde, 

Delrio, Disquis. mag. p. 281. 

Dieſe wohnen in Berghöhlen und find befonders 
denjenigen gefährlich, welche die Metalle aus der Erde 
graben, oder verborgene unterirdifche Schaͤtze fuchen; 
denn fie fallen diefe Leute an und tödten fie mit ihrem 


Hauche. 


231. 
Königin Habundia. 
Delrio p. 205 u. 935. 


Wenn dieſe mit ihrem Gefolge (nymphae albae, 
dominae bonae, dominae nocturnae) in einem Haufe 
erfcheint, das ift ein Zeichen von Glüd und Vorſput. 


Man bereitet ihnen .vollftändige Mahlzeiten zu, Effen 
aller Art und Wein und ſetzt es ihnen hin. 


232, 


Spufende Thiere. 
Ban den Bergh, Nederl, Boltsoverlever. en Godenleer. S. 79. 


Auf der Haide zwifchen Zilburg und: Breda ſpukt 
ein feuriger Hirtenhund, in der Nähe auf andern ein 
ſchwarzer Hund mit einem Schluͤſſel im Maule und ein 
Eſel mit einer eiſernen Klaue. 


233. 


Das erwürgte Kaninchen zu Cortryk. 
Kunft= en Letter-Blad. 1840. ©. 84. 


Eine alte Frau von fiebenzig Jahren hat. mir. das 
Folgende erzählt. 

Ich war eben zwölf Jahre alt, als ich eines Samftags 
im Sommer meiner Mutter dad Haus hatte fchruppen 
helfen. Nach gethaner Arbeit feßten wir uns beide auf die 
Thürfchwelle, um noch etwas mit einander zu ſchwaͤtzen. 
Es ſchlug juft elf Uhr; Fein Menſch war mehr auf der 
Straße zu fehen. Plöglich erblidten wir an dem einen 
Ende derfelben ein immer mehr zunehmend hell Lichtchen, 
welches aus feinen beiden Brandpunften auf uns Frauen 
hinleuchtete. „Gott, das erwürgte Kaninchen!“ fchrie 
meine Mutter im größten Schreden. Wir fprangen beide 
ind Haus und fchloffen die Ober- wie die Unterthüre; ich 
griff nad dem Befen und ftopfte das Spuͤlloch felbft 
zu. Das erwürgte Kaninchen z0g langſam vorbei, denn 
das EFonnten wir an dem Lichte merken, welches durch 
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das Schlüffelloch drang und fo ſtark und hell war, daß 
man in dem Winkel in einem Buche lefen Eonnte. 

Obgleich eilig durch den Schreden, habe ich doch 
dad erwürgte Kaninchen genugfam betrachtet und feine 
Geftalt wird mir mein Leben. nicht mehr aus dem Ge: 
dachtniffe fommen. Es hatte die Größe der größten Kabe 
und war fihneeweiß von Farbe und feine — brann⸗ 
ten wie zwei Karfunkel. 

Das erwuͤrgte Kaninchen, welches ſeit einem halben 
Jahrhundert nun nicht mehr geſehen worden, war von 
ſehr ſanfter Art und that keinem Menſchen etwas zu 
Leide, wenn es nicht geneckt wurde. Am Vorabende kam 
es gewoͤhnlich in ſein Eckchen am Krahnen ſitzen. 

Ein wilder und rauher Schmiedegeſelle wollte es 
einmal in ſeinem Schurzfell fangen, aber es fiel ihm an 
den Hals und warf ihn Hals uͤber Kopf in bie Lei, 
worauf es alsbald verſchwand. 


234. 
Die goldene Ziege auf dem Schloſſe Logne. 
Bovy, Promenades historiques dans le pays de Liege. 


Im Anfange des dreizehnten Jahrhunderts wohnte 
auf dem Schloffe Bierloz, einem Lehen von Logne, ein 
Ritter, der eine wunderfhöne Tochter hatte. Weit und 
breit in der ganzen Umgebung gab es Fein Mädchen, 
welches mit ihr hätte wetteifern fönnen, und darum mag 
man fi auch nicht wundern, wenn die Sage melbet, 
daß die Freier fi) zu Hunderten auf Bierloz verfam: 
melten. Keiner von allen aber konnte fi der Gunft 
ber Jungfrau rühmen, denn diefe hatte Tängft fehon ihr 
Herz verfchenkt, und zwar an einen edeln Rnappen bes 
Herzogd Baleran von Luremburg. Der Vater Martha’s 


liebte den braven Süngling innig, und fo wurde, als 
die beiden ihm ihr Einverftändniß entdeckten, die Hoch: 
zeit auch nicht auf lange mehr hinausgefchoben, fondern 
gleich auf den fommenden Sonntag fefigefest. 

Da die Trauung nach dem Wunfche des Herzoges 
in 2ogne, wo er eben Hof hielt, flatt finden follte, fo 
begab fih Martha mit ihrem Vater am Vorabende dort: 
hin, um am andern Morgen recht frühe ſchon fich zu 
der Feier bereiten zu Fönnen. Kaum aber hatte Baleran 
die reizende Braut erblidt, ald er ſchwur, daß fie um 
jeden Preis fein werben müffe, und, in feiner Liebes: 
vaferei alles vergeffend, was ihm bis dahin heilig und 
theuer war, bie Herzogin unter einem nicdhtigen or: 
wanbe zu ihrer Mutter fanbte. Am andern Morgen 
wurde der Bräutigam mit eiligen Aufträgen nach Peoil: 
vache bei Dinant abgefchidt, und zwar mit dem Befehle, 
daß er nicht eher zurüdfommen dürfe, bis er gerufen 
werde. Der Ritter war ebenfallö leicht entfernt, und fo 
fand ſich der Herzog allein mit Martha. 

Da er bemerft hatte, daß ihr Herz gar fehr an 
Putz und fehönen Kleidern hing, fo uͤberhaͤufte er fie 
alsbald mit diefen Dingen, und Martha gefielen die Ge: 
fchenfe gar nicht übel. So wurde es dem Herzoge leicht, 
das fehlichte Mädchen bald- für fih zu gewinnen, und ihre 
Gunft wurde ihm ganz, ald er eines Tages zu ihren 
Füßen ihr feine Liebe offen und in den glühendften Aus: 
druͤcken erklärte. 

Das Gerücht von dem vertrauten Umgange bes 
Herzoges mit Martha von Bierloz verbreitete fich bald 
in der Umgegend und drang felbft nach Poilvache. Dem 
armen Knappen Fam die Nachricht anfangs unglaublich 
vor, er fahdte darum Späher gen Logne, aber biefe 
fonnten ihm nur die Wahrheit der Ausfage aller beftä- 
tigen. Auch der alte Ritter hörte von der Sache; auch 
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er Eonnte kein Zutrauen ſchenken, und doch mußte er es, 
als er bei einem Befuche auf Poilvache daffelbe aus bes 
Knappen Munde hörte. Der Gram darüber zehrte an 
feinem Herzen auf eine ſchreckliche Weife; und nicht lange, 
und man führte feine Leiche gen Bierloz, um biefelbe 
bei feinen Ahnen zu beflatten. Der Knappe folgte ihm 
bald. Die Herzogin überlebte nicht langer die trlibe Kunde. 
Alles das aber rührte Martha nicht im mindeften. 
Die Fefte, welche Valeran tagtäglich ihr zu Ehren gab, 
betäubten die Stimme ihred Gewiffend, und wollte diefe 
fih etwa in einer Stunde der Ruhe regen, fo war ber 
Anblick der Kleinodien und Prunffleider, welche fie in 
Fülle befaß, hinreichend, diefelbe dennoch verftummen zu 
machen. | 

Eined Morgens ſuchte man fie vergebens in ihrer 
Schlafkammer. Da fie, mit al ihrem Foftbaren Schmude 
beladen, die Nacht durchtanzt und erft mit Anbruche des 
Zages den Herzog verlaffen hatte, fo dachte dieſer als— 
bald an eine Entführung oder einen Raub. Er fchidte 
fomit Boten in die ganze Umgebung, fie zu fuchen, aber 
man fand nicht die mindefle Spur von ihr. Schon gab 
Baleran alle Hoffnung auf, fie je wiederzufehen, als eines 
Tages ein Diener ihm meldete, daß man Martha’s Leiche 
am Eingange eines unterirdifchen Ganges gefunden, Der 
Herzog begab fich alsbald dahin, aber fie war verſchwun⸗ 
den und mit ihr aller Schmud. 

Seitdem fieht man am Borabende hoher Fefte eine 
mit Gold und Edelfteinen bededte Ziege diefen Gang 
durchrennen. Wer diefelbe am Schwanze faflen Eönnte, 
dem müßte fie den Drt anzeigen, wo Martha's Schatz 
vergraben liegt. 





235. 
Der unterirdifhe Gang im Schloffe Beaufort. 
Mündlid. 

Bon dem Schloffe Beaufort an der Maaß Taufen 
viele unterirdifche Gänge weit umher in der Umgegend. 
Einer derfelben führt unter der Maaß durch bis zum 
Schloſſe Moha; in der Hälfte deſſelben ift eine weite, 
fhöne Halle, ringsum mit in Stein gehauenen Baͤnken 
verfehen. Im Mittelpunfte derfelben fpringt ein hoher 
Brunnen von klarem Waffer, und ben bewacht eine gol- 
dene Ziege. Zuweilen kommt dieß Thier auch herauf bis 
in die Ruinen des alten Schloffes, aber das tft Fein gutes 
Zeichen, denn nad jeder der Erfcheinungen ift noch ein 
Unglüd gefolgt. 


236. 
Der alte Bär. 
Ban den Bergb, Rederl. Bolksoverlever. en Godenleer. S. 77. 


In Wefterwolde bei Groningen liegt ein weiter See, 
das Lijsfemeer genannt. Fifcher, die auf demfelben be: 
ſchaͤftigt waren, hörten oft eine rauhe Stimme aus dem 
Waffer rufen: „Laat my ouden- beer toch leven!“ 


237. 
Der ummwandelnde Hund zu Lüttich, 


Bovy, Promenades historiques dans le pays de Liege. Liege 
1838. I, p. 78. 


In der Citadelle Lüttich war einmal ein gar firenger 
Major, deſſen einzig Vergnügen darin beftand, die Sol— 


daten zu quälen. Darum machte er jede Nacht die Runde, 
um die Wachen auf den Poften zu Überrafchen und fie 
in die Flucht zu jagen. 

An der Nordfeite der Gitadelle aber ftand einmal 
ein alter Kriegsmann auf der Wache, und auf den hatte 
ed juft der Major abgefehen. In dem Dunkel der Nacht 
fchlich er fich auf Hand und Fuß heran, um den Sol: 
daten recht zu erfchreden. Diefer aber war nicht links, 
legte die Flinte and Baden und fchoß, nachdem er drei: 
mal fein Werda! gerufen, und ber Major ſank todt zu 
Boben. | | 

Seit der Zeit fehen die Wachen an biefer Stelle 
jede Nacht eine Laterne vom Kirchhofe. herfommen, und 
gleich darauf flürzt ein großer fihwarzer Hunb an ihnen 
vorbei. 

Bor wenigen Jahren hat der Hund noch einen 
Soldaten, der an ihn wenig glauben wollte und feine 
Kameraden ſtets mit dem Gefpenfte nedte, dergeftalt zu 
Boden geworfen, daß er alle Befinnung verlor und 
lange nachher noch im Hofpital liegen mußte. 


238. 
Der Plasmajor von Nymwegen. 
Kunft» en Letter-Blad. 1840. S. 40, 

Kein Infanterift hat eine Woche in Nymwegen in 
Garnifon gelegen, der von dem Borfalle nicht zu erzählen 
wüßte, den ich jest mittheilen will, 

Es lebte nämlich in diefer Stadt ein ſchlimmer Platz— 
major, und Feine Nacht verging, wo der nicht eine oder 
die andere Schildwache auf ihrem Poften überrafchte und 
für etwaige Schlaffucht dann krummgeſchloſſen bei. Brot 
und Waſſer büßen ließ. Befonderd war dieß das Loos 
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der Wachen, welche auf einem ber Bollwerfe an einem 
Pulvermagazin flanden. Der Plagmajor Hletterte dort 
den Wal hinauf, fehlüpfte zwifchen dem Grafe her und 
nahm den Schläfern das Gewehr aus dem Schilder: 
bäuschen, oder jug bie Wachenden, welche nur in etwa 
furchtſam waren, in die Flucht; im Gedentheile hatte er 
immer Zeit genug, bis der Fühnere fein dreimaliges Werda! 
gerufen, fich erkennen geben zu koͤnnen. 

Einmal aber gegen Mitternacht hatte einer die Wache 
an dem Pulvermagazin, dem weber vor Teufel noch Hölle 
bangte, ein fo echter geldrifcher Schnapphahn, wie fein 
Baterland nur einen liefern Fan. Als das Grad in ge: 
wohnter Weife fich zu regen anfing, bemerkte der Burfche 
wohl, daß etwas da fpufen muͤſſe, und fehrie fein Werda! 
— . Keine Antwort erfolgte, aber die Bewegung rüdte 
ſtets näher. „Werda, Werda!“ rief er drauf, und ehe der 
Spuf noch auf den britten Ruf antworten Eonnte, Enallte 
paff! die ganze Gewehrladung auf ihn los und — der 
Plagmajor Follerte Hals über Kopf den Wall hinunter. 

Seitdem findet man bort Feine Wache mehr fchlafen, 
wenn ed gegen Mitternacht angeht; aber jede Nacht, 
wenn bie Uhr zwoͤlfe fchlägt, kommt der Plabmajor in 
Geftalt einer weißen Kae und fliegt den wachthabenden 
Soldaten zwifhen den Beinen durch. 


239.. 


Die Nonne mit der Sau. 
Mündlid von Piot. 


Sn dem Parc-des-dames, einer Abtei bei Löwen, 
lebte eine fromme Oberin, die dabei auch von hoher 
förperlicher Schönheit war. Diefe Oberin trug eine große 
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Andacht zu der heiligen Mutter Gottes und alle Tage 
betete fie viele Stunden vor deren Bilde. 

In einem Augenblide der Schwäche jedoch horchte 
fie zu viel den verführerifchen Worten eines Geiftlichen, 
der häufig das Klofter befuchte, und fie ließ fich fogar 
von biefem aus dem Klofter loden. Nachdem fie lange 
mit demfelben fich herumgetrieben, wurde er ihrer endlich 
müde und verließ fie, worauf fie bald eines elenden 
Todes ftarb. 

Seitdem fieht man fie jede Nacht auf einer glü- 
henden Sau, von Flammen umfprüht, aus einer Laube 
reiten, in ber fie zuerft mit jenem Priefter fündigte. Im 
größter Schnelligkeit rennt dad Thier mit ihr auf das 
Klofter zu und wieder zurüd, und nach mehrmaligem 
Hinz und Herrennen verfchwinden beide in jener Laube. 


240. 


Pieters:-Rode. 
Mündlih von Piot. 

Dieß ift eine Ruine in der Nähe von Aerſchot. 
Ehedem war es ein praͤchtiges Schloß, und dieß gehoͤrte 
einem Herrn aus der Familie Merode. Dieſer Herr 
war ein gewaltiger Jaͤger, aber dabei zugleich ein gar 
ftommer Mann. Er hoͤrte jeglichen Morgen, wenn er 
von der Jagd kam, eine Meſſe in der Kapelle ſeines 
Schloſſes, und ſeit vielen Jahren hatte er dieſe Meſſe 
nie verſaͤumt. Eines Morgens aber blieb er lange auf 
der Jagd, und da die Stunde ſchon laͤngſt vorbei war, 
zu welcher er wiederzukehren pflegte, ſo begann der 
Geiſtliche die gewohnte Meſſe; doc kaum hatte er bie: 
ſelbe angefangen, als der Burgherr von der Jagd 
zuruͤckkam. 


Sogleich trat einer der Knappen zu ihm unb mel: 
dete ihm, daß die Meffe ſchon im Gange fei und er ſich 
eilen müffe, wenn er.noch ein Stüd von derfelben haben 
wolle. Darob ergrimmte Herr von Merode auf das 
allerhöchfte, er ftürzte zur Kapelle und erfchoß den Geift: 
lihen am Xltare. 

Seitdem muß er jegliche Nacht in einer glühenden 
Kutiche, die mit: ſchwarzen Pferden befpannt ift und auf 
deren Bode ein feuer: und flammenfprühender Kutfcher 
fist, durch die Allee nady dem Schloffe fahren. Zu glei- 
cher Zeit fpringen alle Thüren von felbft auf, ein fürdh- 
terliches Geheul durchhallt die Säle und Gänge, und 
dieß dauert fo lange, bis es Eins fihlägt, worauf 
Kutfche und Pferde verfchwinden und die gewohnte Ruhe 
ruͤckkehrt. 


241. 


La Béte de Staneux. 


Bovy II, ©. 69. 
Urtbeil vom 1476. Mse. 


Staneur ift der Name eines Waldes in der Gegend 
von Frandhimont. An diefem Walde haben die Bewoh- 
ner von Polleur ein uraltes Recht, weil fie dort ein 
Ungethüm getödtet haben, 

Das Bild dieſes Ungethuͤmes findet fi noch bier 
und da in Holzfchnitt und ift eine Art Gentaur, nam: 
lich halb Pferd und halb Menfh. Mit der Linken halt 
ed einen Bogen, den die Rechte anfpannt, und einen 
Pfeil an feiner Schnur. Bor einigen Jahren wurde das 
Original, nad welchem die Holzfchnitte gefertigt find, 
bei einem jährlihen Volksfeſte, der fogenannten Cour 
du coucou (15. Auguft), in einer benachbarten Schenke 
auögeftellt. Auch hatte man eine roh gearbeitete hölzerne 
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Statue diefes Ungeheuers, die, gleich dem Bilde, in ber 
Pfarrkirche verwahrt wurbe. 

Mo das Gemälde hingefommen ift, weiß man nicht; 
die Statue wurde — wahrfcheinlih auf Antrieb des 


Pfarrers, der fie aus der Kirche hatte werfen laffen — 
verbrannt. 


242. | 
Wärwölfin. 
Mündlich. 

Ein — Junge ſaß bei Audenaerde auf dem 
Felde, und ſeine Mutter ſchnitt Gras in der Naͤhe. Da 
kam auf einmal eine Woͤlfin auf den Jungen zu gelaufen 
und wollte ihn freſſen; er aber nahm eine Sichel und 
ſtellte ſich gegen die Woͤlfin, und als ſie auf ihn zu 
ſpringen wollte, ſchlug er ihr eine Pfote ab. Die Woͤlfin 
lief in den Buſch, der Junge aber ſchrie ſeiner Mutter 
zu, daß die kaͤme und die Wolfspfote ſaͤhe. Wie die 
Mutter aber kam, war die Pfote in eine Hand verwan— 
delt, und hat man am andern Tage gehoͤrt, daß einem 
alten Weib, die ſchon laͤngſt in boͤſem Rufe ſtand, eine 
Hand abgeſchnitten worden wäre; woraus klaͤrlich zu er: 
fhauen, wer die Wölfin gewefen. 


243. 


Wärwolf. 
Mündlic. 

So war auch einmal einer von unfern Nachbarn mit 
feinem Bogen ausgegangen, um in Ronffe dem Vogel: 
ſchuß beizumwohnen. Als er Faum halbwegs war, fah er 
plöglich einen großen Wolf aus dem Bufche heraus: 
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fpringen und auf. ein breizehnjährig Mädchen zu eilen, 
welches auf einer Wiefe zur-Seite der Landftraße die 
Kühe hütete. Der Nachbar. befann fich nicht lange, zog 
fchnell einen Pfeil, zielte und traf den Wolf glüdlich in 
die rechte Seite, fo daß der Pfeil fiedden blieb und das 
Thier mit Heulen und Wimmern in den Wald zurüdeilte. 

Am andern Tage hörte er, daß ein Knecht des 
Bürgermeifters todtkrank liege, indem derſelbe Tags vor: 
ber in die rechte Seite gefchoffen worden fei. Das machte 
den Nachbar neugierig und er ging zu dem Knechte und 
ließ fich den Pfeil zeigen, den er aldbald für einen von 
den feinen erkannte. Er hieß alfo die übrigen Leute 
herausgeben, und als er allein bei dem Knechte war, 
berebete er ihn, zu geftehen, woher die Wunde gefom: 
men wäre, und da hat der Knecht ihm befannt, daß er 
der Bärwolf gewefen fei; if auh am ander Tage 
geftorben. 


244. 
Ins Waſſer geworfen. 


Ronaseus, Epist, medic. 50, 
Delrio, Disquis, mag. 1. II, questio XVI, p. 180. 

In dem Dörflein Ooſtbrouck nicht weit von Utrecht 
lebte eine Witwe, welche einen Knecht bei fich hatte, 
der ihr die Haus- und Feldarbeiten- verrichtete. Der 
Knecht hatte, wie bie Leute denn neugierig find, durch 
fein Gitterfenfterlein häufig bemerkt, daß die Frau, wenn 
alles fchlief, in den Stall an einen beflimmten Ort ging 
und dort aus der Krippe mit ihren Händen Heu nahm. 
Das wunderte ben Knecht und er dachte in fich, warum 
feine Meifterin das thäte, und wollte einmal verfuchen, 
was daraus würde, wenn er ed ihr nachthaͤte. Als fie 


nun einmal wieder im Stalle gewefen und eben wieder 
herauögegangen war, kam er auch in ben Stall, befchaute 
fih alles genau und nahm auch von dem Heu. Kaum 
aber hatte er das in ber Hand, als er durch die Luft 
fortgeriffen und weit hin weggeführt wurde bis in das 
Städtlein, welches Wyck heißet, und in dieſem Stäbtlein 
in einen großen Keller unter der Erde, wo er eine große 
Berfammlung von Männern und Weibern fand. Als 
feine Meifterim und die andern ihn fahen, erfchrafen fie 
anfangs und fragten ihn dann aus, wie er dahin ge: 
fommen wäre, und der Knecht erzählte ihnen alles ganz 
getreulih. Da fing feine Meifterin an ganz gewaltig zu 
erzürnen und mit ihren Gefellen zu berathfchlagen, mas 
in der Sache zu thun feiz alle meinten aber, ed wäre 
dad Befte, den Knecht freundfchaftlich zu empfangen und 
ihn zu bewegen, daß er nichts plaudere. Inzwiſchen 
fam aber die Stunde, wo alle fich trennen‘ mußten, 
und fie wußten noch nicht, ob fie den Knecht tobt machen 
oder ihn wieder gehen laffen follten, blieben aber beim 
letzten ſtehen, und nachdem er ihnen verfprochen hatte, 
nicht zu fagen, nahm ihn feine Meifterin auf die 
Schulter und beide flogen durch die Luft fort. Als fie 
aber über einen See kamen, dachte die Frau, es wäre 
beffer, den Knecht ind Wafler zu werfen, dann wäre 
alles Plaudern am Ende, und aljo that fie und gab 
ihm einen tüchtigen Rud, und der arme Menſch fiel in 
den See. 

Aber. unfer liebe Herrgott wollte nicht, daß der 
Knecht alfo ftürbe, und fo kam er mit dem Leben davon, 
lag aber in großen Schmerzen im Schilf und ſeufzte und 
jammerte erbärmlih. Das hörten einige Leute, die gerade 
vorbeigingen, und zogen ihn heraus und fragten ihn, wie 
er dahin gekommen wäre, und da hat ihnen der Knecht 
alles erzählt. Da haben ihn die Leute auf einen Wagen 
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gelegt und nach der Stadt Utrecht zum. Biürgermeifter 
Sohannes Eulemburg gebracht, dem der arme Menfch 
fein Unglüd auch erzählt, alfo daß fich der Bürger- 
meifter .‚böchlich gewundert. Und als: man die Wittib 
nun ergriffen hatte, geſtand fie daffelbe und hat —— 
ihre verdiente Strafe empfangen. 


245. 
Der geſtörte Hexentanz. 
Mündlich von einer alten Frau. 

- Die junge Here hatte ihr klein Söhnlein mitgenommen 
zum Tanz gen Lembeke. Als das unfchuldige Würmlein 
nun all die Herenmeifter und Deren und feine Mutter mit 
alfo herumfpringen fah, rief. es laut aus: „Ach lieber Herr 
Jeſus, was, macht meine Mutter für Sprünge!” Im 
felben Augenblid verſchwand die ganze Sippfchaft und 
das Knäblein hat drei Zage gehen müffen, ehe es wieder 
nach Haus Fam. 





.. 246. 
Die weißen Kagen zu Löwen. 
6. P.-Serrure im Kunft= en Zetter-Blad. 1842, ©. 4. 

Ein Brauergefelle zu Löwen, der gewohnt war, 
Abends fpät in der Herberge zu fißen, Eehrte einft gegen 
Mitternacht zu feiner Wohnung zuruͤck. Als er über den 
Markt Fam, gewahrte er eine große Menge weißer Katzen, 
welche, die Worderpfoten in einander gefchlungen, auf 
den Hinterpfoten um einen Tiſch herumfprangen "und 
überlaut fangen: 


Pfot' an Pfot', 
Der Teufel iſt todt. 
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Auf dem Tifche fand ein filberner Pokal mit Wein 
gefüllt, aus dem die Tänzerinnen eine nach der andern 
tranfen. Plöslih umringten Hunderte diefer Kagen den 
Brauerfneht, und bie erſte von ihnen bot ihm ben 
Becher an und wollte ihm Befcheid trinken laffen. Doch 
der arme Mann war durch den Anblid der wunderbaren _ 
Erfcheinung fo fehr getroffen, daß er lange bewegungslos 
und ohne ein Wort zu entgegnen da fland. Endlich Fam 
er in etwa wieder zu fich felbft und fprach mit bebender 
Stimme: „Nein, ih will nicht trinken”, und fuchte 
zugleich fich bald einen Weg durch die ihn umringenden 
Thiere zu bahnen. Nun gefchah es, als er-fo auf bie 
Ede der Thienſche-Straet kam, daß er zu nießen begann 
und nach gewohnter Weife zu fich felber ſprach: „Gott 
fegne dich!” Und fiehe, Faum hatte er das Wort aus 
dem Munde, als alle Katzen "über fein Haupt hinweg: 
flogen und er noch lange hernach das höllifche Gemauze 
in der Luft wiederſchallen hörte. 


247. 
Vaderken van Geeſt. 
Mündlih von Schayes. 

Zu Liere halten die Zauberer und Zauberfrauen 
jeglichen Sonnabend Nachts einen Tanz auf dem großen 
Pate. Nun gefchah ed einmal, daß ein alt Männchen, 
welches van Geeft hieß, da vorbei kam und hörte, wie 
die luſtig Umfpringenden fangen: 

| Vaderken van Geeft 
Is zoo zot als een beeſt. 
Das alte Maͤnnchen blieb einen Augenblick verwundert 
ob der ſeltſamen Verſammlung ſtehen, trat dann aber 
zu ihr und ſprach ſie vertraulich an: „God zegent u 
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alle; myne lieve Kinderkens.“ Kaum aber hatte er das 
leste Wort aus dem Munde, ald alle plößlich verfchwan: 
den und Vaderken van Geeft ganz allein auf dem dun— 
fein Plage ſtand, worob er nicht wenig erflaunt war. 


248. | 
‚Die gefifchten Steine. 


Joa. Wieri de praestigiis daemonum. l. VI, cap. IX, col. 695. 


Es waren einmal einige Häringfifcher aus Rotterdam 
und Schiedam auf den Fang ausgezogen. Die Rotter: 
dammer holten zuerft ihre Nege herauf und fanden fie 
voll der fchönften Fiſche; als aber die Schiedammer auch 
auszogen, hatten fie nur Steine darin. Sie vermutheten 
alsbald, daß da andered im Spiele fein müßte, und 
faßten ein alt Weib, welches ihnen verdächtig war. Diefe 
befannte alsbald, fie fei durch eine Rige in einem Fenfter 
geflogen, habe fih im einer Mufchel ind Meer gefentt 
und dort die Häringe alle verfcheucht, an die Stelle 
derfelben aber Steine gelegt. Die Fenfterrige war nicht 
einmal fo groß, daß man einen Finger durchſtecken Fonnte. 


249. 
Mahrzeihnen. 
(Maerteefenen.) 
| Mündlid von G. van Swygenhoven. 

In dem Dorfe Alveringen wurde ein kluger Mann 
einmal in bad Zimmer einer Frau gerufen, die von ber 
Mahr beritten war. Da nahm er eine Band voll trod: 
nen Sandes, fprach einige Worte, und warf den Sand 
in die Luft und überall herum, unter die Zifehe, Stühle, 


Schränke , . kurz - in. jeves Eckchen. As er das kaum - 
gethan, da fand plöglich eine Perfon im Zimmer, von 
der Feiner wußte, ‚woher fie gefommen, unb die man 
auch nie gefehen. Sie befann ſich aber nicht lange, fon: 
dern öffnete fchnell die Thüre und entfloh. Der kluge 
Mann aber fagte: „Da habt ihr die Mahr, und bie 
wird fo leicht nicht wiederfommen, denn fie ift nun 
einmal gezeichnet.” Die Leute fragten, womit fie denn 
gezeichnet wäre, und der Mann antwortete: „Ei, nur 
mit einem Körnlein Sandes, aber ihre Macht hat nun 
ein Ende.” | | 


250. 
Mahr zieht ans 
Mündlih von G. van Smygenhoven. 

Bei Bilvorde ift ed gefchehen, daß einige Schnitter 
im Korn ein Weiböbild fanden, die fich nicht rührte und 
wegte, ald wenn fie gefchlafen hätte; doch ‚war es Fein 
rechter Schlaf, denn die Schnitter fahen nicht,- daß fie 
athmete. Neugierig, was es für ein Bewenden mit der 
Frau haben möchte, gingen fie hin und riefen einen 
Hirten, der im Rufe fland, Kunde zu haben von ge: 
heimen Dingen. Als dieſer zu der Frau Fam, ſprach er 
alsbald, ‚die fchliefe nicht, fondern das wär’ eine Mahr, 
und die wär’ eben audgezogen, um auf einem andern 
zu reiten. Deß lachten die Schnitter und fprachen, der 
Hirte wolle ihnen was weiß machen, doch der fagte: 
„Wartet nur ein kleines Weilchen, und ihr follet Wunder: 
dinge ſchauen.“ Darauf neigte er fih zu dem Weib 
und flüfterte ihr. ein paar Wörtlein ins Ohr, und zugleich 
fahen die Schnitter ein Feines Thierchen, fingerslang 
und gar feltfam geformt, weldyes weither gelaufen kam 
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und in ben Mund der Frau kroch. Als dieß gefchehen, 
gab der. Hirt ihr einen tüchtigen Schub, fo daß fie wohl 
dreimal fi umrollte; davor wurde fie wach, ſchaute ſich 
verwundert um und flüchtete dann in aller Eile zu großer 
Berwunderung ber Schnitter, welche nun fich weiblich an 
der Sache ergößten. 


251. 


Mahr vertrieben, 
Mündlid von 6, van Swygenhoven. 


Zwei junge Maͤnner in der Gegend von Vilvorde 
liebten ein Maͤdchen. Der eine von ihnen, der ſchoͤnſte 
von beiden, hatte aber ein Leid, wogegen er ſchon Huͤlfs— 
mittel aller Art angewandt, welches jedoch all dieſen 
Mitteln getrotzt hatte — er litt jede Nacht von der Mahr. 
Eines Tages klagte er auch ſeinem Nebenbuhler, wie 
ſehr es ihn quaͤle, wenn er kaum im Bette liege, und 
wie Fein Mittel in der Welt ihn davon befreien konnte. 
Darob lachte der andere und fpradh: „Ei, es ift nichts 
leichter, als das; ich will dir einen. Rath .geben, und 
wenn du den befolgft, dann fommt die Mahr nicht mehr 
zu bir. Halte ein feharfes und wohlgefpigtes Meſſer mit 
der Spike gegen deine Bruft, wenn du dich zu Bette 
legft, und fchlafe nicht ein, dann wird die. Mahr zum 
legten Male dich befucht haben.’ 

Der. arme Burfche, froh, fo leichten "Spieles das 
Gefpenft 108 zu werden, vergaß in feiner Seligfeit die 
Hälfte des Rathes und hielt-das Meffer mit dem Hefte 
gegen die Bruft, alfo daß die Spige aufrecht fland; und 
das war ein großes Glüd für ihn, denn als die Mahr 
in der Nacht Fam, verwundete fie fi an der Meſſerſpitze 
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und Fehrte nicht wieder. Andernfall3 hätte fie ihm das 
Meffer in die Bruſt gedrüdt. 


252. 
Mahr im Schiffe. 
Hect. Boethius |, VIII rer. scoticarum. , 


Im Jahre 1486 geſchah es, daß einige Kaufleute 
von England aus nach Flandern fchiffen wollten und 
ji ein ſo granliher Sturm erhob, daß der Maft mit 
den Segeln und Rudern zerbrach und alle den gewiſſe— 
fien Tod vor Augen fahen. Den Schiffsmann wunbderte 
ein fol Unwetter im Mittfommer gar fehr und er er: 
fannte bald, daß es nicht mit richtigen Dingen zugehen 
koͤnne, fondern daß der Teufel im Spiele fein muͤſſe, 
und rief das auch mit großem Gefchrei feinen Gefährten 
zu: Darhörten fie auf einmal ein Weib aus dem In: 
nern des Schiffes fich erbärmlich beklagen, daß fie von 
der Mahr geritten werde, und flehentlich bitten, daß ber 
Schiffsmann fie ind Meer werfen follte, damit durd) 
ihren Tod wenigftens die andern Leute mit Gottes Gnade 
und Barmherzigkeit gerettet würden, 

Der Schiffsmann aber rief einem Priefter, der ſich 
bei ihnen befand, zu, daß er zu dem Weibe gehen und 
fie tröften möchte, welches der auch gethan, und nachdem 
fie ihm gebeichtet und von Herzen Buße gethan dafür, 
daß fie während vieler Jahre fchon mit der Mahr gelebt, 
bat er ihr vorgehalten, daß Gottes Güte nicht ihren Tod 
wolle und daß fie gewißlich Gnade erlangen würde. 

Und als der Priefter fie auf diefe Weife ermahnt 
und “ihr zugeredet, und, fie mit- vielen Seufzern und 
Thränen ihr Verbrechen beweint, da iſt ploͤtzlich eine 
große schwarze Wolfe aus dem Boden des Schiffes 


herausgefahren und hat ſich mit erfchrediichem Getöfe, 
Feuer und Flammen und unausſprechlichem Geſtank in 
die See geworfen, welche im felben Augenblide wieder 
ganz ruhig wurbe, fo daß Fein Welldhen ſich mehr regte. 


253. 
Mahr. 

| . Mündlid. | 

In Luͤttich gab es fonft viele Leute, welche einem die 
Mahr zumünfchen Eonnten. Wollte man davon woieber 
befreit ‚fein, dann gab man ben Leuten Geld, wofür man 
eine Flafche empfing. In diefelbe mußte man p..... 
darauf ftellte man fie eine Stunde lang in die Sonne 
und brachte fie wieder zu dem, weldhem man das Geld 
gegeben. Diefer führte einen an ein Wafler, fo daß man 
mit dem Rüden dagegen fland, und dann mußte man 
die Flafche Über den Kopf dahinein werfen. 


| 254. - 
Mahr ertappt, 
Mündlic. 

Ein adeliger Herr, der in ber Gegend von GSittard 
auf feinem Schloffe wohnte, wurde in jegliher Nacht 
von der Mahr geplagt. Er ließ: feinen Arzt holen und 
endlich auch den Geiftlichen, aber Feiner von beiden konnte 
ihm ein Mittel geben gegen fein Uebel. Das hörte ein 
Hirt, Fam zu dem Heren und fpradh, er habe ein ficher 
Mittel gegen bie Mahr. Der Herr fragte, was das 
wäre, und ber Hirt ſprach alfo: „Wenn die Mahr jest 
wieberfommt, dann laffet fie ruhig gewähren; wenn fie 
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aber fort ift, dann machet euer Wafler, thut's in eine 
Slafhe und verwahret die wohl; ihr folt Wunder 
hauen.” Solches that der Herr und fehloß die Flafche 
in feinen Schrank und ftedte den Schlüffel in die 
Zafche. e 

Am andern Tage gegen Mittag Fam ein alt Weib 
an bie Thüre, fragte, ob Fein altes zerbrochenes Glas 
im Haufe wäre, fie wollte ‘es Faufen. Die Magd gab 
ihr alle Glaöfcherben, aber das Weib fprach, fie hätte 
gerne auch ganze Flafhen und man follte den Herrn 
fragen, ob er deren Feine habe. Der Herr merkte als- 
bald, was zu thun war, und antwortete, er hätte Feine. 
Bat das alte Weib, ob fie nicht felbft mit dem Herrn 
forechen koͤnnte. Da Fam der Herr und fragte, was fie 
wollte, und fie flehte ihn, er möge ihr doch die Flafche 
mit Waffer geben, die er in feinem Schranke verwahre. 
Us er das nicht wollte, fiel fie ihm zu Füßen und 
weinte jämmerlih, und verfprach ihm, fie wolle ihm 
nicht mehr Leides thun. Da nahm er die Flaſche und 
zerbrach fie, und zur Stunde Tief das Waſſer alfo von 
dem alten Weide weg, daß das ganze Zimmer voll 
wurde, und der Herr jug fie mit vielen Schlägen vor 
die Thuͤre. Alfo wurde er von der Mahr befreit und 
fie ift nicht weiter zu ihm gekommen. 


255. 
Die Pferdemahr. 
Mündlid von EG. van Swygenhoven. 

Meiner Tante Großmutter war einmal ein Pferd 
von der Mahr beritten worden. Das hörte der Nachbar 
und Fam herum, und nahm zwei Ziegelfteine, die er 
über Kreuz legte, mit einem Stride feftband und. tiber 





dem Pferde aufhing. Alsbald hat das Thier aufgehört 
zu ſchwitzen und unruhig zu fein, und die Mahr bat 
ihm auch nie-mehr was anhaben können. 


256. 
Wechſelbalg. 
Muͤndlich von einer alten Frau in Soignee. 

Es ift oftmald gefchehen, daß die Mahr-einem Kinde 
in. der Wiege alles Blut aus den Adern gejogen bat. 
Auch hat mir mein Vater verfihert, der es ſehr gut ſich 
zu erinnern wußte, daß zu Haufe feine Mutter ihm er: 
zählt, er wär’ einmal von der Mahr geftohlen worden 
und hätte die Mahr ihr Kind an feine Stelle gelegt, aber 
Morgens hätte man ihn wieder in der Wiege gefunden. 
Iſt ein abfcheulih Ding um die Mahren, man hat auch 
nicht viel Mittel gegen fie; ich hab’ meinen Kindern alle 
Abend. ein Kreuz über die Wickel gemacht und ſie mit 
Weihwaſſer gefegnet; ift mir auch alfo gut gegangen und 
nie eine Mahr an meine Kinder gekommen. 


257. 


Wunderfind, 
Dude Divifie- Gronyde van Holfant ꝛc. Delft 1585. Fol. 158a. 


In dem Sahr 1378 gegen Sankt Martins Tag im 
Mittfommer ift in der Stadt‘ von Utrecht ein Kind ge- 
boren worden, welches ein Knablein war, und das hat 
deutliche Worte gefprochen, ald es nur vierzig. Zage alt 
war. Alfo fagte es einmal: „Macht die Thür auf, mein 
Bater ift hier”, und viel andere Worte. 


Zu einer. Zeit hat man .einen Priefter gebeten, daß 
er heimlich kommen und das Kind befchwören möge, und 
ald der ftromme Mann Meffe gelefen, bielt er feine Ge— 
wänder an und 309 darüber einen großen Mantel, daß 
man's nicht merken follte, und Fam und befchwur das 
Kind mit vielen Gonjuratien. Aber das Kind that nicht 
antworten, Eehrte aber nach einiger Zeit fein Haupt um 
und fah den Priefter mit grimmigen Geberden an. Als 
der Priefter fah, daß er nichts ausrichten Fonnte, ging 
er wieder feinen Gang. Das Kind aber war ein Vor— 
zeichen von einem böfen Abentheuer. 


258. 


Die wilde Jagd. 
Joannes Caesarius |, XII, c. 20, 
Delrio, Disquis.. mag. p. 930. 
Eines geiftlihen Herrn Beifchläferin war geftorben. 

In der Nacht darnach ritt ein: Soldat mit feinen Ge- 
fellen durch den Wald und waren gar verwundert, eines 
Weibes Stimme um Hülfe rufen zu hören. Bald nad): 
ber fahen fie auch das Weib in eiligem Lauf auf fich 
zukommen; der eine Soldat flieg vom Pferde und machte 
mit feinem Schwerte einen Kreis um fich ber, und nahm 
das Weib und zog e& in den Kreis. Gleich darauf hör: 
ten fie ein graͤulich Getöfe in der Luft, wie von vielen 
Jägern und Hunden, und darob zitterte das Weib fehr 
und erzählte dem Soldaten alles. Der Soldat aber gab 
fein Pferd einem von feinen Kameraden, nahm des 
Weibes Haarflechten und fchlang diefe um feinen linken 
Arm, während er mit der rechten Hand das Schwert 
ausgeſtreckt vor fich hielt. 


350 


As die wilde Jagd nun Fam, da ſprach das Weib 
leife zu dem Soldaten:. „Ohne mich reiten, ohne mid 
reiten, fieh, da kommt er. Der Soldat hielt die Haar: 
flechten mit aller Kraft feit, das Weib aber rang ſich 
108, ließ ihr Haar in feinen Händen und entfloh; und 
alsbald padte fie der Jäger und warf fie quer uͤber 
fein Pferd, fo daß das Haupt mit ben Armen an einer 
Seite und die Beine an der anderen Seite herunter: 
bingen. Ä Ä 

As der Soldat Morgens in die Stadt Fam, erzählte 
er fein Abentheuer und. zeigte die Haare an feinem Arm. 
Die Leute wollten ihm aber nicht glauben, und gingen 
bin und öffneten den Sarg, und da fanden fie das 
Weib ohne Haare darin liegen. 


259. 


Des wilden Jägers Geſchenk. 
Mündlid aus Soignee. 

Zwei Bauern Famen. fpät Abends noch ‚durch den 
Sonienbuſch; einer von ihnen‘ war ganz betrunken, der 
andere ein frommer, nüchterner Mann. Da hörten fie 
plöglih von. ferne her Peitfchengefnall und Hundegebell 
und Pferdegetrappel. „Gott behüt uns, der wilde Jäger!’ 
ſprach ber eine Bauer. Der Trunkenbold aber lachte und 
ſprach: „Möcht doch gerne wiflen, was der Drommel 
benn erjagt”, und rief dann lauter Stimme: „Heda, Herr 
Jäger, gebt mir doch etwas mit von eurem Fang.” 
Darob befreuzte ſich der andere, und fie gingen weiter 
und kamen nach Haufe. Am. andern Morgen wollte des 
Zrunfenboldes Frau draußen Waffer holen. Als fie die 
Thür aber öffnete, fand fie ein Hinterviertel von einem 
Ochſen, der vor einem Monat im Dorfe Erepirt und auf 
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einen freien Waldplatz zu dem Aas geworfen worden 
war, und das ſtank gräulich und ‚war vol von Maden 
und Würmern. 


260. 


Der ewige Jäger zu Wynendael. 
Mündlid. 
C. 9. Serrure im Kunſt⸗ en Letter-Blad. 1841. ©. 68. 

In der Nähe bed Schloſſes Wynendael, dem ehe: 
maligen Pallafte der Grafen von Flandern, wohnte vor 
langer Zeit ein alter Bauer; ber hatte einen Sohn, 
welcher der Jagd gar ergeben war, und flatt auf bem 
Felde zu adern und zu pflügen, ftets fi in den Waͤl— 
dern herumtrieb. Der Vater hatte ihm ſchon oftmals 
Berweife darüber gegeben, aber der Bube achtete nicht 
darauf und that fort, wie er gewohnt war. 

As der Bauer endlih auf dem ÖSterbebette lag, 
ließ er den Sohn zu ſich rufen, um ihm noch eine lebte 
hriftliche Ermahnung zu geben; obgleich ber aber des 
Baterd Stimme und Worte wohl vernahm, Fam er nicht, 
fondern pfiff feinen Hunden und zog aus in den Buſch. 
Darob wurde der Greid von furchtbarer Verzweiflung 
ergriffen und- fluchte feinem Sohne mit den gräulichen 
Worten: „So jage denn für ewig! ja für ewig!” und 
damit drehte er das Haupt um und war tobt. 

Seit der Zeit irrte der Unglüdliche raftlos in den 
Wäldern umher. Des Nachts hört man oft ihn erbarm- 
ich: Sakko! Jakko! Jakko! ſchreien und dabei wider: 
hallt die Gegend von Gelärme und Hundegebell. 

“ Andere fagen, ber Jäger fei von feinem Vater in 
einen Raubvogel verwünfcht worden, und fliege in diefer 
Geftalt umher; er verfolge und falle Menfchen und 
Thiere an und rufe dabei imnter: Jakko! Jakko! Sakko! 


In den- legten Jahren find die alten Wälder um 
Wynendael ausgerottet wordenz ſeit der Zeit ift der Jaͤger 
höher hinauf gezogen. 


261. 
Der Feuermann. 
Mündlid von Piot. 


In den Umgebungen von Zirlemont geht ein Feuer: 
mann umber. Derfelbe hat gewöhnlich nur die Größe 
eines . fiebenjährigen Knaben, aber wenn: jemand ihm 
naht, dann waͤchſt er auf eine erfiaunliche Weife, bis 
fen Haupt fih im Monde verliert. 


262. 
Irrwiſche getauft, 
Muͤndlich. 

Der Sage nach ſind die Irrwiſche Seelen unge— 
taufter Kinder. Weil dieſe Seelchen nicht in den Himmel 
kommen koͤnnen, darum halten ſie ſich am Tage in Waͤl— 
dern und an dunkeln, oͤden Orten auf, wo ſie uͤber ihr 
hartes Schickſal trauern. Sehen ſie des Abends jeman— 
den, dann laufen ſie auf ihn zu und eilen dann wieder 
vor ihm her, um ihm den Weg zu irgend einem Waſſer 
zu zeigen, damit man ſie daraus taufe. Und das ſoll 
man auch nie verſaͤumen zu thun, denn die armen Thier— 
chen müfjen fo lange in der Vorſtadt des Parabdiefes 
figen, bis fich einer über fie erbarmt, und da haben fie 
feine Freude und nichts, gar nichts. 


263. 
Die Belagerung von Antwerpen. 
Bredenb., Collat. 1. 7. 

Delrio, Disquis. mag. p. 262, 
As Alexander Farnefe Antwerpen — da 
wollten die Batavier und die Englaͤnder den Bedraͤngten 
Huͤlfe bringen, und die Belagerten machten darum einen 
Ausfall von der Landſeite zu derſelben Zeit, wo jene 
von der Waſſerſeite her der Stadt nahten. Aber da 
ſahen die Ausfallenden mit einem Male ein unerhoͤrtes 
Wunder; bei dem Damme naͤmlich ſtand ein ſchon ſeit 
mehrem Monaten verſtorbener ſpaniſcher Hauptmann, 
Pedro de Paz, gerade wie er leibte und lebte, und der 
drang fo hart auf fie ein und hielt fi fo tapfer, Daß 
die Stadt erobert und der Batavier und der Engländer 

Flotte zuruͤckgeſchlagen wurde. 


264. 


Der Schüler des Agrippa. 
Delrio, Disquis. mag. p. 309, 


Cornelius Agrippa hatte‘ zu Löwen einen gar neu: 
gierigen Schüler. Als er nun einmal verreiste, gab er 
die Schlüffel feines Studirzimmers einer Frau, die bei 
ihm wohnte, und fchärfte ihr aufs höchfte ein, nur ja 
feinem Menfchen fie anzuvertrauen, auch Feinen hinein: 
julaffen. Kaum aber war der Meifter aus dem Haufe, 
als der Schüler die Frau bat und lebte, daß fie ihm 
die Schlüffel einmal gäbe, und das alfo lang that, bis 
er diefelben befam. Das erfte, was der Schüler erblickte, 
ald er in die Kammer trat, war: das Beſchwoͤrungsbuch 
des Meifterd, und vor diefed flellte er fich hin und 
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begann in demfelben zu blättern. Eben hatte er einige 
Worte aus dem Buche gelefen, ald e8 an der Thuͤre 
Elopfte. Der Süngling hörte nicht darauf und fuhr fort 
zu lefen. Als er aber auf ein. zweites Klopfen eben fo 
wenig Antwort gab, öffnete fih die Thüre-und ein Geift 
trat ein und fragte den SIüngling: „Warum rufft du 
mich? Was foll ich dir tun?” Darauf war der Schüler 
nicht gefaßt, auch erfchredte ihn. die Erfcheinung alſo, 
daß ihm dad Wort verfagte und er Feine Sylbe hervor: 
zubringen wußte. Dem Geifte mißfiel das, er zuͤrnte 
darob und erdroffelte den Süngling. 

Inzwiſchen Fehrte der Meifter zuruͤck und berief einen 
Geiſt zu-fich, den er fragte, wad es mit bem Tode des 
Schülers für Bewandtniß habe. Als ihm nun der Geift 
alles erzaͤhlt, befahl Agrippa ihm, in die Leiche zu fahren, 
vor der Thuͤre, wo die Übrigen Schüler zufammenzu: 
fommen pflegten, herumzuwandeln und alsdann ben 
Körper wieder zu verlaffen. Welches der. Geift aud 
gethan, und hat jeder gemeint, der Süngling fei plöglich 
geftorben. 


265. 
Des Agrippa Tod, 
Nicol. Remigii daemonolatreiae libri tres, Col. Agr. 1596. p. 138. 
P. de Lancre, Tableaa de l’ineonstance. 
Jon. Bodini de magprum daemonomania libri IV. p. 421, 
Delrio, Disquis. mag. p. 044, 

As Henricus Cornelius Agrippa auf dem Todes⸗ 
bette lag und fein legtes Stuͤndlein Fam, da hat er feinen 
Ihwarzen Hund Paredrius mit einem Male von ſich weg: 
getrieben, indem er ihm zurief: „Pad dich weg, du arges 
hier, du bift meiner Verdammung Schuld.” 
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Nach dem Tode des Meifters ift der Hund in das 
Wafler gefprungen, und hat man ihn fit der Zeit auch 
nicht mehr geſehen. 


266. “ 
Schloß Waerdenberg bei Bommel. 
(Doctor Fauſt.) 
®. Heldring, Dudh. Wandelingen. 
— en Letter⸗Blad. 1841. S. 95. 

Doctor Fauſtus war ein gar gelehrter Mann. Er 
ſaß auf dem Schloſſe Waerdenberg Tag und Nacht hinter 
den Büchern, um den Stein der Weiſen zu finden, kochte 
auch zuweilen im Burgkeller Traͤnklein von allerhand 
Art. Aber es mißgluͤckten ihm alle ſeine Koͤcheleien, und 
darob wurde er unmuthig und gar mißvergnuͤgt. Da 
trat eines Tages der Teufel zu ihm und redete ihn alſo 
an: „Mein lieber Freund Fauſt, was du auch anfangen 
magſt, das iſt vergebens, nicht wahr? Doch nimm mich 
einmal in Dienſt; ſieben Jahr will ich dein Knecht ſein 
und dir geben alles, was dein Herz begehrt.“ 

„Wohlan“, ſprach Fauſt, „das ſei, darnach habe 
ich ſchon lange getrachtet“; und der Teufel antwortete 
hinwieder: „Willſt du das, dann mußt du zuvor mir 
eine Handſchrift mit deinem Blute geſchrieben geben.“ 
Das that Fauſt ſogleich, und der Pakt war geſchloſſen. 

Von dem Augenblicke war nichts ſo ſchoͤn in der 
Welt, welches Fauſt nicht begehrt haͤtte. Alles mußte 
aus Amfterdam und Paris kommen; mitten im Winter 
verlangte er ſchoͤne Zrauben, mitten im Sommer Schnee 
und Eis. Auf dem Schloßhofe bluͤhte fortwährend eine 
große Hortenfia, der Garten war ſtets gefüllt mit den 
koftbarften Blumen.- 
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Aber dabei blieb er richt ſtehen. Der Zeufel mußte 
ihm auch noch eine Kutfche mit vier Pferden fchaffen, 
die nimmer müde wurden, In fürzefter Zeit war er in 
Gonftantinopel und gleichfchnell wieder zurüd. Wollte 
er nach Bommel, dann hieß es nur; „Soft, zur Stumde 
eine Brüde über die Wael und gleich wieder abbrechen!‘ 
und die Brüde lag da und verfchwand, wenn er hinüber 
war. In Bommel- waren die Straßen damals fchlecht 
gepflaftert, aber Fauſtus rief nur: „Soft, vor den Pfer- 
den voraus, alles ebnen und glei wieber in vorigen 
‘Stand fesen, denn ich mag die Bommeler nicht leiden.“ 

Einmal ift Fauft auch auf einer Tonne beften Thiel: 
fchen Bieres vor den Augen vieler Säfte aus der Thuͤre 
geritten. 

Soft machte er den ganzen Tag zu fchaffen, und 
hatte der fich nun müde gearbeitet und gedachte der Ruhe 
zu pflegen, dann ‚ging Fauftus und füete Abends einen 
Sceffel Korn weit und breit in.die Domenheden und 
Soft mußte in der Nacht alles wieder zufammenlefen; 
oder er warf auch eine große Menge Mehl in den Graben 
des Schloffes, aus welchem Soft ed wieder ganz rein 
und unverdorben heroorzufüchen hatte. 

Das hielt Zoft vier Jahre lang aus, wurde aber 
dabei jo mager, daß er erbärmlich anzufchauen war. 
Endlich brach ihm die Geduld und er ſprach zu Fauft: 
„Sch will dir die vier Jahre umfonft.gedient haben, aber 
ich bitte dich, entlaffe mich, denn ich halte ed länger 
nicht aus.” Def lachte Doctor Fauftus und fagte: „Bift 
du es auch-müde, ich bin's noch lange. nicht.” So mußte 
Joſt ihm auch noch die drei Fahre dienen. 

AS diefe aber um. waren, da faßte er den Doctor 
Nachts punkt zwölfe mit den Haaren und fuhr mit ihm 
an einem großen Fenfter des Schloßthurmes, welches 
noch heute zu fehauen ift, hinaus und nad) der Hölle. 
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Er hatte ihn alfo durch die Gitter des Fenfterd gezogen, 
daß das helle rothe Blut daran Flebte und gegem die 
Mauer fprigte. Man hat haufig verfucht, die Flecken 
abzupußgen, aber dad vermag Fein Regen und ' Schnee 
und feine Menfchenhand, und die werben da bleiben, fo 
lange das Schloß und der Thurm flehen werben. . 


267. 


Das Bild des Erasmus von Rotterdam, 
Mündlid von Prudenz van Dune.’ 

Auf der Brüde zu Rotterdam ftehet ein Standbild 
des berühmten Gelehrten Erasmi, welcher aus der Stadt 
gebürtig ift und darum gemöhnlih auch Erasmus von 
Rotterdam geheißen wird. Dieß ift aus Erz gegofjen 
und war ehedem ein Grucifi. In feiner Hand hält der 
Erasmus ein Buch, Jegliches Mal, wenn ber Stabdt- 
ein- Leid bevorftehet, wendet er ein Blatt in dem Buche. 
Das hat fich feit vielen Jahren bewährt. 





268. : 
Die Lilie, 
Müuͤndlich aus Senden. 

Bor Alters hat es hier einmal einen —— ge: 
geben, der den Leuten die Köpfe abhieb und wieder 
auffeßte. Ad der einmal feine Kunft gezeigt, ift ein 
fahrender Gefell in die Kammer getreten und hat auch 
mit zufchauen wollen. Nun fland auf der Zafel vor 
dem Zauberer ein großes Glas mit deftilfirtem Waſſer, 
und jedesmal, wenn er einem ben Kopf abgefchnitten 
hatte, wuchs aus dem Glafe eine weiße Lilie, welche er 
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die Lebenslilie nannte. - Ald ber Zauberer einmal wieder 
einem ben Kopf weggehaut, trat ber fahrende Gefell 
ſchnell mit einem feinen Mefferlein zu. dem Glafe und 
ſchnitt den Stengel von der Lilie in Stüden, ohne daß 
ed einer ſah; und -wie ber Zauberer den Kopf wieder 
auffegen wollte,‘ konnte er das nicht mehr, ift alfo feſt— 
genommen und ald ein Mörder verbrannt worden. 

Wie mir mein Vater oft erzählt, ift dieß um fünf: 
zehnhundert und acht und zwanzig gefchehen, und es 
follen vor der franzöfifchen Revolution noch bie Gerichts⸗ 
akten davon zu ſchauen — ſein. 


269. 
Das Federheiz. 

| Mündlid von Herrn F. Wouters. 

. Sn einer mir befannten Familie -ift mir oft die 
folgende Geſchichte erzählt worben. 

Es lag ein junges Mädchen krank und war burd 
nicht8 zu heilen. Alle Aerzte hatten ihre Kunft am ihr 
verfucht, aber alles war vergebend. Da ging endlich die 
Mutter zu einem alten Kapuziner und erzählte dem von 
der Sache, und der fprach zu ihr alfo: „Meine liebe Frau, 
eurer Tochter Krankheit ift nicht von Aerzten zu beilen, 
das ift unmöglich, denn es ift ihr angethan; fchneidet 
aber den Strohfad auf und das Feberbeit, auf dem fie 
liegt, und in einem von beiden werbet ihr ein Herz von 
Federn finden, welches ihr alsbald ins Feuer werfen müßt.” 

Die Frau bat den Rath gleich befolgt und in ber 
That ein Federherz in dem Federbett gefunden, und als 
fie das verbrannt hat, ift ihre Tochter in derſelben Stunde 
geſund geworden. 





270. 


Die beiden Zauberer; 


Robert, Triezius, De technis et imposturis daemonum. I. |, c, 5, 
Delrio, Disquis. mag. p. 114, 


Ein Zauberer hatte “ein ſchoͤnes Maͤdchen geraubt 
und fuͤhrte ſie auf einem Holzpferde durch die Luft mit 
ſich fort. Ein anderer Zauberer, der gerade in Burgund 
auf einem Schloſſe einem Feſte beiwohnte, bemerkte den 
erſten, als der an dem Schloſſe vorbeiflog, und zwang 
ihn durch ſeine Beſchwoͤrungen, in den Hof nieder— 
zuſteigen und dort mit feiner Beute vor allen Gäften - 
unbeweglich zu fliehen. Der erfie aber war nicht faul 
und ließ alsbald feinem Gegner, der aus einem Fenfter 
auf den Hof ſchaute, zwei gewaltige Hörner aus der 
Stirne wachen, die fo lang waren, daß er den Kopf 
nicht mehr zuruͤckziehen konnte, und alfo, da das Fenfter 
fo hoch gelegen war, daß er ohne Lebensgefahr auch 
nicht herunterzuflettern vermochte, gezwungen mar; fteif 
und feft da ſtehen zu bleiben. Auf diefe Weife war er 
gezwungen, ben Zauber, mit bem er den Gegner in’ den 
Hof gebannt. hatte, zu löfen, und biefer erhob fich als: 
bald mit feier Beute in eine dichte Wolke gehuͤllt in 
die Luft und loͤſste von da aud auch den Zauber bes 
Gehörnten, der nun befchämt und unter großem Gelächter 
aller Anwefenden fein Ben: wieder aus dem Senfter 
zuruͤckziehen konnte. 


271. 
Zraumfchauen. 
Mündlich. 
Wenn die Maͤgde in Belgien ihren Geliebten im 
Traume ſchauen wollen, ſo legen ſie ihre Strumpfbaͤnder 


freuzweife and Fußende bed Bettes und einen Fleinen 
Spiegel unter dad Hauptfiffen, dann fehen fie in dem 
Zraume dad Bild ihres —————— aus dem Spiegel 
blicken. | 
Auch ſprechen fie am ie Freitag jedes Monats 

folgendes Reimlein: 

Lune, lune, belle lune, 

Faites me voir en mon dormant 

Le mari que j’aurais en mon vivant, 


272. 


Die Bräutigamſchau. 
S. de Bried, De Satan in fiin ‚werfen ıg. II, ©. 376. 


An dem Hofe der Stabt N. feßten ſich drei Jung— 
frauen am Vorabende eines Fefltages an ‘eine gedeckte 
Tafel, auf welcher drei Zeller flanden, und an der eben 
fo viel leere Stellen gelaffen waren für’ die zukünftigen 
Bräutigame. . Diefe erwarteten fie, nachdem fie die vor: 
gefchriebenen Geremonien gethan. Aber es erfchienen nur 
zwei Ebdelleute, und die verfügten fich ‘zu den beiden 
Sungfrauen an den Tifh. Der dritte blieb hinter und 
fam nicht. Darob wurde die dritte Jungfrau ungeduldig 
und wartete lange, und als ihr Bräutigam nicht: kommen 
wollte, legte fie fi ins Fenſter, um auszufchauen. Da 
fah fie gerade ihr gegenüber eine Zodtenlade, und darin 
lag ein Mädchen, war ihr ganz gleich. Solches erfchredte 
fie fo fehr, daß fie Frank: wurde und bald nachher ftarb. 
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273. 
Knecht, Küfer, Schulmeifter. 


D. Frommannus, De fascinat. mag. ]. II, u VI, cap. 7. 
S. de Bries, De. Satan in fün werfen x. U, S. 378. 


Drei Mägde ſetzten ſich mutternadt an einen Tiſch; 
jegliche ‚hatte ein Glas. vor fi ſtehen; in dem einen 
war Wafler, in dem andern Bier, im dritten Wein. 
Alſo erwarteten fie ihre Bräutigame. Erfchien-zuerft ein 
Hausknecht, nahm das Glas Wafler und ging damit 
fort. Dann kam ein Küfermeifter, nahm das Glas mit 
Bier und ging- fort. Zum dritten’ trat ein Dorffchul- 
meifter an der Zhür hinein, griff nach dem Glafe mit 
Wein und ging fort. 

Der Ausgang der Sache hat die Wahrheit bewiefen, 
denn die Magd, welche das Glas Waffer vor fich ftehen 
hatte, heirathete einen Knecht, mit dem fie wenig Brot 
effen und viel Wafler trinken mußte. Die andere befam 
einen Küfer zum Männe und litt bei demfelben Fein 
Gebrech; doch war ihre Ehe ein Hölle für fie, denn fie 
hatte nichts wie Leid und Dual. Wie es mit der dritten 
gegangen, weiß ich nicht, denn fie verzog in ein ander 
Land, hat aber zweifelsohne einen — zum 
Manne betonen. 


| 274. 
- Krüppel und alt Weib, 
S. de Bries, De Satan in fiin weeſen ꝛc- I, ©, 462, 

Ein Vater ging‘ einmal mit feinem Sohne von 
Eulemburg nach Utrecht: AS fie ungefähr halbwegs 
waren, fahen fie plöglich einen gewaltig hinfenden Men 
hen auf fich zu fommen, der aber fo ſchnell ging, daß 


er in einem Augenblid bei ihnen vorbei war. Als fie 
ſich umfahen, erblidten fie ihn ein gut Stuͤck hinter fich, 
boch er drehte fi um und lief abermald an ihnen vorbei, 
und dann Fehrte er noch einmal um, immer noch fo ge: 
fhwind, wie früher, trat zu ihnen und fragte fie, wo 
fie hin wollten. Sie antworteten: „Nach Utrecht.” Dar: 
auf fprach er, er wolle auch dahin und werde ihnen alfo 
Geſellſchaft leiften. Er fchritt immer einen heil voraus 
und erwartete fie alddann, worob der Water wie ber 
Sohn fich höchlich verwunderten. Der Vater begann aber 
bald zu argwohnen, daß dieß fein richtig Ding fein möge, 
und warb darin noch beftärkt, ald der Krüppel zu ihnen 
ſprach: „Da hinten in dem hohen Baum fist eine Elſter; 
will fie fangen gehn.” Mit Einem Fluge war er weg, 
Eletterte troß der fihnellften Kae den Baum hinauf und 
Fam mit derfelben Fertigkeit wieder hinunter; zeigte ihnen 
auch die Elfter, die er gefangen hatte. Ein wenig weiter 
ſtrauchelte er und flürzte gegen fie, fo daß fie beide zur 
Erde fielen, richtete fich aber flug5 wieder auf und ver: 
folgte feinen Weg mit ihnen. Der Water mochte bem 
Sohne feine Gedanken, nicht fagen, aus. Furcht, ihn zu 
erfchreden. Der Krüppel lief wieder vor ihnen ber, doch 
ald er auf acht bis zehn Schritte. von ihnen war, ver: 
ſchwand er plöglich in der Erde vor ihren Augen. Da 
brach der Bater aus: „Gott fei gelobt und gedankt, daß 
er und von ſolch einer böfen Gefellfchaft erlöst hat!” 
Der Sohn aber gerieth in großen Schreden und noch 
mehr, ald mit Einem Male ein alt, alt Mütterchen vor 
ihnen fland, welches ficherlih mehr denn hundert Jahre 
zählte. Ging trogdem fo ſtark wie bie beiden, war felbft 
immer ihre ſechs bis acht Schritt woraus und fprach zu 
ihnen: „Was duͤnkt euch. von folchem Alter, he?” Der 
- Bater gab ihr Feine. Antwort, fondern begann andächtig 
ben ein. und neunzigften Pfalm zu fingen, und der Sohn 


flimmte ein. Als fie nun zu den Worten kamen: „Und 
den Engeln gab er Befehl” u. f. w., da verfchwand das 
alte Weib plöglich, und auf der Stelle, wo fie verfehwun- 
ben war, lag eine gewaltige Schlange von ungemeiner 
Dide.. An der gingen fie ruhig vorbei, und ſeitdem be- 
gegriete- ihnen nichts mehr. Der Sohn fiel vor Schredien 
in eine fiebenmonatliche Krankheit, wurbe dann aber 
wieder gefund und blieb es bis zu feinem Tode. 


275. 
Durchſchlüpfen. 


Nicol. Remigii daemonolatreia. l. II, cap. 4. 
Delrio, Disquis.. mag, .l. II, quaest. 17. 
Dem Nicolaus Remigius hat ein Weib erzählt, daß 
alte Zauberfrauen die Macht hätten, durch die kleinſte 
Deffnung ſchluͤpfen zu können, und wär’3 auch das Eleinfte 
Schlüffeloh, bie engfte Senfterfpalte oder  Mauerrige. 
Aber das ift nur eine befondere Gabe, und bie muß 
man fich verdient haben. | 


276. 
Diebshand — Diebsfuß. 
Delrio, Disquis. mag. 1. III, p. I, quaest. Il, p- 359, 


In dem weftlihen Flandern, nicht weit von Bal- 
liolum (Beloeil) wurde ein Dieb aufgefangen, bei dem 
man ben Fuß eines Gehangenen gefunden hat, den er 
gebrauchte, um die Leute in: Schlaf zu bringen. 

Einmal find auch zwei Kerle nah Huy gekommen, 
haben gethan ald wenn fie fehr mübe.wären, und als 
fie ihr Abendbrot gegeflen, wollten fie nicht in die Schlaf: 


kammer, fonbern baten den Wirth, an dem Heerd ein 
Schlaͤfchen halten zu dürfen. Der Magd im Haufe ge: 
fielen die zwei Gäfte aber nichtz die blieb am der Küchen: 
thuͤr ftehen und fchaute durch. eine Kite, was fie- thäten, 
und fah, daß fie eine Diebshand aus der Taſche nah: 
men, die Finger davon mit Salben beftrichen und ans 
zuͤndeten, und bie brannten alle alsbald, einen einzigen 
ausgenommen. . 

Die zwei Gäfte hielten den Finger noch einmal 
ans Feuer, er wollte aber nicht brennen, worob ſie ſich 
ſehr gewundert und einer geſagt: „Es muß jemand im 
Haus fein, der noch nicht ſchlaͤft“ Da hingen fie die 
Hand mit den vier brennenden Fingern an. den Kamin 
und gingen aus dem Haus, um ihre Gefellen herbeizu- 
holen. Die Magd folgte ihnen aber alöbald und machte 
die Thuͤre hinter ihnen zu. Darauf lief fie hinauf, wo 
der Wirth fchlief, damit fie den wede, hat's aber nicht 
gekonnt, troß allem Rütteln und Rufen. - 

Inzwifchen Famen bie Diebe wieder und wollten 
durch ein Fenfter ins Haus, aber die Magd warf fie 
von der Leiter herab. Da verfuchten fie e8 anders und 
wären auch hereingefommen, wenn ed ber Magd nicht 
in Sinn gefommen wäre, daß die Finger vielleicht an 
dem Schlaf ihres Herrn Schuld fein koͤnnten. Sie ift 
alfo fehnel in die Küche gelaufen und hat die Finger 
audgeblafen, und alsbald ift der Wirth mit den Knechten 
aufgewacht, find herbeigeeilt und haben die Spitzbuben 
weggejagt. u 


277. 
Dieböfinger, 


| Muͤndlich von einer alten Frau. 

Sn unferm Dorfe (Alveringen) hat vor langer Zeit 
ein Zauberweib gelebt, die hat‘ einen Diebsfinger gehabt, 
worüber neun Meffen gelefen waren. Den hat fie nam: 
lich, da fie den Küfter gut kannte, in ein Züchlein ge: 
bunden auf den Altar- legen lafjen und- hat dem Küfter 
weiß gemacht, eö-fei ein Heiligthum. 

Mit diefem Finger hat fie wunderbar Ding getrieben. 
Bann fie den angezündet hat (denn man muß willen, 
daß folche Finger brennen wie eine Kerze), ift alles in 
dem Haufe eingefchlafen, in dem fie war, und alfo hat 
fie viel Geld und Gut geftohlen, bis es nach langer Zeit 
herauskam und man all das Geftohlene bei ihr fand. 


| 278. 
Der fhügende Stein. 
Mündlih aus Haerlem. 

Sn der Zeit, wo bie Spanier hier. waren, wurde 
einmal ein tapferer - Meergeufe gefangen in die Stadt 
gebracht und alfobald verurtheilt, erfchoffen zu werden. 
As man ihm das meldete, da lachte er laut auf. und 
ſprach, das follten fie thun. Wie er nun auf den Richt: 
platz Fam, da wollte er fein Tuch um bie Augen haben, 
ſtellte fich Fühnlich vor die Soldaten und fagte mit heller 
Stimme: „Nun fehießt in Gottes Namen. zu, follt mir 
fein Leides thun.” Die Soldaten ſchoſſen ihre Büchfen 
auf fein Herz und auf feinen Kopf ab, aber der Meer: 
geuſe ſtand ſtill und lächelte und hatte nicht Eine Wunde, 
Da meinte der General, die Soldaten hätten -nicht gut 


gezielt, und ließ acht von feinen beſten Schuͤtzen auf: 
marfchiren; doch machten die ed nicht beffer, und fie 
konnten den Meergeufen nicht treffen. 

Der General erzuͤrnte höchlih darob und ſprach, 
man folle dem Geufen die Kleider ausziehen, denn er 
müffe einen Zauber bei fich tragen. Als die Soldaten 
ihn nun auszogen, fanden. fie an feinem Halſe einen 
Stein mit wunderlichen Figuren, ber an gelbem Bande 
hing. Den nahmen fie ihm weg, und dba fpradh der 
Geufe: „Nun ift e8 um mich gefchehen; gebet ſchnell 
und zielet wohl, daß ihr gut treffe.” Da fchoffen die 
Soldaten zum britten —— und der a fant 
tobt hin. 


279. 
Zauberdegen. 


S. de Vries, De Satan in ſijn weeſen, aert, bedryf en guychelſpel. 
utredt 1692. 2Sde. 1, @. 491. 


Herr Hinde van Wurben hatte einen Zauberdegen, 
ben hatte ihm ein Mönch verehrt. War in der Stunde 
gekauft, wo Mars regierte. Das Kreuz davon war 
auf einen Dienftag geſchmiedet, auf Eeinen andern Tag, 
und an dem Zage ganz fertig gemacht. In dem Hefte 
war ein Stüdlein Holz eingefchloffen, in welches der 
Donner gefchlagen hatte; bei Gebrech davon hätte man 
auch ein Stud von einem Rabe nehmen koͤnnen, auf 
dem ein Miffethäter hingerichtet worden. Dieß alles laͤßt 
man verrichten in der Stunde von Mars. Diefer alfo 
zubereitete Degen ließ alle Degen der Gegner in Stüde 
fpringen. 

Wenn .man von Feinem -Menfchen verwundet will 
werben, fo Fann man auf ben rechten Arm eine Schlan: 
genhaut binden, welche mit einer gegerbten Aalhaut über: 
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zogen ift.. Dann läßt man ein eifernes Zeichen von einem 
Stüde eines Henkerſchwertes ſchmieden, aber in der 
Stunde des Mars, und ſetzt dieſes in einen Ring; und 
ſo man fechten will, druͤckt man den Ring gegen die 
Stirne. Darnach fiedt man ihn an ben Finger, welcher 
dem kleinen Finger der rechten Hand zunächft if. Rund 
um ben Ring gräbt man die Worte ein: „O Caſtres, 
Fürft der Waffen, durch den Gott Abraham, I faac und 
Jacob.“ 


280. 


Liebespulver. 


Paulus Grillandus. 
Delrio, Disquis. mag. p. 363 4. 


Man nimmt eine Hoftie, die jedoch noch nicht ge: 
weiht fein darf, ſchreibt auf diefelbe einige Worte mit 
Blut aud dem NRingfinger und läßt alsdann von einem 
Priefter fünf Meffen darüber Iefen. Dann theilt man 
die Hoftie in zwei gleiche Zheile, deren einen man felbft 
nimmt und den andern ber Perfon gibt, deren Liebe 
man gewinnen will. Dadurch ift ſchon viel Unheil ge: 
fchehen und manch Eeufches Mägdlein verführef worden. 


281. 


Iiebeiganber: 


Delrio, Disquis. mag. p. 364. 
Paulus Grillandus. - 


Einige machen ſich Bilder aus Erde, Wachs, Edel: 
feinen oder Mifchungen von gewiffen Dingen, taufen 
diefelben- mit dem Namen der Perfon, der fie Liebe ein- 
floͤßen wollen, und diefes zwar mit denfelben Geremonien, 


welche die Priefter bei der wirklichen Taufe gebrauchen, 
nur daß fie dabei den Zeufel anrufen und beſchwoͤren; 
auch fügen fie dazu noch gottestäfterifche, ſchaͤndliche 
Worte. Alsdann ſchmelzen ſie diefelben, und zu gleicher 
Zeit wird das Herz bes bis dahin nicht Liebenden, deſſen 
Name das Bild trägt, mit Liebe entzündet. 


282. 
Wettermachen. 


Delrio, Disquis. mag. p. 140. 
‚ Andr.' Caesalpinus, Daemon, investig. cap. 11. 


Ein Zauberer hatte folgendes Mittel zum Wetter: 
machen. Er rief auf dem Felde den Fürften feiner Geifter 
an und bat ihn, einen feiner Diener zu fenden, der 
diefen oder jenen Menfchen mit dem Blige zerfchmettere. 
Dann ging er auf einen Kreuzweg, töbtete dort ein 
ſchwarzes Huhn und warf dieß in die Luft, und kaum 
hatte der Geift daffelbe empfangen, als er auch den er— 
betenen Sturm erhob -und Blige ſchleuderte, die jedoch 
felten den getroffen haben, ben der Zauberer genannt. 


283. 
Zauberring. 


Joa. Bodini de magorum daemonomania libri IV. Basil. 1581. 
p- 149. 


Im Jahre 1548: wurde im Herzogthume Geldern 
ein Zauberer aufgegriffen, deifen Name Jacob Sodofus 
van der Rozen und ber von Cortryf gebürtig war. Diefer 
hatte einen Ring, in welchem ein Geift eingefchloffen faß, 
und der Geift war ihm willig zu allen Dingen und 
mochte fünfmal an jevem Tage zu Hülfe gerufen werben. 


284. 
Zauberſalbe. 


Niderii formicarium. l. V. 
Delrio, Disquis, mag. 1, II, quaest. 24. 

Die Zauberweiber tödten mit ihren Geremonien fowohl 
getaufte als ungetaufte Kinder (die erfteren befonders; 
wenn man nicht dad Kreuz Über fie gemacht oder ein 
Gebet über fie gefprochen) in der Wiege, wie an ber 
Seite ihrer Eltern, woher die leßtern denn oft glauben, 
fie hätten das Kind erdrüdt. Wenn bad Kind. dann 
begraben ift, ftehlen fie heimlich die Leiche aus dem 
Sarge, werfen fie in einer Keffel und kochen fie darin 
fo lange, bis das Fleifh ganz gar ift und von ben 
Knochen abfällt. Aus dem fefteren Theile diefes Abfudes 
machen fie dann eine Salbe, womit fie ihre Künfte 
treiben, fi verwandeln u. f. w. Das Flüffige gießen 
fie in Fläfchchen, und wer davon etwas trinft und noch 
einige Geremonien von den Zauberfrauen über ſich machen 
läßt, der ift in ihre Künfte eingeweiht und Meifter darin. 


285. 


Die. fehwarze Taube. 
- Mündlid aus Aloſt. 

Es waren zwei junge Leute, die hatten fi gar 
lieb und wollte der Knabe nicht von dem Mägblein 
laffen, wie fehr auch die Eltern dagegen waren. Und 
ald alles nichts half, haben der Jungfrau Eltern einen 
Hirten kommen laſſen; der hat über eine ſchwarze Taube 
viele Zeichen gemacht und Worte gefprochen, und haben 
die argen Alten die beiden Liebeöleute zu ſich Fommen 
laffen, als hätten fie gar nichtö wider ihre Ehe, und die 
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Zaube gebraten und unter fie getheilt, und feit der Zeit 
konnte der Knabe das Mägdlein nicht mehr leiden und 
das Mägdlein nicht. mehr den un und wurden 
die aͤrgſten Feinde. 


286. | 
Milch geftohlen. 


Delrio, Disquis. mag. p- 399, 
Beetzii praeceptorium I, expos. ult. cap. 7. 


Ein altes Zauberweib wollte aus Neid des Nachbars 
Kuh ihre Milch nehmen. Ging alſo mit einem Meſſerlein 
vor die Thuͤre des Hauſes, in dem die Kuh war, ſtellte 
ſich gegen den Mondſchein und ſprach dieſe Worte: 

Hier ſnyd ick een ſpaen 

In mollekens ghewaen, 

Ende een ander daer toe, 

So neem ick het melck van deſer koe. 
Das — der Herr der Kuh, nahm einen dicken Strick 
in die Hand und lief auf das Zauberweib und ſchlug 
ſie gottsbaͤrmlich, indem er ſprach: 


. ‚Hier flaen id eenen flach, 

Ende eenen andern als id mad, 
Ende den derden daer tor, 

Eo behoud ick d' melck metter Eoe. 


Das war das beſte Mittel, welches er ergreifen konnte. 


— — — 


| 2. 
Milch geſchlagen. 
Mündlich aus Laeken. 
Iſt kein beſſer Mittel, ein Zauberweib zu ſtrafen, 
wenn ſie einem die Milch ſtiehlt, als das, was ich euch 
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jest fagen will. Hat fo ein Weib einer Kuh die Milch 
ausgemelft mit ihren Künften, fo muß man die Kuh 
bald hernach noch einmal melken. Die Milh, welche 
man: alfo bekommt, fest man auf ein Feuer und madt 
fie warm, und wenn fie warm ift, ſchlaͤgt man mit 
einem Stöd drein, bi8 das legte Zröpflein aus dem 
Gefäße: weg if. Auch kann man die auf ber Erde 
berumfliegende Milch noch fchlagen, denn je mehr man 
zubaut, defto beſſer. Jeden Schlag naͤmlich, den man 
alfo der Milch gibt, bekommt die Zauberfrau, welche 
die Kuh audgemolfen hat, auf den Rüden vom Teufel 
wieder. Es ift oft ‚hier (in Laeken) gefchehen, daß Zauber: 
weiber acht Tage lang auf dem Bett gelegen — 
weil ie alſo geſchlagen worden. 


288. 
Korn ſtehlen. 
Beetzii praeceptorium I, expos. ul. 
Delrio, Disquis. mag. p. 400 
Ging ein Zauberweib um einen Ader, der voll reifer 
Frucht fand, und fprach den Vers: „Super aspi- 
dem“ etc. Als fie dann nad Haus gekommen, Tief 
fie alfobald auf den Soͤller, nahm dafelbft eine Röhre 
mit den Händen und fprach abermald den genannten 
Vers, und da fiel all die Frucht durch die Röhre vor 


ihr nieder auf den Söller, alfo daß Fein Körnlein auf 
dem Ader überblieh. 
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289. 


Frau fallt vom Baume, 
. Mündli aus Audenaerde. 

As ich noch Kind war, hat mir mein Bater oft 
wunderbare Geſchichten von Zauberweibern erzählt, die er 
zum Zheil auch gekannt und oft mit ihnen gefprochen hat. 
ann Einmal ift er auf dem Felde gewefen, um dad Korn 
einzuthun, als fich plößlich ein fehweres- Gewitter erhob. 
Da er fich nicht anderd zu ſchützen wußte, kroch er 'in 
einen Haufen Garben, ließ aber ein Fein Löchlein, um 
ausfchauen - zu Fönnen, wann es wieber hell werben 
würde. Er. hatte noch nicht lang in den Garben gefeffen, 
ald der Blis in einen Baum aus dem nahen Walde 
fuhr und ben bis an bie Wurzel zerfplitterte. Darob 

erfchroden, betete er bad Evangelium Johannis; doc 
hatte er es kaum begonnen, da fuhren zwei Donnerfeile 
auf einmal nieder und fpalteten noch zwei ſchoͤne alte 
Eichen, und alfo ging das fort, bis acht Bäume dar: 
nieder lagen.. Ald ber lebte Dormerkeil in den Baum 
fhlug, börte mein Vater ein fihallend ‚Gelächter, wie 
von vielen Frauen hoch aus der Luft ber, und einen 
Augenblick fpäter fah er eine an einem Tannenbaum in 
der Nähe herunterfallen. Das däuchte ihm gar fonder: 
lich, und er blieb darum ſtill figen, um Weiteres abzu- 
‘ warten. Nicht lang darnach fliegen noch drei Frauen 
an dem Tannenbaum nieder, hoben die eine, welche 
ohne Befinnung an der Erde lag, auf und wufchen fie, 
wonach diefelbe bald zu fih fam und mit den, andern 
fortging, ausgenommen eine, bie an ben zerfchmetterten 
Bäumen herumfirih. Da das aber eine Nachbarin von 
meinem Vater war, froh er aus feinem Garbenhaufen 
heraus und ging auf fie zu und ſprach fie an, was fie 
an den Bäumen thäte, worüber fie fehr erfchraf, denn 
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fie merfte wohl, daß mein Water alles gefehen hatte. 
Weil fie aber wußte, daß er ein ftiller, verfchwiegener 
Mann war, bat fie ihn, nichts zu fagen,. und verſprach 
ihm dabei, daß fie forgen würde, daß feinen Feldern 
und Bäumen nie der geringfte Schaden gefchähe. : Mein 
Bater hat auch nicht eher von ber Gefchichte etwas er: 
zählt, bis die Nachbarin todt war, wo er uns dann 
manchen Winterabend von ihr unterhielt 


290. \ 
Frau fällt aus den Wolken. 
Delrio, Disquis. mag. p. 708. 

Zu den Zeiten Alberts und Iſabellens ftanden einmal 
zwei wallonifche Kriegäleute im Felde, und bie fahen 
auf einmal eine Wolfe heranfliegen, in ber fie allerhand 
vermirrte Stimmen hörten. ',Schieß einmal drauf!’ ſprach 
der eine zu feinem Gefellen. „Das laß ich bleiben”, 
ſprach der andere, „thu du's.“ Und der that ed aud) 
wirflih, und ald er kaum den Pfeil abgefchoffen hatte, 
fiel eine nadte Frau aus der Wolfe, der der Pfeil noch 
in der Seite ſtach, und die war ganz betrunken, übrigens 
bilden und fetten Leibes und von mittlerm Alter, und 
hat nichtd anderes gefragt, ald: ‚Freund oder Feind?” 
Worüber ſich die Kriegöleute fehr verwundert. . 


291. 
Der Schlüffel. 


Delrio, Diaquis. mag. p. 708, 
Im Jahr 1597 ift es gefchehen, daß bei. Mecheln 
ein Buͤrger mit der Flinte uͤber Feld ging und ſah eine 
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Menge Bögel, Raben, Krähen, Sperber und andere 
ähnlihe auf einem Baume figen und ſchreien. Da bat 
der Bürger bie. Buͤchſe and Baden gelegt und drauf 
geichoffen, und gut gefehen, daß er einen von den Bögeln 
auch getroffen. Als er aber zum Baum fommen ift, bat 
er nur einen Schlüffel da liegen gefunden, und ben mit 
fih genommen nach Haufe und einem von feinen Freun— 
den gezeigt, und den gefragt, ob er den Schlüffel nicht 
Fännte. „Doch“, hat der gefagt, „den Eenn’ ich, der 
ift von unferes Nachbars Haus.” Darauf find die beiden 
zufammen zu Nachbard Thüre gegangen und haben ben 
Schlüffel hineingeftedt und geöffnet, und als fie ins 
Zimmer getreten find, -haben fie die Frau im Bette ge: 
funden und die hat die Seite ee - von 
einer. aan 


292. 
Zauberweib ertappt. 
Delrio, Disquis, mag. 1. II, quaest, XVIJI,p. 189. 


In dem weftlihen Flandern hat fi vor fünfzehn 
Jahren (d.h. am Ende des fechzehnten Jahrhunderts) 
folgende Gefchichte zugetragen. 

Ein Bauer faß mit feinem Söhnlein in der Schenke 
und zechte und fchrieb, wie dieß der Gebrauch ift, für 
jeden Krug Bier ein Strichlein mit Kreide auf feine 
Miftgabel. Als er fortgehen wollte, ließ er die Wirthin 
rufen und fragte, wie viel er verzehrt habe. Die Wirthin 
aber fragte ihn hinmwiederum, wie viel er Stride auf 
feiner Gabel hätte. Als das der Bauer nicht fagen wollte, 
erzuͤrnte das Weib und ſprach, nachdem fie fang mit ihm 
geftritten, mit heftigem Muthe zu ihm: „Deut follft du 
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nicht nach Haus Ffommen. dafür, das verfichere ich dir, 
oder ih komme nicht zuruͤck“ Der Bauer lachte def 
und warf ihr das Geld, was er rechtlich vb, auf 
ben Tiſch und- ging weg. 

As er aber and Wafler Fam ‚und in den Kahn 
ſtieg, Fonnte ex den. Kahn ‚nicht vom Lande bringen und 
rief darum drei vorüuberziehenden Soldaten zu: „Heda, 
gute Gefellen, wollet mir doch helfen, mein Schifflein vom 
Lande bringen, will gerne ein Zrünfchen Bier zum Beften 
geben.“ Die Soldaten Famen herbei und halfen dem 
Bauern; aber es war alles umfonft und der Kahn war 
feft und blieb fefl. „Warte einmal“, fprach da einer von 
den Soldaten, der Feuchte und fehwiste von, großer Mühe 
und Arbeit, „laß und die Sachen aus dem Schifflein 
werfen, ‚die da in der Mitte liegen, dann wird's beſſer 
gehen. Und alfo thaten fie; doch kaum hatten fie "das 
legte Stud heraus, ald fie eine ungeheure Kröte am 
Boden des Kahnes fanden, die zwei Augen hatte wie 
glühende Kohlen. Einer von den Soldaten zog fogleich 
fein Schwert, fließ ed dem Ungethim in den Leib und 
warf dieß dann über Bord ins Waſſer, wo die andern 
ihm noch viele Stiche in ben Bauch gaben, denn bie 
Kröte ſchwamm im Waffer auf dem Rüden. 

- Nun verfuchten fie noch einmal, den Kahn vom 
Lande zu bringen, und‘ fiche, es ging ohne alle Mühe; 
worob der Bauer gar zufrieden die Soldaten in den 
Arm nahm und mit ihnen zum Wirthshaus zurüdging. 
Nachdem. fie fich Bier beftellt, fragte der Bauer. bie 
Magd, wo die Frau fei.. „Ah“, ſprach da die Magd, 
„meine Frau liegt im Bett .am Sterben.” „Hohe“, 
lachte drauf, der Bauer, „meinft du, ich wär nicht 
nüchtern? babe fie ja vor einem Eleinen Biertelftünd: 
lein noch gefehben, und war fie ja noch ganz munter 
und gefund, hat mich noch ausgeſcholten.“ — „Iſt aber 
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fo“, antwortete die Magd, „koͤnnt's felber fehen, wenn 
ihr wollt.” 

- Da ging ber Bauer mit ben Soldaten in bie 
Kammer, wo bie Frau lag, und hörten ‚fie ganz -er: 
barmlich wimmern von Schmerzen; denn ſie hatte viele 
Stiche im Bauche und im Rüden.. Fragte der Bauer 
die Magd, woher das gekommen fei. Sagte die Magd, 
fie wiffe es nicht, denn in Frau fei nicht aus dem 
Haus gegangen. 

Drob ift der Bauer zum Magiftrat geeilt und bat 
dem alles angezeigt, und als man bie Frau unterfuchte, 
bat fie die Stihe und Wunden gerade an benfelben 
Orten gehabt, wo die Soldaten die große Kröte hin 
geflochen, woraus klar hervorgeleuchtet, daß bie Kröte 
nichts anderes war, als jene Wirthöfrau, welche bie 
Geftalt des Thiers angenommen, um den Bauer zu 
hindern, daß er nicht nah Haus kaͤme. 


293. 
Entzauberung. _ 


De Lancre, Tableau de Pinconstaice des mauvais anges et 
demons. Paris 1613. p. 348. 


Ein Flammänder gab dazır folgendes Mittel. Er 
ließ "den zu Entzaubernden die Nägel an Händen und 
Füßen fihneiden und warf die in einen Topf frifchen 
Waſſers. Am Abende feßte er diefen Topf ans ‚Feuer, 
ehe er fchlafen ging, und warf dann noch vier 'große 
Nadeln hinein. Als man. ihn fragte, warum er das 
thäte, antwortete er, das fei ein Mittel, die Zauberfrau 
zu treiben, daß fie Fame und den Zauber. löfe; denn 
wenn das Wafler anfinge zu fieben, müßte fie ſich auf 
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ben Weg machen, und bie Nabeln flachelten fie gleich 
Sporen. 

Und alfo gefchah”es — Das Zauberweib kam 
bald und warf ſich auf das Bett des Flammaͤnders, ber 
fih aber mit feinem Dolche und feinem Schwerte brav 
vertheidigte. Als auf fein Rufen noch andere zufprangen, 
flüchtete das Weib in Geftalt einer Katze. Das Waſſer 
in dem XZopfe hatte. aber gerade aufgehört — — 
als die Zauberfrau RER war. 


294. 
Zauberei gehoben, 
Muͤndlich. | 
Die Zauberfrauen nehmen Blei, fchmelzen und gießen 

es in kalt Waffer, und da bildet ed aldbald eine menſch— 
liche Figur. Dann fragen fie den Bezauberten‘, in wel- 
hen Theil des Körpers fie dem, der ed ihm angethan, 
dad Uebel oder die Krankheit hinbannen. follen. Wenn 
nun der Kranke das gefagt, machen fie mit einem Meffer: 
lein einen Schnitt oder Stich in das bleierne Bild, und 
zwar an berfelben Stelle, wo ber andere es hinhaben 
wollte, und ſagen dabei, wo fich ber findet, der das 
Uebel angethan, ohne daß fie aber feinen Namen nennen. 
Dann befommt der Zauberer das Uebel dahin. 


295. 
Schaßgraben. 
. Mündlid. 
Es waren einmal- vier Männer, die Hatten fich mit 
einem Geiftlichen- abgefprochen, den Schatz im Schloffe 
Beaufort zu heben, und fo gingen fie dann an einem 
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Abend in die Ruinen und nahmen auch einen Knaben 
mit und einen Kriftallfpiegel. Als der Knabe in den 
Spiegel gefchaut, fprach er gleich, der Schag läge auf 
ber rechten Seite neben dem Zhore, und ba huben bie 
Männer an zu graben. Als fie fchon tief gegraben 
hatten, fanden fie eine große Kifte mit eifernen Bändern, 
aber. fie vermochten nicht, biefelbe zu heben, denn «3 
fporang alsbald ein großer, fhwarzer Hund darauf. Die 
Männer erfchrafen fehr ob des Hundes, aber der Geift: 
liche fprach, fie follten fich zufrieden geben, und- reichte 
ihnen ein großes Kreuz mit langer Stange, und damit 
hoben fie die Kifte heraus, denn der Hund war alsbald 
verfhwunden, nachdem er das Kreuz erblidt. 

Während deß hatte der Knabe noch immer in den 
Spiegel geſchaut, aber nichts darin gefehen, wie oft man 
ihn auch gefragt. Jetzt aber rief er auf einmal: „Guck 
Hans, gud Jacob, da Fommen Feine Männchen, viel 
hundert taufend, gud, was fie fir Augen haben, find 
glühend wie Kohlen; kommen all auf die Kifte zu.” 

Als die Männer das Kind alfo reden hörten, wur: 
den fie von Angft erfüllt und ergriffen die Flucht, und 
der Geiftliche Tief mit weg und auch der Knabe. Am 
andern Morgen Eehrten fie zurüd und wollten die Kifte 
holen, aber die war und blieb fort und feiner bat mehr 
etwas von ihr gefehen. 


296. 


Der verborgene Schag. 


&. de Bries, De Satan in fin, werfen x. II, &. 564. 
Renat. Castell. descriptio Burgundiae. p. 105. 
Fr. Perreaud, Demonologia. cap. 11 


Ein Mann .von Brafe, hieß Philibert Lerneau, 
machte dem Heren von Brandon, ber aus einem ebeln 
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Gefchlechte in Burgund ſtammte, weiß, in feinem Schloffe 
läge ein großer Schatz vergraben; der ſtaͤke dafelbft feit- 
dem, daß die Engländer fich Meifter von Frankreich ge: 
macht hätten. Brandon fragte, woher er das wiffe, und 
Lerneau antwortete, er hätte ſolches an unfehlbaren Zeichen 
und Erfcheinungen bemerkt; und weil er durch gewiſſe 
Worte die Geifter zu zwingen vermöge, alle heimlichen 
Reichthümer zu entdeden, fo wolle er den Schaß heben, 
wenn er ein Theil davon mitbefäme. Deß war Herr 
von Brandon zufrieden, und der andere begann feine 
Beſchwoͤrungen; aber er befam feinen Beſcheid und all 
ſeine Muͤhe blieb vergebens. 

Seit der Zeit ließen ſich viel Geiſter in dem Schloſſe 
ſehen und in viel ſeltſamen und erſchrecklichen Geſtalten, 
bald auf dem Soͤller und bald in dem Keller; und zudem 
hoͤrte man fortwaͤhrend ein großes Gepolter. Dieß nahm 
mit der Zeit alſo zu, daß Herr von Brandon das Schloß 
verlaſſen mußte. Darob erzuͤrnt, klagte er den Lerneau 
als Zauberer an, und man fand bei ihm viele. Zauber: 
fchriften und Zeichen. Iſt darnach verbrannt worden. 


297. 
Der Sons im Schloſſe RI 

Mündlich. | 
In den Ruinen ded alten Schloffes Beaufort liegt 
ein großer Scha& vergraben, den ber böfe Feind bewacht. 
Obſchon man oft nach demfelben gefucht, Fonnte man 
doch nie dazu gelangen, denn nur der Fommt in feinen 

Befis, der ihn findet, ohne. ihn gefucht zu haben. 
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298. | 
Die goldene Wiege zu Mefpelaer. 
Jak van de Belde im Kunft« en Letter-Blad. 1841. ©. 92. 

As die Türken vor Zeiten aus dem Lande Flandern 
gejagt wurben, waren fie gegwungen, die buch Raub 
gewonnenen Schäße zu vergraben, hofften jedoch, die: 
felben bald wieder herausholen zu fünnen. Unter diefen 
Schaͤtzen befand fi auch eine goldene Wiege, und bie 
begruben fie zu Mefpelaer in den Schatten, den ber 
Kirchthurm bei der Mittagsfonne wirft, denn dieſe Kirche 
haben die Türken auch gebaut. 

Oft ſchon hat man an diefem Orte gegraben, aber 
nicht gefunden, denn alle Nachten kommt einer von 
den Geiftern der Zürfen, der die Wiege bewacht, und 
jedesmal, wenn man fie holen will, fie tiefer in den 
Grund fenft. . 


| 299. | 
Der Schak des heiligen Macarius. 
Muündlich. 

In den Ruinen der Abtei des heiligen Baro in 
Gent liegt der Schatz des heiligen Macarius vergraben, 
aber keiner kann ihn heben, denn der beginge einen 
Gottesraub. Bisher hat man es auch noch nicht verſucht. 


300. 
Glücklicher Fund. 
Thomas Gantipratenſis S. 495. 


Ein Rittersmann hatte die Maͤher auf ſeine Weiden 
geführt, damit fie dort dad Gras abmäheten. Als aber 


381 


die Vefper in den umliegenden Kirchen läutete, weil am 
andern Zage das Feſt eines Heiligen gefeiert wurbe, da 
forach einer von den Mähern: „Laſſet ab von der Arbeit, 
denn bie Veſper laͤutet.“ Die andern wollten nicht, und 
ald der eine das fah, da legte er fein Werkzeug bin und 
ging in die Vefper. Am dritten Tage nachher, als fie 
wieder zufammen auf die Weide gingen, ſah er, daß die 
andern fhon weit vorgemäht hatten und er noch viel 
nachholen mußte, und darob lachten feine Gefellen ihn 
aus. Er trug das ganz ſtill und fprach Fein Wort dazu. 
As er jedoch die Senfe faßte, um in feiner Arbeit fort- 
zufahren , da fah er an einer Graöftoppel, die vor ihm 
ftand, eine Goldmünze von wunderbarer und ungewoͤhn⸗ 
licher Größe hängen, und er ſank alsbald auf feine 
Kniee und lobete und pries Gott. ‚Auf fein Rufen und 
Jubeln Famen die andern Mäher herbei und endlich auch 
der Ritterömann. Diefer fah alsbald, daß auf der Münze 
eine Schrift fland, und bie lautete alfo: „Die Hand 
des Herrn hat mich geprägt und dem Armen zum Ges 
fhenfe gegeben, weil er den bem Heili io geweihten 
Tag nicht entheiligte.” 

Des Ritters Frau hat diefe Münze von bem Manne 
für hundert Mark gekauft und lange nachher noch vielen 


gezeigt. 


301. 
Die wunderbaren Roſen. 
Thomas Gantipratenſis S. 253. 

Der Mann der ehrwuͤrdigen Ada von Belomeir war 
einmal ausgezogen und Fam in vielen Tagen nicht wieder. 
Da trug ed fich zu, daß ein Ausfägiger müde und er: 
mattet an dem Schloffe Einlaß begehrte und dazu ein 


weiches Bett, in welchem er ausruhen könnte. Ada aber 
hatte Fein fanfteres Bett, ald das, ihres Gemahles, und 
bahimein hieß fie den Ausfäßigen legen. Kaum war das 
gefchehen, als ihr Eheherr zurückkehrte und in fein 
Schlafgemach wollte. Ada erfchraf darob, und da glaubte 
ihr Gemahl, fie habe einen andern darin verborgen. Als 
er aber die Thuͤre einrannte und hineintrat, da fand er 
das ganze Bett mit duftenden Rofen befäet. - 


' 302. 


Das Wappen von Weftzaanden und Crommenye. 
| 2. Speterboom, Dudheden van Baanlant 11, &. 315. 


Es hat ſich vor Zeiten zugetragen, daß ein fahrender 
Gefell von Knollendam, welches in dem Kirchfpiele Zaan— 
den gelegen ift, im Regen und Sturm in feinen Mantel 
gehuͤllt durch den Buſch lief und auf einen gräulich bruͤl⸗ 
lenden Löwen fließ. Als das Unthier auf ihn zu fpringen 
wollte, warf er fchnell den Mantel ab, drehte diefen um 
feinen linten Arm und fließ den in den offenen Rachen 
des Löwen, während er mit der rechten. Hand fein Meffer 
faßte und dad Thier erflah. Der fühne Mann trug 
weiter Fein Zeichen davon, als einen fleifen Arm, und 
dad war juft fein linfer, den der Löwe in Schmerz und 
Wuth ganz grimmig zerbiffen hatte. 

Zur Erinnerung an bdiefen wunderbaren Kampf 
nahmen die Weftzaaners und Crommenyers den Loͤwen 
in ihr Wappen * 
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| 303. 
Der Hengft im Schilde von Aſſendelft. 
9. Sorterboom, Dudheden van Zaanlant xc. I, ©. 83, 

Die Affendelftner waren vor Zeiten ein roh unb 
unwiffend Volk. So lief einft, als ein Hengft zufällig 
durch das Waſſer bei ihnen angefchwommen Fam, das 
ganze Dorf zufammen, um das ihnen unbekannte Uns 
geheuer zu tödten, welches fie auch mit vieler Müh und 
Arbeit vollbrachten. Für dieſe Heldenthat befamen fie 
einen Hengft in die Flagge. 


— — — 


Zu: 304. 

Das unausfüllbare Loch. 
Bovy, Promenades bistoriques dans le pays de Liöge. II, p. 270. 
Auf einer Wiefe bei dem Dorfe Eelled hat man 
vor einigen Jahren einen Graben gefunden, der ganz 
mit Afche von Holz gefüllt war. In der Nähe diefes 
Grabens findet fich ein Preisförmiges Loch, welches man 
fhon oft auszufüllen verfuchte, welches aber immer bie 
hineingeworfene Erbe verſchlang. Es gehen darlıber in 
der Gegend mande Sagen umher, deren wir jedoch 

bisher noch nicht habhaft werben Fonnten. 


305. 


Der See von Zout-Leeuw, 
Mündlih von G. van Swygenhoven. 
In der Nähe des Städtchens Leau liegt ein Pleiner 
Ser. Ehedem war der Raum, ben er jest einnimmt, 
Land. Einmal gefchah ed, daß eine alte Frau dort einen 
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eifernen Draht fand, den fie aufhob und mit fich trug 
bis in das Städtchen. Als fie bei ihrer Rüdfunft den 
Meg wieder nahm, fühlte fig den Draht, der ein Stüd: 
chen aus ihrer Tafche hervorblidte, mit einem Male feft- 
gehalten; fie 309 darum an bemfelben, aber er ging» nicht 
108, obgleich er ein gut Theil nachgegeben hatte. Ber: 
wundert darob, fah die Frau fih um und erblidte zu 
ihrem : Erftaunen einen Kirchthurm hinter fi, dem fie 
fhon halb aus der Erde gezogen hatte. 

Nun muß man aber wiffen, daß dieſes Weib eine 
Here war; deßhalb erfchraf fie fehr, als fie ven befagten 
Kirhthurm fehaute, der auf feiner Spige ein. fchönes 
Kreuz trug, und wollte ihn nicht ganz aus der Erde 
ziehen, fondern ließ den Draht fahren und die Kirche 
alfo wieder verfinfen. Kaum war dad Kreuz jebod 
unter der Erde, ba erhob fi ein gräuliches Ungewitter 
und es donnerte dabei, daß der Boden. bebte, und bie 
Here verſank mit dem Lande, worauf fie fund, und an 
der Stelle deffelben bildete ſich der jetzige See. 

Der alte Fifcher, welcher mid auf dem See fuhr 
und von bem ich das Dbige. wörtlich erzählen hörte, fagte 
mir noch, daß wenn man fich zur Zeit eines Ungewitters 
auf dem See befinde, man deutlich die Gloden.der Kirche 
läufen hören koͤnne. Viele fahen auch dad Kreuz auf 
dem Kirchthurme, welches zuweilen ganz nahe an ber 
Oberfläche des Waſſers ift. 


| 306. 
Das Been bei Zout-Leeumw. 
Kolet= des Braumere im Nederd. letterk. Jaarboekje. 1840. S. 81. 
Das Veen ift ein breites und tiefes Waſſer, aber 
das war es nicht immer; es erhob ſich dort vor Zeiten 
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eine gar ſchoͤne Stadt mit feften Thuͤrmen und Boll: 
werfen und mit einer bedeutenden Zahl von Einwohnern. 
Diefe legtern aber waren nicht nach dem Herzen Gottes, 
fondern böfe Schlemmer und arge Praffer, die in ihrem 
Uebermuthe Himmel und Erde vergaßen und nichts 
fannten, ald die Stillung ihrer Gelüftee Im Winter, 
wenn Schnee und Eis die Straßen fuͤßhoch dediten und 
fie drinnen beim warmen Heerbe fehwelgten, dann gaben 
fie dem bittenden Armen mit feinem hungerbleichen, ab: 
gezehrten Gefichte ‚nicht einmal ein Stüdlein trodenen 
Brotes, nicht ein Splitterchen Holz, daß er feine’ kalt: 
flarren Glieder hätte wärmen koͤnnen; im Gegentheil, 
fie fließen ihn mit Schimpfen und Fluͤchen aus der 
Thuͤre und fpotteten gar noch der Thräne, die liber des 
fo ſchmaͤhlich Adgewiefenen furchige Wangen zitterte, in 
feinem Barte vereiöte. 

Deß war aber ber liebe Gott am Ende muͤde, er 
griff nach ſeinem Wunderſtabe und rief den Engel Gabriel 
zu ſich, damit er dieſen in die unfromme Stadt ſende. 

Es war gerade Chriſtnacht; die Kaͤlte hatte den 
hoͤchſten Grad erreicht; dichter Schnee fiel mit Hagel 
untermiſcht, um auf dem Boden alsbald eine Eiskruſte 
zu bilden; die Straßen waren einſam und nur das von 
allen Fenſtern, die im hellſten Glanze leuchteten, her: 
rauſchende Gejubel und Gelaͤrme durchhallte die ſonſt 
tiefſtille Nacht. Ein Bettler wagte noch, trotz des Un— 
wetters, von Thuͤre zu Thuͤre zu ſchleichen und einen 
Biſſen ſich zu erbetteln. Nie hatte man eine Jammer— 
geſtalt gleich ihm geſehen, aber doch vermochte er kein 
Herz in der. ganzen Stadt zu ruͤhren; nur die Thuͤre 
eines draußen wohnenden armen Mannes öffnete fich ihm, 
nur diefer theilte eine trodene Brotfrufte mit ihm. Da 
aber warf. der Bettler plöglich die Lumpenhülle von fich, 
und er fland da ald der Engel Gottes, der er war, und 
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mit mächtiger Stimme rief er gegen die fündige Stabi 
hin: „As Unfraut -folt ihr weggefegt werden von der 
Erde und des Heren Fluch foll euch treffen.“ 

Und fiehe, In demſelben Augenblide erſcholl ein fo 
furchtbarer Schlag, daß die Erde bebte, und aus den 
Wolfen ſchoß ftrömender Negen. Welle an Welle wälzte 
fih an der Hütte vorbei und auf die Stabt zu, Blike 
burchfreuzten den Himmel ohne Ende; der Donner rollte 
von allen Seiten nach dem Veen bin. 

Erſt am: andern Morgen, ald das Unwetter fic 
gelegt hatte und die Sonne wieder heiter niederblidte, 
wagte bet arme Mann fi vor die Thüre feines Haͤus— 
chens. Zu feinem Schreden aber fand er von der Stadt 
keine Spur mehr, und an ihrer Stelle nur eine breite 
Wafferfläche. 

Seitdem ift e8 am Chriffabende dort nicht gebeuer; 
aus der Tiefe des Sees fchallen wunderbare Stimmen, 
und mitunter tönt ein graufenerregendes Geheul daraus 
hervor; dazu lauten die Gloden ber Kirchen ohne Unter: 
laß, aber in fo erfchütternd wehmuͤthigem Zone, daß 
noch Feiner ſtark und Fühn genug war, um zuzufchauen 
und abzuwarten, was da drunten alddann vorgeht. 


307. 
Der Kapellenberg. 

G. 8. Hermans Geſchiedkundig Mengelmerf over de Provincie 
Koord Braband. ’t Hertogenboſch 1840. Jahrgang l, S. 310. 
Der Kapellenberg liegt in der Naͤhe von Herzogen— 
buſch. Ehemals ſtand darauf ein Kirchlein, das iſt aber 
nun verſchwunden. Auch haben ſich in ihm mehre roͤ— 
miſche Alterthuͤmer gefunden und unter andern ein Altar 

des Herkules Maguſanus. 
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Die Glode diefer Kapelle ift vor langer Zeit durch 
einen großen Bindflurm in einen nahebei gelegenen Wiel 
geworfen worden. Wenn man in ber Chriſtnacht um 
zwölf Uhr horcht, Fann man fie läuten hören. Anders 
läßt fie fih im ganzen Jahre nicht vernehmen. 


308. 
Tuindag zu Ypern. 
Mündlich. 
Einer alten Wolfsüberlieferung . gemäß wird auf 
einen Zuindag die Stadt Ypern verfinken, darum hüten 
fih die Bewohner der Umgegend, an diefem Tage bie 
Stadt zu betreten, und mancher von den Bürgern fucht 


irgend einen ſchicklichen Vorwand, um berauszufommen 
und in einem nahen Dorfe den Abend zu erwarten. 


309. 
Tempelgang, 


Corn. Kempii de situ, origine ete. Frisine. p: 138, - 


° Die Kirche der heiligen Walburga in Gröningen ift 
ein fehr alt Gebäude, nach der Audfage einiger ein heid— 
nifcher Tempel. An der öftlihen Seite ihres Chores 
fpringt eine klare Quelle‘ füßen Wafferd, der Stabt ein 
wahrer Schatz. Unter der. Kirche befindet fich ein langer 
Gang, der bis zu dem nahen Dorfe Helgen führen foll. 
Häufig haben Leute es gewagt, mit Fadeln und Leuchten 
in denfelben hinabzufteigen, doch Fonnten fie flet3 nur 
bis zu einem gewiffen Punkte vordringen, denn ba erhob 
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fich ein alfo ſtarker Wind, daß alle Fadeln und Leuchten 
ausgelöfcht wurden und fie nur mit Gefahr ihres Lebens 
wieder aus dem Gange herausfamen. 


310. 
Des Mordes Sühne. 
Miündlid. 


Bor langer, langer Zeit hat in dem Dorfe Herftal 
bei Lüttich ein Mann einen fehweren Mord begangen. 
Zur Sühne desfelben that er das Gelübde, daß zu ewigen 
Beiten einer aus feiner Familie in der Nacht vor Aller: 
feelen an jedes Einwohners Fenfter Flopfen und dabei 
rufen ſolle: „Chriften, wachet auf und betet für aller 
Seelen Ruh.” 

Einer aus der Familie hat das einmal unterlaffen 
und ift zur Strafe dafür jählingd eines böfen Todes 
geſtorben. Seitdem beobachtet man den Gebrauch genauer, 
und er dauert fort bis zum heutigen Tage. 


3ll. 
Der Ritter mit der zerbrochenen Rüſtung. 


Berthoud, Chron. et trad. surnat. de la Flandre. p. 8. 


In jeder Familie d'Esnes erſchien ehedem ſtets, 
wenn eine Ehe gegen den Willen der zu Verbindenden 
geſchloſſen werden ſollte, ein Ritter mit zerbrochener 
Ruͤſtung, bedeckt mit Blut’ und Koth, und ber ſchlug 
jaͤmmerlich mit den Haͤnden gegen ſeine Bruſt. 

Dieſer hatte einſt ſeinen Sohn, der mit einem 
Ritterfraͤulein von Glimes verſprochen war, zur Ehe mit 
einer Burgfrau von Walincourt gezwungen, und darum 
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hatten fich die beiden Liebenden ermordet. Als das Volk 
davon hörte, hat es den Nitter auf eine gräßliche Art 
in Gameryf getödtet, und feitdem wandelt er umher und 
fucht ähnliche Verbindungen in feiner Familie zu hindern. 


312. 
Die Frau mit den kalten Küſſen. 


Berthoud, Chron. et trad. surnat. de la Flandre, p- 17— 31, 


Auf der Stelle der Abtei von Vaucelles ftand che: 
mals ein prächtiges Schloß, und das gehörte dem Kern 
Hugo von Dify, der ein mächtiger Ritter und Vicegraf 
von Cameryk war. Diefer hatte einen alten Knappen 
bei fich, welcher ein abfcheulicher Menſch wär, und den 
man nicht anfehen Eonnte, ohne daß es einem eiskalt 

über den Rüden gelaufen wäre. 

Eines Tages ritt Herr Hugo mit ihm aus, und 
fie trafen auf ihrem Wege zum Walde, wo fie jagen 
voollten, ein Mädchen, welches, den Rofenfranz in ber 
Hand, nah Cameryk wallfahrtete. Herr Hugo wollte 
das Barett vom Haupte ziehen, ald fie an der Beterin 
vorbeifamen, aber ber alte Knappe lachte ihn aus 
und ſprach, er follte ‚nicht ein fo frömmelnder- Narr 
fein, und ritt dann ganz nahe zu dem Mädchen, um 
fie auf Herrn Hugo’3 Schloß zu loden. Anfangs wollte 
fie nicht, ald aber. Hugo auch hinzukam und ihr vor: 
ftelite, daß es ſchon fpat am Tage ſei, und daß fie am 
folgenden Morgen defto gemächlicher ihren Pilgergang 
fortfegen könne, willigte fie ein und begleitete den Ritter 
und den Knappen auf.das Schloß. Dort aber mußte 
der alte Sünder bald ein unren Feuer in feines Herrn 
Bruft anzufachen und brachte es dahin, daß Herr Hugo 
das Mädchen in der Nacht ſchaͤndete, worauf der Kuappe 


fie töbtete, damit fie nichts von biefer argen That ver- 
rathen möchte. 

Ein Jahr hernach -heirathete Hugo. Die Hochzeit 
wurde glänzend. auf dem Schloffe. Vaucelles gefeiert. 
As aber Hugo dem Bette nahen wollte, in welchem 
feine Braut fhon ſchlief, fühlte er fich plöglich von eis— 
Falten Armen umfchloffen und einen eisfalten Kuß auf 
feine Lippen gebrüdt. Dabei vernahm er bie Worte: 
„Du bift mir angetraut, denn bu haft mid) meinem 
Bräutigam Jeſus geraubt;z ich bin deine Frau.’ 

Am andern Zage reiste Hugo entfegt mit feiner 
Gemahlin von Vaucelles ab und nach Erevecoeur; aber 
bie gemorbete Jungfrau folgte ihm auch dahin, und 
keinen Handdruck, keinen Kuß, keinen Blick felbft ver: 
mochte er feiner-Frau zu ſchenken, denn alsbald ftand 
bie weiße Geftalt der Jungfrau zwiſchen ihnen. 

Zu bdiefer Zeit Fam ber heilige Bernarb nad) Ca— 
meryk und hörte dafelbft von der Frau mit den Falten 
Küffen. Darob beſchloß der fromme Abt, den unglüd: 
lichen Gatten zu helfen und den Geift zu bannen, und 
begab fich des andern Morgens nach Crevecoeur. Als er 
bie ganze Gefchichte vernommen hatte, rieth er Herrn 
Hugo und beffen Gemahlin, die Eitelkeiten der Welt zu 
verlaffen und in ein Klofter zu gehen, indem dieß bas 
einzige Heilmittel für ihre Seele fei. Der alte Knappe 
aber, welcher gerabe zugegen war, fpottete dieſes Rathes 
und befchimpfte den heiligen Mann auf jede Weife. 
Sankt Bernard jedoch erkannte bald, wer unter bem 
Panzer und dem Dienerfleide ftede, und hob die Hand 
und ſprach: „Dir gebiete ih, Satan, daß bu hingeheft, 
woher du gekommen, im Namen ded Vaters und des 
Sohnes und des heiligen Geiſtes!“ — Zu gleicher Zeit 
krachte ein Blitz durch das Fenfter und der Knappe 
verfhwand unter gräulichem Geſtank. 
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Daburch erſchuͤttert, uͤbergab Hugo ſein Schloß 
Vaucelles dem heiligen Bernhard, um daraus ein Kloſter 
zu machen, und dieſer fuͤhrte bald, nachdem die noͤthigen 
Bauten vollendet, zwoͤlf Moͤnche dahin. Waͤhrend der 
Bauten aber erweckte er eine Quelle daſelbſt, an welcher 
ſich die Werkleute ſtets wunderbar erlabten; auch gab er 
den Arbeitern einen eiſernen Karren, der die groͤßten 
Laſten trug und ſich von ſelbſt foriſchob wobia man 
ihn haben wollte. 

Herr Hugo und feine Frau wollten ſich nun in ein 
ander Klofter zurüdziehen, um bort in ber Einfamfeit 
ihre Leben zu befchließen, aber dad war Gottes Wille 
nicht. Dem heiligen.-Bernarb erfchien ein Engel im 
Zraume, und ber befahl ihm, bie beiden Gatten nicht 
zu trennen, und alfo lebten fie noch lange zufammen in 
der Furcht des ‚Herrn. 

Die Frau mit den Falten Küffen verfchwand von 
dem Augenblide an, wo ber erfte Abt in Vaucelles feinen 
Einzug bielt. Seitdem quält fie aber alle in ber ganzen 
Umgebung, die mit unreinen Gedanken umgehen, und. 
fie hat manchen Suͤnder wieber auf ben Weg des Guten 
gebracht. 


313. | 
Bor Gottes Gericht berufen. 


Delrio, Disquis. mag. p. 609, 
Thomas Gantipratenfis Bud IL 


Ein Neffe des Provoftes von Luttich war aus 
frommem Triebe in das Kloſter des heiligen Jacob ge— 
gangen, um dort Gott in der Einſamkeit ſein Leben zu 
weihen. As der Provoſt dieß vernahm, wurde er zor— 
nigen Muthes, zog mit gewaffneter Hand zu dem Kloſter 


bin, holte ben Juͤngling heraus umb ließ ihm die Drdens- 
Eleider ausziehen und ihm weltliche dafür geben. Der 
Abt, betrübt ob dem VBerlufte eines alfo frommen Die- 
nerd Gottes, wandte fih mit vielen der vornehmften 
Bürger der. Stabt an den Bifhof und bat biefen um 
Gerechtigkeit gegen den Provoſt; aber der Bifchof fuhr 
ihn mit harten Worten an und wollte ihn nicht hören. 
Da warf fich der Abt auf die Kniee und rief mit lauter 
Stimme: „Ich finde auf Erben Fein Recht gegen dich, 
Provoft, darum muß ich es bei Gott fuchen, und vor 
beffen Richterftuhl lade ich dich, binnen vierzig Tagen 
mit mir zu erfcheinen und bein Urtheil zu hören.” Def 
lachte der Bifchof und die andern Geiftlihen, und ber 
Abt mußte unter Spott und Hohn den Saal verlaffen. 

As aber der vierzigfte Tag nahte, da läuteten bie 
Glocken des Klofterd allefammt und die Ordensbruͤder 
Flagten um den Sarg bed frommen Abtes. Der Provoft 
fragte, ald er das feierliche Geldäute hörte, wen dieß 
gelte. Da man ihm aber den Tod bed Abtes meldete, 
erfchra® er gar fehr und ſprach: „Sagt mir, was foll 
ich thun? Heute ift der vierzigfle Tag, und ich muß vor 
den Augen des höchften Richters erfcheinen.” Mit diefen 
Worten wollte er aus dem Babe eilen, in welchem er 
fih eben befand, ſank aber unter fchredlichem Geheul 
in die Arme feiner Diener zurüd und hauchte den 
Geift aus. 


314. 
Teufel fahrt in des Todten Leib. 
Thomas Gantipratenfis: S. 541. 


In der Gegend von Nivelle lebte eine fromme Jung: 
frau. Diefe ging einfl um Mitternacht in die Kirche, um 


zu beten. Das ärgerte ven Teufel, und er fuhr in den 
Leib eined Todten, weldher Tages zuvor in der Kirche 
niebergefegt worden war, und fing an, in dem Garge 
zu rumoren. Die Jungfrau befreuzte ſich und rief dem 
Teufel, deffen Lift fie wohl erkannte, zu: „Gieb dich 
nur zur Ruhe, du Elender, denn du vermagft doch nichts 
gegen mich.” Da erhob ſich der Teufel mit dem. Leich- 
name und fprach: „Wohl vermag ich jet etwas wiber 
dih, und du folft mir nun büßen für all die Unbil, 
die du mir angethan.“ Ald die Jungfrau dieſe Rebe 
hoͤrte, erhob fie fich furchtlos, ergriff mit beiden Händen 
einen naheftehenden Kreuzftod und ſchlug damit ben 
Zodten dermaßen aufd Haupt, daß er zufammenftürzte 
und der Zeufel fliehen mußte. Dann aber war fie in 
Noth, wie fie den Leichnam wieder auf die Bahre 
bringen follte, und fie arbeitete lange, ‚ohne daß fie es 
vermocht hätte. 

Als der Priefter ded Morgens zur Kirche kam, er: 
flaunte er fehr, den Todten mit verwundetem Kopfe an 
ber Erde zu finden, und fragte die Jungfrau, wie bas 
jugegangen wäre. Als dieſe ed ihm nun mit vielen 
Thränen geftand und ihn bat, die Leiche wieder an ihren 
Ort zu legen, da wollte der Priefler das nicht thun, 
fondern fprach, folches müfle das Volk zur Verherrlihung 
ded göttlichen Namens erfahren. Darob erröthete die 
Sungfrau, denn fie wollte nicht, daß fie dabei genannt 
würde, und als der Priefter dabei blieb, flüchtete fie 
nach Nivelle und blieb dort ihr ganzes Leben lang. 
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315. 316. 
Todte Tehren wieder, 
I. 
Thom. Cantipratensis de bonum univers, 1, II, cap. 57, p 21, 

In Werchena wahrſcheinlich Werchten zwiſchen Me: 
cheln und Aloſt), einer bluͤhenden und beruͤhmten Stadt 
in Brabant, war ein Juͤngling, der ein Maͤdchen von 
Herzen lieb hatte; doch wollten des Maͤdchens Eltern 
nicht zugeben, daß er fie zur Ehe naͤhme. Darüber 
grämte fie fih gar fehr und fiel in ein flarfes Fieber 
und nah einigen Zagen laͤutete man zu ihrem Be 
graͤbniß. 

An demſelben Tage wollte der Juͤngling gegen 
Abend in eine andere Stadt gehen. An einem Gebuͤſche, 
an welchem er vorbei kam, hoͤrte er ploͤtzlich jammervolles 
Stoͤhnen und Wimmern von einer weiblichen Stimme, 
und als er naͤher hinzutrat, fand er zu ſeinem großen 
Schrecken, wie auch zu gleich großer Freude, das todt— 
geglaubte Mädchen. Erftaunt fprach er zu ihr: „Wie, 
die Deinigen beweinen dich als eine Geftorbene und id 
finde dich hier?" — „a“, fprach fie hinwieder, „es 
ift ein Mann vor mir her gegangen und hat mich hierhin 
geführt.’ - 

Darauf nahm der Süngling das Mädchen bei der 
Hand und barg fie in einem Haufe außerhalb der Stadt, 
fündete die Sache fchnell feinen Freunden und eilte dann 
zu dem Vater des Mädchens, der mit feinen Bekannten 
und Verwandten noch beim Zrauermahle faß. 

„Würdet ihr mir jeßt wohl eure Tochter, die ihr 
ald eine Zodte beweint, zur Frau geben, wenn ich fie 
euch wieber zuführte?” fragte ber Juͤngling; und ver: 
wundert entgegnete der Vater: „Wie foll ed aber ge: 


. — 


ſchehen, daß bu eine Todte wieder erweckeſt und ehe: 
licheſt?“ — „Ich verlange nur eure Zuſtimmung zu 
unferer Ehe“, ſprach der Juͤngling, „wenn ich euch eure 
Tochter wieder Febend zuführe” — Darauf gab der 
Bater freudig feine Einwilligung, und der Juͤngling 
führte ihn zum Sarge, und ba fanden fie eine wunder: 
bare Geftalt, die nicht von Menfhenhänden gemacht fein 
fonnte, und als man die näher unterfuchte, da fand 
man im Innern eine Materie, faulendem. Holze ähnlich, 
die Fünfklicherweife mit einem leichten Häutchen von 
außen bededt war (figmentum), | 

Nachdem der Juͤngling alfo alle Anwefenden über: 
zeugt hatte, daß dieß nicht der Leichnam des Mädchens 
fein Fönnte, ging er zu feiner Geliebten und führte bie: 
felbe ihrem Water wiederum zu. Da wurde die Hochzeit 
in Subel und Freuden gehalten, und die beiden Eheleute 
lebten nod bis vor wenigen Jahren (nämlich zu des 
Autors Zeit) gefund und wohl. 


II. 
Ibid. | 

Afo glaubte ein Mann an der flandrifchen Gränze 
feine Schwefter todt, fand fie aber, ehe er den Sarg 
noch zur Erde hatte beflatten laffen, im-Schilf am Ufer 
des Meeres wieder und führte fie zu feinem Nachbar, 
damit fie dort eine Weile bliebe. Dann ging er nad 
Haufe, ftürzte mit gezogenem Schwerte auf bie ver- 
meinte Leiche in dem Sarge los und. hieb fie in Stüde, 
10 daß alle feine Freunde mit Schauber fragten, warum 
er alfo gegen feine todte Schwefter wüthe. Darob lächelte 
der Mann: und ſprach: „Es ift nicht meiner ‚Schwefter 
Leib, fondern ein arger Teufelötrug, und alſo koͤnnet ihr 


mich nicht graufam nennen”; und er nahm alle mit ſich 
und zeigte ihnen feine Sörochr, die noch am heutigen 
Tage lebt. 


317. 
Todte finden den Weg wieder. 
Kunſt⸗ en Letter⸗Blad. | 

Sn der Gegend um Cortryk herrſcht Folgenbe Sitte. 
Wenn man einen Todten zum Kirchhofe trägt, dann 
betet man auf jedem SKreuzwege ein Baterunfer, und 
zwar zu dem Zwede, daß der Todte, wenn er einmal 
wieder nah Haufe Fommen wollte, den Weg wieder 
finden Eönne. 


318. 


Der Todten Dank, 
Mündlihd von Piot. 

Ein frommer Böttchermeifter zu Löwen hatte die 
Gewohnheit, jeden Abend auf den Friedhof bei Sanft 
Quintini Kirche zu gehen und einige WBaterunfer und 
Ave Maria für die Ruhe der’ dafelbft — 
zu beten. 

Eines Sonnabends war ihm gerade viel Geld fuͤr 
ſeine Arbeiten eingelaufen. Das wußten einige Boͤſe— 
wichte, und die wollten ihn darum auf dem Kirchhofe 
uͤberfallen und ihm ſein Geld abnehmen. Kaum aber 
hatten ſie Hand angelegt an den braven Kuͤfner, als 
ſich ein ſchreckliches Geraſſel auf dem Friedhofe erhob. 
Es waren die Todten, die, der eine mit einem Beine, 
ber andere mit einem Arme, der dritte mit einem Stüde 
Sarg in den Händen, auf die Räuber eindrangen und 


397 


diefe alfo jämmerlich zerhieben, daß fie befinnungslos 
liegen blieben. Der fromme Meifter aber ging ungeftört 
nach Haufe und betete von da an deſto inniger für bie 
Ruhe derer, welche aljo treulich ihm fein Leben gerettet. 

Diefe Gefchichte wurde bald ruchbar, und der Ma: 
giftrat ließ fie auf Holz malen und an ber. äußern Mauer 
der Kirche aufhängen. Die Tafeln, worauf das Gemälde 
zu fchauen war, befinden fi) noch heutigen Tages an 
ihrer alten Stelle, doch find: die Farben durch Alter und 
Regen verblihen, fo daß man Faum noch einige Züge 
von dem Bilde unterfcheiden Fann. 


. 319. 


Der Todfengräber. 
Berthoud, Chron. et trad, surnat. de la Flandre. p. 329, 


Es war am Allerheiligentag, und der Todtengräber 
war frank und hatte das Fieber, und fein Gevatter Fam 
ihn befuchen. Da ſprach der Zodtengräber: „Iſt es nicht 
ein Unglüf, daß ich Frank bin, ich muß heut noch ein 
Grab machen gehn, und das in dem Schnee und in ber 
Kälte.” — „Hohe, das will ich fhon für euch machen”, 
fagte der Gevatter, „das. ift ein Eleiner Dienft”, und 
der Zodtengräber nahm das gern an. 

Nachdem der Gevatter fich mit Schaufel und Hade 
verſehen und fi in der Schenke noch ein Bischen ein: 
geheizt hatte, ging er um zehn Uhr Abends auf den 
Kirchhof und war um halb zwölf mit feinem Grabe 
fertig. Eben wollte er wieder nach Haufe gehen, da 
fam eine lange Proceffion von weißen Mönchen, die 
alle eine Kerze in der Hand hatten, und bie machten 
die Runde auf dem Kirchhofe, und als fie an dem Ge: 
vatter vorbei Famen, ließen fie ihre Kerzen alle vor ihm 


nieberfallen und ber legte warf ihm gar eine große Kugel 
mit zwei Dochten hin. 

Der Gevatter dachte: „Holla, von ben Mönchen 
hat mir der Zodtengräber nichts gefagtz; das Wachs foll 
für meine Mühe fein und will’. verkaufen nach einem 
Monat oder zweien, und loͤſe draus ein artig Suͤmmlein 
davon ich meinem Weib nichts zu geben brauche.” Und 
er raffte das Wachs zufammen und that’ in ein Tuch 
und verftedte ed zu Haufe unterm Bette. . 

Am andern Tage war Allerfeelenfeft.. Der Gevatter 
hatte fich früh zu Bette gelegt, aber er konnte nicht 
fchlafen. Als es eben zwölf Uhr fchlug, da Flopfte einer 
dreimal an feine Thüre. Der Gevatter forang flinf aus 
dem Bette und machte auf, und fieh, ed waren die 
weißen Mönche vom vorigen Abend, nur daß fie Feine 
Lichter hatten. Sie drangen je zwei durch die Thür ins 
Haus und dann in. die Kammer, gingen rund in ber: 
felben herum und ftellten fih rings um das Bett, auf 
welches der Gevatter vor Schreden rüdlingd gefallen 
war. Plöslich fanken ihnen da die weißen Mäntel von 
ben Schultern, und der Gevatter ſah unter ber Dede, 
die er fich über die Ohren gezogen hatte; daß es alles 
Tobtengerippe waren, deren jedem aber etwas fehlte, 
diefem ein Arm, dem ein Bein, dem ber Rüden und 
dem letzten gar der Kopf. Zu’ gleicher Zeit ‚regte ſich's 
unter dem Bette; das Tuch Fam von felbjt heraus und 
that fich .auf in ber. Mitte der Kammer, und da ſah 
denn der Gevatter, daß die vermeinten Wachökerzen all 
‚Knochen und .die große Kugel mit den zwei Dochten ein 
grinzender Schädel war. Die Gerippe aber fehrieen all 
zufammen, bad eine: „Gieb mir mein Knochenbein“, 
die andern: „Sieb mir meinen Knochenarm; gieb mir mei: 
nen Rüdenfnochengrat; gieb mir meinen Rippenknochen!“ 
und das alles mußte der Gevatter ihnen zurüdgeben bis 


zum legten. Stuͤck, welches der Kopf war, ben er dem 
letzten wieder auffegte. Als das aber feinen Kopf wieder 
hatte, fah e3 an der Wand eine Violine hängen, und 
Die nahm es und gab fie dem Gevatter, daß er darauf 
fpielte, und ftellte fich felbft hinter ihn mit auögeredten 
Armen, wie wenn's hätte den Takt ſchlagen wollen. Die 
andern Gerippe aber nahmen fich alle bei den Händen 
und tanzten, daß es ein gräulich Geflapper gab. Dem 
armen Gevatter verging faft Hören und Sehen, aber 
er durfte nicht aufhören zu fpielen, fonft gab das Gerippe 
hinter feinem Rüden ihm Maulfchellen, eine nach der 
andern. Und das hat gedauert bis zum Morgen, ba 
haben die Gerippe al ihre Mäntel wiedergenommen unb 
find fortgegangen. 

Der Gevatter und feine Frau aber haben Fein Wort 
mehr in ihrem Leben gefprochen bis zu ihrer legten Beichte, 
wo fie dem — alles erzaͤhlt, und find im . 
geftorben. 


320. 
Die Todtenlade. 
S. de Vries, De Satan in fün werfen ıc. II, S. 396. 


Der Herr Doctor Abraham van ber Meer, ein auf: 
richtiger und eifriger Reformirter, erzählt in feinen Denk⸗ 
windigfeiten, daß feine Großmutter, als fie noch im Haag 
wohnte, in einer Sommernadt einmal nicht ſchlafen konnte. 
Darum legte fie fich Morgens gegen vier Uhr ins Fenfter, _ 
und da fah fie eine Zodtenlade die Spunftraße heran 
fommen, ohne jedoch Jemanden um diefelbe zu gewahren. 
Fuhr immer weiter fort, richtete fich zuleßt auf vor einem 
Haufe, wo fie in einem offenftehenden Fenfter verfchwand. 


400 
Ehe. noch fechd Wochen verlaufen waren, flarb all das 
in’ dem Haufe wohnende Volk an der Pefl. 


321. 
Die Nitter von St. Pieters⸗Leeuw. 


Thomas Cantipratensis de apibus. 1. II, $. 6. 
GE. P. Serrure im Kunft» en Letter⸗Blad. 1841, S. 103. 


In der erften Hälfte des zwölften Jahrhunderts 
wohnten noch zu Sankt Pieterö-Leeuw, einem Dorfe 
in Brabant unfern Brüffel, an die fechzig Ritter, welche 
alle das Recht hatten, Waffen führen zu dürfen. Diefe 
wohnten im Kirchſpiele zerftveut umher und vereinigten 
fih nur, um mit andern ihrer Gefährten aus der Um: 
gegend in Zunnieren zu fämpfen. Bei den Stechfpielen 
aber. trugen fie nicht, wie die übrigen "Ritter, einen 
Harniſch, der vom Kopf bis zu den Füßen ging, fon- 
dern. einen einfachen faltigen Rod von Linnen; nur den 
Speer, den Schild und den Helm hatten fie mit den 
Mitftreitern gemein. 

Einmal gefchah ed, daß einer von den Rittern von 
Sankt Pieters-Leeuw im Turniere einen Ranzenftich ins 
Herz befam und auf der Stelle todt hinſank. Die übrigen 
trugen ihn mit großer Betrübniß vom Kampfplage und 
nah Haufe, wo fie ihn in einen Sarg legten, um ben: 
felben am fölgenden Morgen in das Grab zu fenfen. 
As nun aber bie Freunde und Verwandten bed Ge: 
tödteten bei der Leiche wachen, wie dieß üblich war, 
hörten fie um Mitternacht plöglich ein: lautes Getöfe in 
dem Sarge. Zufällig wurde eine Stunde nachher ein 
Knecht des Haufes in das nächte Dorf gefandt, um 
dort eine dringende Botfchaft zu verrichten. Diefem Fam 
auf dem Wege fein verftorbener Herr auf einem fchwarzen 
Pferde mit einem Male entgegengeritten und rief ihm 
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zu: „Spring auf und. feße dich hinter. mich, ich will 
dich dahin bringen, wohin du gehen follft.” Der Knecht, 
obgleich zum höchften erfchroden, fprang dennoch auf das 
Pferd und ſchlang die Arme um den Leib feines. Herrn, 
damit er nicht herunterfiele. Zufällig berührte er auch 
die Wunde, welde dem Ritter den Tod gebracht, und 
zugleich fprach diefer: „Stich deine Hand nur tiefer in 
die Wunde und ziehe dad Speereifen heraus, wodurd) 
ich getöbtet worden bin.” Der arme Knecht bebte und 
zitterte, doch that er, wie fein. Herr ihm befahl... Nach: 
dem er bie Zanzenfpige. aus dem Herzen genommen hatte, 
fuhr. der Ritter fort: „Nun fleige ab, und fage allen, 
denen du willft, doch zuerft meinem Mörder, daß fie zu 
diefer Stelle. kommen, um Zeugen zu fein des fchred- 
lichen Urtheild, welches über mich ergangen; und damit 
man dir Glauben fchenfe, zeige dad Speereifen, welches 
du meiner Wunde entzogen haft.‘ 

Ald ed Morgen geworden, that der Knecht nach des 
Ritters Befehl; als fich aber die Waffengefährten zu 
der Stelle begaben, welche der Todte angewiefen, fanden 
fie eine große Menge von Raben und Wölfen, welche 
die Leiche, die jeder im Sarge glaubte, zerriffen und 
das Fleifch davon verzehrten. 

Die wurde dem Thomas Cantipratenfi 3 von ber 
Nichte feines Vaters mitgetheilt, welches eine Frau von 
hundert und dreißig Jahren und von Sanft Pieters- 
Leeuw geboren war. 


322. | 
Die zwei Brüder zu Franchimont, 
Bovy, Promenades historiques dans le pays de Liöge. II, p. 69. 


Oben um das Schloß. Franchimont läuft eine Ba- 
luſtrade ohne Gelände herum. Darauf haben fich zwei 
26 


Brüder, bie legten ihres Stammes, getödtet. Im jeber 
Mitternacht wandeln fie dort umber, raffeln mit ihren 
Rüftungen und verfehwinden mit dem erften Hahnenrufe. 


323. 
Rache nach dem Tode. 


Berthond, Chron. et trad. sufnat. de In Flandre. p. 39, 


Es ift-eine alte Sage, daß derjenige, welcher auf 
Allerheiligentag ermordet wird, nicht eher im Grabe ruhen 
Bann, bis er fi an feinem Mörder- gerächt. 

Alfo hatte Herr Gerhard von Saint Aubert die Frau 
eines feiner Knappen verführt. Diefer gewahrte das und 
ftürgte fi von dem EI HORUE hinab in den tiefen 
Schloßgraben. 

Am andern Tage aber erſchien er wieder vor feinem 
Heren und ſpornte diefen zum. Kampfe gegen den Bifchof 
von Cameryk an. Nachdem ihm dieß geglüdt war, 
führte er die untreue Frau auf denfelben Thurm, von 
dem er ſich herunter geſtuͤrzt, und ſchmiß fie gleichfalls 
in den Abgrund. Herr Gerhard aber iſt in rg Streite 
geblieben. | 


324. 
Das ermordete Kind, 
S. de Bried, De Satan in fin weeſen x. I, &. 566. 

Ein Dienftmädchen in einer gewiffen Stadt war 
von ihrem Liebften ſchwanger geworben. As fie das 
Kind zur Welt gebracht hatte, drehete fie ihm den Hals 
um und warf ed in das heimliche Gemach. Seit der 
Zeit hörte man dafelbft ein feltfam Gefeufze, einen ganzen 
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Monat lang. Darnach fah die Hausfrau zu dreien Malen, 
wenn fie an den Ort kam, eine Geftalt gleich der eines 
neugeborenen Kindes. dem Gemach entfteigen und alsdann 
verfchwinden. Erfchraf fehr darob und ging ihre Magd 
hart darum an. Die hat’3 aber geleugnet. Da gruben 
fie nach und fanden das Kind, welches ſchon faft ver: 
zehrt war, Das Menfch ift aber mit dem Tode beftraft 
worden. | . 


325. 


Enthaupteter beichtet. | 
Dudheden en Geftihten van Groningen en Groningerland. Leyden 
1727. ©. 234, : 


Ad der ehrwirdige Henricus, ber zwoͤlfte Abt bes 
Klofterd Adewert, einmal mit zwei anderen Aebten, denen 
von Klaarfamp und Bloemkamp, zu einem allgemeinen 
Kapitel reiste, gefchah ed, daß er an einer Richtflätte 
vorbei kam, wo gerade ein armer Sünder enthauptet 
wurde. Als die Hinrichtung gefchehen war, ließ Gott 
es zu, daß einer dad Haupt wieder auf den Leichnam 
feste, und alsbald erhob fi der Todte und bat ben 
Abt, feine Beichte anzuhören. Nachdem dieß gefchehen 
war und Henricus die Abfolution gefprochen batie, ſank 
der —— wieder todt hin. 


326. 


Der todten Wöchnerin Sorge. 


Münvdlid, 
Bgl. Johannes Munsterus, De spectris. c. 4, 
S. de Bries, De Satan in flin werfen ı. S. 560. 


In Hekelghem war eine Frau in den Wochen se 
ftorben. Da ſprach die Nachbarin zu dem Manne, 
26 + 


404 


müffe der Todten Bett machen laſſen ſechs Wochen lang, 
damit fie dafelbft ruhen koͤnne, wenn fie ihr Kindlein zu 
faugen fäme. Der Mann wollt’3 nicht glauben, ſprach, 
es wäre. eitel Trug und die Zodten blieben tobt. Sn 
der folgenden Nacht fchrie das Kindlein in der Neben- 
kammer, war aber alöbald wieder fill, und der Mann 
hörte eine "Stimme, wie- feiner Frauen Stimme, mit 
dem Kinde reden. Darob erſchrak er mächtig und lief 
an die Kammerthür, um durch eine Ritze zuzufchauen, 
was da vorging. Da fah er, wie feine todte Frau das 
Knäblein auf dem Schooße hielt und ihm die Bruft gab, 
und das Kind war gar zufrieden und ſchaute die Mutter 
mit Flaren Augen an. Als e3 aber genug gefogen hatte, 
frahte der Hahn und bie Frau nahm ed von dem Schooße 
auf, Tegte es fänftlich in das Bettchen und ging durch 
die Thüre von dannen. 

Seitdem bat der Mann ihr jeden Abend das Bett 
machen laſſen. 


327. 
Der armen Seele Freude, 
Thomas Gantipratenfis &. 512. 


Es war ein Mann geſtorben und ind Fegfeuer ge: 
fommen, aber durch da8 Gebet eines frommen Priefters 
wieder zum Leben zurüdgerufen worden. Der hat fpäter 
oft das Folgende erzählt. 

Er hatte im Fegfeuer die Seele eines Mannes ge: 
funden, den er im Leben gut gekannt und der nun 
jämmerlich gepeinigt wurde. Mitten in der Pein aber 
war ber auf einmal jauchzend aufgefahren und hatte ge- 
rufen: „Ei lieber Gott und Herr, bu haft mein doch 
nicht ganz vergeſſen!“ Darob war ber andere erftaunt 
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und fragte: „Wie gefchieht es denn, daß du in.fo graͤu⸗ 
lichen Schmerzen plöglich jauchzen kannſt?“ und die Seele 
antwortete: „Wohl mag ich jauchzen und fpringen, denn 
iegt eben ift auf Erden ein Knabe geboren, der wird 
einft Priefter werden, und wenn der feine erfte Meffe 
liest, dann bin ich aus meiner Qual erlöst.“ 


328. 
Die arme Seele im Fegfeuer. 
Berthoud, Chron. et trad. surnat. de la Flandre. p. 335. 


Es war im Jegfeuer ein arm Seelchen, das rief 
immer: „Paul, ach du armer Paul!“ und wenn die 
Engel vom Himmel kamen, die Seelen zu‘ tröften, fo 
gab es Feinen Troſt für das Seelchen, fondern es ſprach 
auf jedes Zroftwort nur: „Paul, ad du armer Paul!” 

Da ward ein Engel einmal neugierig, warum das 
arme Seelchen immer alfo fpräcdhe, und fragte ed um bie 
Urfache. Antwortete das Seelen, daß es auf Erben 
einen lieben Mann rüdgelaffen hätte, der untröftlich fein 
müßte :ob feinem Tode, und bat den Engel, nur auf 
ein Biertelftündlein feinen armen Gemahl wieberfehen zu 
dürfen, damit es ihn bitten könnte, wenigftens ein Vater⸗ 
unfer für es zu fprechen. 

Aber der Engel fagte: „Will dir das wohl erlauben, 
aber dann mußt. du taufend Jahre länger im Fegfeuer 
ſitzen. 7 

„Thut nichts‘, ſprach das arme Seelchen, „wenn 
ich ihn nur wiederſehen kann; will's gern ertragen und 
waͤren's noch hunderttauſend Jahr.“ 

Und der Engel machte die Ketten von dem Seelchen 
los und es flog auf die Erde; aber ach, da fand es 


feinen Mann in Gefenfchaft von ſchlimmen Mädchen, 
denen er Küffe gab auf Küffe, und das arme Seelchen 
flog betruͤbt wieder zurüd. und wollte wieder ins Feg- 
feuer. Aber der Engel nahm's und führt’3 in den Himmel 
und fagt: . „Daft mehr gelitten in dem Augenblid, als 
im Fegfeuer in taufend Jahren; bift. jeßt für immer 
erlöst, aber dein böfer Mann ift für immer verdammt.‘ 


— — 


329. 
Die ſpukende Frau. 
S. de Bries, De Satan in fin weeſen x. I, S. 455. 


Im Sahre 1669- trug fich eine feltfame Spuferei 
in einem vornehmen Dorfe in Frießland zu, gelegen 
halbwegs zwifchen den Städten Leeuwarden und Franeker. 

In einem adeligen Haufe dafelbft ließ fich Diefer 
Geift zuerft der Magd merken. Die hieß Aukje Jans, 
Kam einmal in deu Saal, der immer feit geichloffen 
blieb und von dem fie mit Sicherheit wußte, daß fein 
Menfch darin gewefen fein Eonnte. Zrogdem gewahrte 
fie, daß jemand etwas da verrichtet haben müffe, denn 
allen Stuhlkiffen war eine Höhlung eingebrädt, wie von 
eines Menfchen Kauft. Das verurfachte allen im Haufe 
große Verwunderung. Kurz nachher bemerkte man - in 
demfelben Saale, daß alle aufrecht ftehenden Gläfer 
nebſt dem Porzellan von ihrer Stelle genommen und 
auf die Erde geworfen worden waren, ohne daß je— 
doch das mindefte daran befchädigt gewefen wäre. 
Dieß geſchah zu verfchiedenen Malen und nicht nur 
bei der Nacht, ſondern auch am hellen Tage, -und das 
Gefinde hörte ganz deutlih, wie jemand die Gläfer 
Elingend niederwarf. Wenn man fehnell die Thür auf: 
machte, fand man alles auf der Erde liegen, jedoch nichts 
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war je zerbrochen.. Endlich wurde man dad gewohnt; 
boch es blieb nicht dabei, denn der Geift tobte nun im 
ganzen Haufe herum. Dftmals wurde dem einen oder 
andern, der in die ob jene Kammer ging, die &hlire zu: 
geworfen, fo daß er eingefchlofien faß.- Das erwedte 
größern Schreden. Selbft die Kellerthüre, welche nie 
zugemacht wurde und auch nicht leicht zu fchließen war, 
wurde mehrmal mit großer Gewalt zugefchmiffen, wenn 
einer kaum in den Keller getreten war. Auch Fam noch 
das hinzu, daß den. Leuten, wenn fie fchliefen, die Kein: 
tücher und Deden vom Leibe gezogen wurden, und das 
gefchah faft jede Nacht, fo daß Fein Menfch im Haufe 
mit Ruhe fchlafen Fonnte. Auch gefhah dieß nicht nur, 
wenn fie fchliefen, fondern auch, wenn fie mit offenen 
Augen da lagen und die Deden und das Leinen feftzu: 
halten ſuchten. Die Pferde mußten gleichfalls viel leiden, 
fie ftanden häufig in Schweiß gebadet da’ und waren 
unruhig und fprangen, als ob fie von jemand gefchlagen 
worden wären; aber niemals fah man jemand bei den 
Zhieren. | 

Da nahm fi der Hausherr vor, in Gefellfchaft 
eines andern beherzten Mannes zu verfuchen, ob aud) 
ihm die Dede abgezogen würde, und fie legten ſich in 
die Kammer fchlafen, wo ber Geift zumeift tobte. Als 
fie nun die Thüren und Fenfter wohl verfhloffen hatten 
und eben ins Bett “fteigen wollten, fühlten fie, daß 
jemand an den Deden und Leintüchern zog. Beide 
bielten fo feft, wie fie Eonnten, aber es half nichts, und 
fie fanden endlich alles zufammengebreht und in einander 
gewidelt in einer Ede der Bettſtelle wieder. Als die 
beiden einmal .auf den Söller geben wollten, wurde ihnen 
ein alter -Iederner Mantelfad, der feit Jahr und Zag 
an eifernen Kettchen an ben Balfen gehangen hatte, 
nach und über ben Kopf geworfen. 
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Nur ein einziges Mal hat ein dicht bei wohnender 
Hausmann eine in ber Gegend des Schloſſes umwan— 
deinde Frau -gefehen, welche ganz; das Ausfehen einer 
dafelbft ſchon feit lange Geftorbenen hatte, und vermuthet 
man, daß diefe den Spuf angerichtet hat. 


330. 
Dieböfetten. 


©. de Bries, De Satan in fiin werfen x. II, &. 349. 


Einige Schmiede verfchmiedeten fpät am Abend noch 
mehre Glieder einer Kette, in der ein Dieb gehangen 
worden war. Da klopfte es plöglich mehre Mal an die 
Thuͤre; endlich fprang fie auf und der Dieb trat in die 
Schmiede, wie er leibte und lebte. Er drohte den 
Schmiedegefellen, daß .er ihnen den Hals umdrehen 
werde, wofern fie noch ein Wort fprächen. Nahm den 
Hammer und flug damit drei Schläge auf den Ambos. 
Ging von dannen und verfchwand. 


- 331. | 
Des Bettler Grofchen. 


Berthoud, Chron, et trad. surnat. de la Flandre. p. 361. 


Die Bettler in Flandern find allefammt arge Leute 
und treiben böfe Künfte, darum foll man nimmer etwas 
von ihnen annehmen. Denn fonft haben fie Gewalt 
über einen und thun einem Leides an mit ihren Künften. 

Ein Knäblein hat einmal einen Grofchen von: einem 
Bettler gekriegt und wollte fich daflır ein Heiligenbildchen 
faufen, aber der Grofchen ift ihm gefallen und als es 


ihn ‚aufheben wollte, ift ein Wagen gefommen und ihm 
über das Häuptlein gefahren. 


332. 


Das Marsdiep. 


H. Soeterboom, Dudheden van Baanlant, Stavoren, Bronen en 
Waterland. Amfterdam 1702, I, S. 28. 


Zwifchen Texel und Helder war chebem ı nur fo. viel 
Waſſer, daß ein hintibergelegter Balken als Bruͤcke diente. 
Es fam aber einmal ein Krämerlein an die Stelle und 
fand den Balken nit. Da nahm der Mann feine Marfe 
und flellte die ins MWaffer, um hinüber zu fommen, und 
die langte gerade zu. Davon nun, daß das Wafler 
gerade fo tief, als die Marfe hoch war, befam die Stelle 
den Namen Marsdiep, welchen fie noch heute trägt. 

. Andere fagen, fie hätte von den alten Marfen ihren 
Namen, und das koͤnnte auch fein; doch ift das Obige 
noch ſtets Volksſage, und der kann man doch wahrlich 
nicht alle Glaubwürdigkeit abfprechen. 


333. 


Edelftein macht unfichtbar. 
Mündlid. 

Die edle Gräfin Hildegard, Hausfrau des Grafen 
Dietrich I. von Holland, fehenkte dem Klofter Egmont 
viele herrliche Sachen. Unter diefen war auch ein Altar 
mit einer goldenen Tafel, die mit den Eoftbarften Edel: 
fleinen verziert war, die man nur fehen konnte. Zu 
oberft an diefer Tafel aber war ein gar ſchoͤner Stein, 
und ber erleuchtete den Chor bei der Nacht, wie wenn 
eine Kerze dafelbft gebrannt hätte, Auch hatte dieſer 
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Stein die Kraft, denjenigen unfihtbar zu machen, welcher 
ihn bei fih trug; darum haben ihn. .einft Diebe "heim: 
licherweife entwendet und geftohlen. 


334. 
Steine auf den Berg getragen, 
Bovy, Promenades historiques dans le pays de Liöge. I, p. 118. 


Die Mönche von Bernard: Fagne wollten einft auf 
einem benachbarten Berge eine Kicche bauen. Darum 
fagten fie den Pilgern, daß je fehwerern Stein einer auf 
den Berg trüge, deſto ſchwererer Sündenlaft wäre er 
106. Da haben denn die Leute all Steine getragen, 
einen größer ald den andern, und als fie fchon einen 
fhönen Theil droben hatten, da gaben die Mönche das 
Vornehmen auf, und die Steine blieben unbenugt liegen 
und ‚liegen heut noch da, 


335. 
ZJüngling trägt glühend Eifen. 
Thomas Gantipratenfis ©. 334. 

Auf der Gränge des Herzogthums Burgund bat fi 
folgende Gefchichte zugetragen. 

Ein Süngling, der von Kindeöbeinen an in dem 
Benebictinerorden war, und befhalb gar fromm und 
einfältiglich lebte, ging einft mit dem Abte des Klofters 
auf Reife, um ſich zu erholen und zu zerfireuen. Bei 
einer Schmiede hielten fie an und ließen ihre Pferbe 
befhlagen. Da lag ein glühend Stud Eifen auf ber 
Erde, und der einfältige Juͤngling verwunderte fich höchlich 
darob, denn er hatte foldhes nie gefehen, und nahm es 
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in die Hand und befchaute es von allen- Seiten, ohne 
daß er fih daran verbrannt hätte, Das daͤuchte dem 
Abte und allen Umflehenden fehr wunderbar, und. er 
mußte e8 mehrmals wiederholen und verwundete fich nicht. 

Darnach, als der Abt anderswo befchäftigt war, 
trat der Süngling ins Haus, wo die- Schmiedefrau mit 
einem Fleinen Kinde auf dem Schooße ſaß. Solch ein 
Kind hatte er auch noch nicht gefehen, und erftaunte und 
hatte viele Freude daran und fpielte gar freundlich damit. 
Da fragte ihn die Schmiedefrau, ob er auch fo ein Kind 
haben wollte, und der Juͤngling ſprach: „Gewißlich gerne.” 
Da nahm ihn das Weib mit in ihre Kammer und unter: 
wies ihn zur Unkeufchheit und raubte ihm alfo feine Un: 
ſchuld, ohne daß der Süngling Arg dabei gehabt hätte. 

As dieß gefhehen war, trat er wieder vor das 
Haus und wollte noch einmal ein glühend Eifen anfaffen, 
aber da verbrannte er fich jämmerlich und fehrie auf .eine 
erbarmliche Weiſe. Der Abt Fam alöbald herzu und 
wußte nit, was er denken follte; jedoch erkannte er 
fogleih, daß der Jüngling nicht mehr im Befige feiner 
frübern Unfhuld fe. Er führte ihn zuruͤck ins Klofter 
und fragte ihn genau über: alles. aus, und der Juͤngling 
geftand einfältiglich alles und büßte feine ak mit 
vielen Thraͤnen. 


336. 
Kappen an Sommenftrahlen aufgebangen, 


Dudheden en Geftihten van ‚Groningen en Groningerland, mits— 
gaders van bet Land van Drent. Leyden 1724. ©. 220. 
Zu den. Zeiten. Wigboldi, des - vierten Abtes der 
Abtei Adewert, blühte die Klofterzucht dort ſchoͤn empor. 
Es geht die. Sage fogar, daß alle Moͤnche bafelbit in 
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fo frommer Einfalt Vebten, daß fie-bäufig ihre Müsen 
und Kutten an den Strahlen der Sonne aufhingen, nicht 
befier wiſſend, als, es feien lange Stangen. Auch war 
die Mähre von ihrem heiligen Zeben weit verbreitet, und 
mancher fchwur der Welt ab, um in ihrer Gefellfchaft 
dem Herm zu dienen. 


* 


337. 
Gerettete Unſchuld. 


Grammaye Ipretum, in antiquitatibus Flandriae. p. 182. 


Der Koch der Gräfin Adela von Flandern (Gemahlin 
Balduind des Fünften), welcher fehr an der Fallfucht 
litt, hatte ſich einſt im Walde zum Schlafe niedergelegt, 
und. fand fich, ald er wieder aufwachte, gefund und ge: 
neſen. Darob neugierig, fragte er die Ummwohner, wen 
ber Ort geweiht fei, oder weſſen Namen er trüge, und 
erfuhr, daß dort Maria die Keufchheit dreier Sungfrauen 
wunberbarerweife bewahrt habe, wie es denn auch bie 
folgende Gefchichte lehrt. 

Bor Zeiten lebten in Warwid zwei fromme Eheleute, 
Hezo und Ida, die hatten feinen Reichthum noch andere 
irdifche Güter, doch dagegen drei fehöne Töchter, Hel: 
wigis, Jutta und Gifelindis. Als diefe eines Tages, 
wie fie immer zu thun pflegten, das Vieh in den Wald 
auf die Weide trieben, begegneten ihnen drei Förfter, wie 
fie, fhön von Geftalt, doch nicht eines gleich fchönen 
Herzend. Kaum hatten diefe die Jungfrauen gefehen, 
als fie diefelben bereden wollten, ihnen ihre Gunft zu 
ſchenken und zu Willen zu fein; doch die Mädchen ver: 
abfcheuten ein folch unzüchtig Begehren und wiefen bie 
Juͤnglinge alfo ernfllich zurüd, daß diefe in Wuth ge: 
riethen und ſchwuren, fie zu tödten, wenn fie ſich ihnen 
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nicht ergeben wollten. Wohl hätten die frommen Maͤd— 
chen eher den. Tod gewünfcht, ald den Verluft ihrer Ehre, 
doch fuchten fie vorher noch ihre Gegner durch Bitten 
und Thraͤnen zu bewegen, von bem fündlichen Vorhaben 
abzufiehen. Diefe aber beflanden darauf, fo daß den 
ſchwachen Jungfrauen nichts anderes übrig blieb, als 
den Himmel um Hülfe und Rettung aus ihrer Noth 
zu flehen, auf welche feſt vertrauend, fie die Foͤrſter 
baten, ihnen vor der Stillung der fleifehtichen Luft noch 
eine eine Meile zum Gebete zu gönnen. Da wandten 
fih nun die hart Bedrängten im heißem Flehen an Maria, 
auf deren Gnade und Beiftand ihre legte Hoffnung ruhte, 
und fiehe, fie hatten nicht vergebens gehofft,. denn als— 
bald öffnete fich fänftlih die Erde und die drei Jung: 
frauen fanden in ihrem Schoofe ein ſtilles Grab. 

Die Körfter, flarrend ob des Wunders, gingen zur 
Stelle in fih und wandten fich reuig auf den Weg des 
Heiles. Sie taufchten ihr weltlich Kleid mit dem Ordens: 

gewande und flarben eines frommen Todes. 
> Die Gräfin Adela ließ, als fie die Kunde von dieſem 

under vernahm, nach den Körpern der alfo wunderbar 
Geretteten ‚graben, und man fand fie noch in berfelben 
Stellung, in welcher fie in der Erde verfchwunden waren, 
worauf fie in eimen Eöftlichen Sarg gelegt und im einer 
zur Ehre der hülfreihen Sungfrau geweihten: Kirche 
feierlich beigefeßt wurden. . 

Am Hadendoverer Thore in Thienen ift eine Kapelle 
(saeellum leprosorum), in welder auch drei Jung- 
frauen begraben fein follen. 
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Die drei Schweitern. 
Mündlich. 

Bei Löwen liegen drei Gräber, in denen die Körper 
dreier frommen Schweitern begraben find. Bor ben 
Gräbern quillen ‚drei klare Brünnlein, und dazu wall: 
fahrtet das Chriftenvolf gar häufig, und befonders, um 
für die Frauen Heilung vom weißen Fluffe zu erlangen. 

Um aber zu wiffen, ob eine Frau davon genefen 
oder mit ber Zeit daran fterben wird, nimmt man eine 
Haube von ihr und legt diefelbe auf das. Waffer. Sinkt 
fie. unter, fo ift feine Gefundheit zu hoffen, ſchwimmt fie 
oben, fo ift das Uebel heilbar. 

Jedoo muß man fleißig dabei beten und ein Opfer 
bringen, welches beftehet aus einer erbettelten Nadel, 
einem erbettelten Faden Garn und etwas Korn. 


——— — 


839. Er 
Poralke, | | 
Bovy, Promenades historiques dans le pays de Liege. II, p. 8. 


Ein Ritter von Montjardin hatte einen Zäger, ber 
Peter hieß, und ber hatte durch feine brave Aufführung 
das Vertrauen feiner Herrfchaft in hohem Grabe ge: 
wonnen. : Um. dem treuen Diener einen Beweis ibrer 
Liebe zu geben, ſchenkte fie ihm eines Tages alles Land, 
welches er von Mitternacht bis zum Aufgange der Sonne 
umlaufen koͤnnte. Der Jäger nahm das an, und er muß 
gewiß ein tüchtiger Läufer gewefen fein, denn er hatte 
am folgenden Morgen noch vor dem Ende des ihm ge: 
ftellten Zieles viertaufend Hufen Landes gewonnen. 
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Auf dem Sterbebette ſchenkte er hieß Land der Ge: 
meinde von Aywaille, mit der Bedingung. jedoch, nie 
dahin ein Haus zu bauen, umd.in der Kirche Gott für 
die Ruhe feiner Seele zu bitten. Diefe Strede behielt 
aber von der Weife, auf welche fie gewonnen worden, 
den Namen Porallde (Pour-aller). 

Zum Danke bauten die Bewohner der Gemeinde 
eine eigene (jeßt zerftörte) Kapelle auf dem Kirchhofe. 
von Dieuport zum Andenken Peters des Jägers. Auf 
feinem Grabe in berfelben lad man ehedem: 

Sei gist Cugebrandus le juste chasseur et amateur de la vertus. 
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Die Kapelle auf der Sarthe bei Huy. 
Mündlid, 

As Peter, der fromme Einfiedler, von feiner Reife 
ins heilige Land zurlcgekehrt, in ganz Europa: das Kreuz 
geprebigt hatte, Fam er auch nach Huy, in deffen Nähe 
er ehedem in einer- Höhle ſtets gelebt und gebetet hatte. 
Auf feinen Ruf erhoben ſich jetzt auch die ihn hoch 
ehrenden Huyenfer und ließen fich mit dem Kreuze zeich: 
nen, um, an ber Spibe die Ritter und Herren der Um: 
gegend, nicht zuruͤckzubleiben bei dem heiligen Werke. 
Bor ihrer Abreife aber gingen fie allefammt noch einmal 
zu der Bergkapelle, welche der heiligen Mutter geweiht, 
gar freundlich von der Sarthe in das Städtchen hinein: 
fhaut, und’ gelobten dort nach heißem - Gebete, alle 
Fahnen und Siegeözeichen, welche fie erbeuten wiürben, 
am Altare aufzuhängen, wenn der Ausgang ihres Zuges, 
von Marien geſegnet, ein gluͤcklicher ſein ſollte. 

Und ihr frommes Vertrauen fand milde Aufnahme 
bei der Mutter des Herrn: ſie allein ſchlugen ein großes 
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Heer der Ungläubigen und nahmen denfelben viele Fahnen, 
Roßſchweife, Bogen und Pfeile, welches alles fie bei 
der Ruͤckkehr aus Palaftina mit fih trugen und in ber 
Kapelle auf der Sarthe dankend aufbhingen. 

Diefe Sachen find all noch dafelbft zu fhauen und 
umgeben noch heutzutage dad Bild der heiligen Mutter. 


341. 


Muttergottesbild biutet. 
De Chronyck van Holland van den Klerk ꝛc. S. 206. 


Delrio, Disquis. mag. p. 
Dubde Divifie» Gronyde van Hollant x. Delft 1585. gol. 128. 
In Hennegau lebte. ein Züngling und ber war ein 
Jude und begehrte herzlich, - Chrift zu weiden, worauf 
Graf Wilhelm von Hennegau ihn aus der Taufe hob 
und bei fih am Hofe behielt: Zu einer Zeit Fam diefer 
Süngling in das Klofter Cameronf, wo er an ber Wand 
ein ſchoͤnes Bild unferer lieben. Frauen, koͤſtlich und 
kuͤnſtlich conterfeyet hängen fahb. Dieſes flach der ver: 
malebeite, heuchlerifche Chrift mit feinem Schwerte in 
die rothen, blühenden Wangen und floh dann ſchnell von 
dannen, benn zur Stunde riefelte aus der frifchen Wunde 
rofenfarbene® Blut, von dem fehr viele Kranke geheilt 
wurden. 

Nachdem dieß aber von dem falfchen Chriften ge— 
ſchehen war, offenbarte fih die reine Magd Maria in 
der Nacht einem alten Schmiede und ermahnte denfelben, 
binzugehen und einen Kampf gegen diefen Sünder an- 
zunehmen, damit alfo bie Schande gerächt- werde, welche 
ihrem Bilde widerfahren .fei. Und der Schmied that 
alfo und überwand in ehrlichem Kampfe den treubrü- 
chigen Juden, obwohl diefer ein ſtarker Juͤngling und 
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| er ein alterfchwacher Mann war; und ald der Zube 
überwunden ‚war, hat man ihn an ben Galgen gehangen 


zwifchen zwei Hunde, welche * biſſen. 


— 342. | | 
Dnge lieve Brouwe van Sterreborne, . 
| Mindlid. 


Bor vielen hundert Jahren gingen einmal zwei Graͤ⸗ 
finnen aus Löwen und wollten nad) Zirlemont, aber fie 
verirrten fi auf dem Wege im Walde, ber zu jener Zeit 
diefe Gegend noch bebedte. An einer Stelle, welche jet 
Grommen Herinf heißt, wurden fie. von argem Durfte 
überfallen, doch wußten fie nicht, ob und wo weit und 
breit ein Haus zu finden gewefen wäre. Da wandten 
fie fih im Gebete an die heilige Mutter Maria und 
flehten diefe an, ihnen in ihrer Außerften Noth zu Huͤlfe 
zu kommen. Kaum aber hatten fie diefe Bitte vollendet, 
da zeigte fich ihnen im Dunkel der Wolkennacht, welche 
den Himmel bedeckte, ein Stern, ber heller leuchtete, wie 
irgend ein anderer, ben fie je gefehen, und Diefer wies 
fie nach einer Stelle im Walde hin. Sie folgten dem 
Schimmer und fanden eine Flare, helle Quelle, an ber 
fie ſich labten und den Morgen erwarteten. 

As fie nach Haufe zuruͤckgekommen waren, fandten 
fie Arbeiter zu dem Brünnlein und ließen zur Seite 
deffelben eine Kapelle zu Ehren der Mutter Iefu bauen. 
Diefe befteht noch heute und trägt den Namen: „Zu 
unferer lieben Frau von Sternbrunn.“ 
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I ee 
Die Muttergottes von Hall bei Brüſſel. 
Müͤndlich. 


Bei einem Einfalle in Belgien wuͤtheten die Fran— 
zoſen auf eine ſchreckliche Art und verſchonten ſelbſt kein 
Klofter. und Feine Kirche: » Alſo zogen einſt einige Haufen 
auf ‚die Kapelle der heiligen. Mutter in Hall los, und 
al3 fie die Thuͤre nicht erftürmen konnten, feuerten fie 
all ihre Kugeln dur die Fenfter auf das wunderthätige 
Bild ab. Der Kuͤſter betrat ſorgenſchweren ‚Herzens ‚am 
Abende, die Kirche, fand jedoch das Bild zu ‚feinem Er: 
ſtaunen ohne eine Spur von Verlegung, Da wollt 
denn der fromme Mann genauer, ſich überzeugen, ob das 
foftbare Gewand Maria's nicht ‚hier. und da Schaden 
genommen, und er, erkletterte den Altar, Doch keine Falte 
des Kleides war berruͤckt, aber alle Kugeln, ‚welche, die 
Feinde in die Kirche geſchoſſen, lagen in dem Schooße 
der heiligen Mutter. 

Wie viel dieſer Kugeln eigenftid fi ab, das bat man 
nie beftimmen koͤnnen, denn. wie oft man fie aüch zaͤhlte, 
immer fand man eine ‚andere Zahl. 


« 
.“ ⸗ 





344 
Maria als Pfortuerin. 
WMüundlich von einer alten Kloftergeiftlihen. 

In unferer Abtei (Pare des: Dames bei Loͤwen) 
hatten wir auf dem Chor für die Diener ein Mutter: 
gottesbild, von dem die Schweftern eine fehr merfwür: 
dige Gefchichte erzählten. Es gab folder Geſchichten viele 
bei uns, aber diefe ift die ſchoͤnſte von allen. 
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.. Bor.langer, langer. Zeit‘ lebte in unferm Klofter eine 
Schwefter Pförtnerin, welche Beatrir hieß und bei fehr 
hoher. Frömmigkeit beſonders der heiligen Mutter Maria 
mit Imnigkeit anhing. Trotzdem aber hätte fie, nachdem 
fie viele Jahre ihre Reinheit unbefleckt bewahrt, ſich 
endlich von einem- Klofterbediertten .verfühten Taffen- Als 
fie aber einmal die böfe Fleifchestuft geſchmeckt, da glaubte 
fie, ihr fürder ‚nicht mehr widerſtehen zu können, Sie 
trat darum eines Tages zu dem befagten Bilde. und hing 
diefem ihre Kleider nebft den Schlüffeln des Thores an, 
indem ſie ſprach: „Ich finde, o heilige Jungfrau Maria, 
daß ich dir nicht mehr als eine reine Magd dienen aut, 
nimm deßhalb meine Kleider und die Schlüſſel zurdıd, 
welche mir anvertraut worden ſind, denn die Luſt des 
Fleiſches iſt ſtaͤrker als ih, und fie überwältigt mich“ 
Nach diefen Worten entfloh fie mit dem Diener aus dem 
Klofter. Ihr Verführer verließ fie aber bald, und da fie 
nicht wußte, wovon fie fortgn leben follte, ergab fie 
fich ber ſchaͤndlichſten — und ‚verbienfe damit ihren 
Lebensunterhalt.’ ° 

Fünfzehn ganzer Jahre hatte fie alfo ſich herum: 
getrieben, als fie eines Tages neugierig wärd, ju wiffen, 
was man. im Kloſter wohl über ihr. Verſchwinden geur: 
theilt haben möge. .Sie ging darum zum. Klofter: und 
fragte eine der. Geiftlichen,; welche fie gerade ſah, ob 
man nicht wife, wo die Schweiter. Beatrir ſei und was 
aus derfelben geworben. Die Schwefter aber entgegnete, 
daß biefelbe nie das Klofter nerlaffen habe und- durch ihr 
beiliges Leben allen andern noch jetzt vorleudhte::.. . 

- In: tiefem Staunen und Nachdenken entfernte. ſich 
die Gefallene. Da erfihien ihr die. heilige "Mutter. Maria 
im Traume und fpradh: „Beatrix, vor Zeiten..meine liebe 
Tochter, komm wieder in bein Klofter zuruͤck; Feine von 
den. Schweftern weiß, was du bift und was bu gethan. 
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Lege deßhalb dein fündiges Leben. ab und thue beine 
Pflicht, wie früher.‘ Reuevoll ging Beatrir in das 

Kofler und zuerft zu dem Altare, und fiehe, ihre Kleider 
hingen ſanimt den Schlüffeln an dem Bilde der Mutter: 
gottes, welche. während fünfzehn - Iahren für fie bie 
Dienfte einer Pförtnerin verrichtet hatte. Sie legte das 
Habit unter heißen, Thränen von neuem an und Fam 
ihren Pflichten wieder treulich nach, und Feine. der Schwe: 
ftern ahnte auch ‚nur dad mindefte von ihrem vergangenen 
Leben. Nah ihrem Tode erſt hat der Beichtvater des 
Klofterd den andern erzählt, daß. fie ed ihm in ber 
Beichte anvertraut habe. Seitdem war die Muttergottes 
auf-dem Dienerchör dem Convente ein theurer Edelftein, 
unb nachher haben fih noch viele Wunder durch f ie 
ereignet. . 


345. u: 


Marienbild geht Prozeffion. 

Müuͤndlich. 
Schayes, Essai historique sur les moeurs etc. des anciens Belges. 
In dem Dorfe Hadendover bei Zirlemont ift ein 
wunderthaͤtiges Muttergotteöbild. Diefed wird jährlich 
in feierlicher Prozeffion herumgeführt, gefolgt von den 
Landleuten zu Pferde, die bei jedem Anhalten des Zuges 
ihre Büchfen abfeuern. Ar der Kirche angekommen, 
machen. fie auf den Pferden in großem Zirkel und im 
ſchnellſten Trabe dreimal die Runde um biefelbe, und 
fhonen dabei weder Saat noch Ernte. Dieß thut jedoch 
ben Aeckern keinen Schaden, im Gegentheil, je mehr jie 
mit ber darauf flehenden Frucht zertreten find, befto 
reichlicher fällt die Ernte aus. Ein Bauer, welcher- fich 
eines Tages wiberfegte und das Herumtraben auf feinem 
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Felde nicht —— wollte, fand ſogar alle Aehren leer 
und kein Gran Korn datin. 

' Einmal aber geſchah ed, daß fehr fehlechtes Wetter 
an dem Zage mar, wo die Prozeffion umziehen follte, 
und darum unterließ man dieſelbe. Da ift aber die 
heilige Mutter von ihrem Altare heruntergeftiegen und 
allein. die Prozeffion gegangen, fo daß man fie am 
andern Morgen bis an die Kniee mit Koth beſchmutzt — 
— — Stelle — 





346. 


Die Muylen- Kapelle, 
Mündlih von G. van Swygenhoven. 


Zur Zeit, ald die Türken in Flandern waren, lebte 
im Dorfe Zevalphene bei Aloft ein mächtiger Ritters: 
mann. Eines Tages rldten die böfen Heiden in bie 
Gegend, wo biefer Ritter wohnte, und fie waren in fo 
großer Zahl, daß es nicht zu fagen if. Darum ver: 
fammelte der Ritter all feine Soldaten und gab jedem, 
was ihm zum Kampfe- nöthig war, und fagte ihnen, 
fie follten nicht bange fein vor den Türfen, denn das 
feien nur Heiden und fie feien Chriften, die durch Jeſu 
tbeures- Blut von der Gewalt ded Satans und all der 
Anhänger. defjelben erfauft und erlöfet wären. Und als 
er fo fprach, ruͤckten die Türken heran, und deren Heer 
war fo groß, daß ed gewiß zehn Stunden weit und 
breit bedeckte. Doc der Ritter Hatte Feine Angft, aber 
er faltete feine Hände zufammen und flug feine Augen 
zum Himmel und 'betete alfo: ‚Heilige Muttergottes, 
hilf uns mit. deinem füßen, lieben Söhnlein, dem Kinde 
Jeſu, daß wir diefe argen Heiden befiegen mögen.’ 
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+... Und ald‘.er kaum dad Gebet: gefprochen hatte, da 
erfchien die Mutter Jeſu Chrifti am Himmel und ritt 
auf einem Matlthiere und gab den Soldaten ein Zeichen, 
daß. fie angreifen follten, und ber Ritter, der das auch 
ſah, rief ihnen zu: „Haut ein, ihr lieben. Soldaten und 
Gefellen;, die Muttergotted hilft: uns, "und. wenn wir 
BVictorie haben, wollen. wir ihr dafür auch‘ eine Kirche 
bauen.” : Und da ſchlugen die Soldaten: hart auf die 
Heiden los, bis diefelben fortliefen. "Der Ritter aber. hat 
zum Dante eine Kapelle bauen laffen und die Muylen= 
Kapelle genannt, weil er Mariam auf einem Maulthier 
gefehen. Jetzt liegt das Kirchlein in Ruinen und nur 
eine hohe Mauer fteht noch feft, und die kann auch Feine 
Gewalt, und felbft, Fein ‚Pulver und- feine Kanonen, 
ummerfen. Tr | 


ee ge 
7 Robert: Mont, 
AMémoirea ‘pour servir à Vhistoire-monastique. du pays de Liege 
par Stephany, in dehen die Legende mit der Ueberfhrift: Ci 
‚ apreZ wensiet 'kimen li abie di Robiemont a kiminci ensi ke 
Iy avons et-wardons di nos enceste et.iy avons trovwd en des 
vieil papi tot kirompou et deschirez. ined. Bovy.I,.p« 180, 
Im Sabre 1082 nach Ehrifti Geburt verfammelten 
fih die Nonnen von Robert: Mont, um zu berathfchlagen, 
wohin fie ihre Kirche bauen: wollten, Als fie nicht einig 
werden Eonnten, nahm die Aebtiffin. Ermede Deptez ihr 
Schlüffelbund und warf dieß in die Luft, indem fie 
ſprach: Gott möge dich führen! Wohin du’ fallen wirft, 
dahim baue: ich: den Hochaltar unferer Kiche” 
Aber die Schlüffel flogen und flogen immer. weiter 
und nach: einem alten Thurme zu, der der Rauberthurm 
hieß, und an deſſen Fuße fanden. fie die Nonnen nad 


langem Suchen und begannen dort ihre Kirche zu bauen. 
Als man noch mit dem Graben der Fundamente beſchaͤf⸗ 
tigt war, ‚bemerkte der Bauherr, daß man. kein. Waſſer 
habe. Es ‚gab wohl: eine Quelle in der Gegend ,; aber 
die lag. zu. weit entfernt und war darum unbenutzbar. 

ı Die Webtiffin mit. den: Nonnen: begannen darum im 
Walde nach einer ambern zu ſuchen, wurden jedoch bald 
duch‘ ein Ungethuͤm erſchreckt und liefen -davon... Die 
Maurer, Fühner ald die frommen Frauen, gingen: zu 
der Stelle, wo die Nonnen das Ungethuͤm gefehen hatten, 
und fanden eine große Woͤlfin, die an einer reich ſpru— 
deinden Quelle tranf. e 

So war Fein Waffermangel mehr, und darum konnte 

der Bau raſch gefoͤrdert werden, und nicht lange nachher 
zog die Aebtiſſin mit ihren Seren in a neues 
Kloſter ein. TER 


Zu 348. | 
Der Bauern Kirchbau. 
Secca Scharlenfis.: Leeuwarden 1597. 301.33 6. 
Bol. Grimm. 349, 

Anno zwölfhundert fünf und — begann ci 
Theil Hausleute auf. Nylandt bei Bolswert eine. Kirche 
zu bauen, wie man denn. :folches. zu thun zu - jener 
Zeit.in Srießland fehr eifrig war Doch trug ſich 
dabei ‚ein wunderbar. Ding. zu, denn alles, was bie 
Bauern im Tage bauten, das wurde bei der Nacht wie: 
derum abgebrochen, und dieß geſchah zu. dreien Malen: 
Da bie Leute dieß als eine Schidung Gottes anfahen, 
fo fpannten fie. an vierten Abende ein Joch Ochſen . vor 
eine Schlitte, auf welche fie. etwas Erde und Steine 
legten, und fpradden dann: „Geht nun in Gotted Namen; 


wo ihr morgen gefunden werdet, dahin wollen wir unſer 
Kirchlein bauen.” 

As man am folgenden Tage fich — die 
Ochſen zu ſuchen, fand man ſie an einer gar moorigen 
und ſeichten Stelle, und ſie hatten jeglicher ein brennend 
Wachslicht auf ihrem Haupte. Die Bauern aber be— 
gannen alsbald, die Stelle zu hoͤhen, und bauten dort 
die Kirche, welche ſie nur mit vieler Muͤhe und Arbeit 
vollendeten. 


349. 
Dieupart. 


Bovy, Promenades historiques dans le pays de Liöge. II, p. 95. 


An dem linken Ufer der Ambleve liegen auf einem 
hohen Berge die Truͤmmer des Schloffes Montjardin. 
In dem Schloffe wohnte vor vielen hundert Jahren ein 
mächtiger Ritter, der aber dabei eined gar unzüchtigen 
Charakterd war und feine Begierden nicht zu bezwingen 
wußte. Diefer hatte einmal in einem benachbarten Klofter 
eine fchöne Jungfrau gefchaut, die Amalberge hieß, und 
fih von dem Augenblide auch sugefhworen, in ihren 
Beſitz zu kommen. 

Er zog alſo mit einigen Knechten zu dem Kloſter 
hin, erſtuͤrmte das Thor, riß die Jungfrau heraus aus 
ben heiligen Mauern und führte fie auf fein Schloß. 
Aber alle Bitten um ihre Liebe blieben unerhört, darum 
wollte er mit Gewalt nehmen, was ihm freiwillig nicht 
werben Eonnte. Amalberge fah voraus, daß fie dem 
Angriffe ihres Raͤubers erliegen würde, und fanbte, ba 
fie anders Feine Rettung aus feinen Händen wußte, ein 
glühend Gebet an Maria, z0g dann ein Eleines Bild 
der Muttergotted aus bem Bufen und hielt dieß dem 
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Ritter entgegen. Diefer flugte einen Augenblick, zog aber 
glei) darauf fein Schwert und ſchlug auf das Bild; 
doch Faum war der Schlag 'gefchehen, ald das Schloß 
mit ſchrecklichem Getümmel zufammenftürzte und Räuber 
und Geraubte unter feinen gewaltigen Maffen begrub. 
Hundert Jahre nachher fanden zwei Hirten, welche 
in den Trümmern umberfuchten, dad Bild Marien. 
Jeder wollte es haben; ba fie fich nicht einigen Fonnten, 
wählten fie ben Pfarrer ald Schiebörichter. Der. aber 
fagte ihnen, dad Bilb fei Feines von ihnen, fonbern 
Gotteötheil (Dieupart), und die Hirten überließen es 
ihm. Bald nachher baute ber fromme Geiftlihe an dem 
Orte, wo fie ihm das Bild gebracht hatten, eine Kapelle 
aus den Truͤmmern bed Schloffes, und dieſe behielt den 
Namen Gottestheil und ift jegt die Pfarrkirche des gleich- 
namigen Dorfes, welches fich langſam um fie bildete. - 


30. 
Mattheken. 


Vita Sanctae Beggae aut. J. de Ryckel. Lovan. 1631, 
Ban Duyſe, Baderlandfhe Poezy. 

Bilderzettel aus Gent. 

d- Blied im Kunft- en Letter- Blad, 

In dem Beginenhofe zu Gent lebte vor vieler Zeit 
ein ſchoͤnes, frommes Nönnlein, die dem Herrn in ber 
Einfalt ihres Herzens getreulich diente. Obgleich fie keiner 
ihrer Mitfchweftern das mindefte Leid zufügte, mußte fie 
doch von deren Neid viel leiden, und bie argen Jung» 
frauen ließen. feine Gelegenheit. vorübergehen, dem armen 
Matthefen ihren Haß tief fühlen zu laffen. 

Am Borabende des Afchermittwochs waren die Schwes 
ftern einmal alle verfammelt und erluftigten fi im Saale 


der Aebtiffin mit-frifchen. Waffeln; nur Mattheken hatte 
man nicht: geladen, nur- fie ſollte kein Theil an dem 
federn Faſtnachtsgebaͤcke haben. Das. that ihr fehr wehe, 
unb fie konnte es nicht. mehr auf ihrer Zelle aushalten, 
fo unteöftli war fie. ob der Hintanfegung. Sie ging 
darum. zur. Kirche, ſtuͤrzte unter hellen- Tränen vor dem 
Bilde des Heilanded nieder und fchluchzte und ſeufzte 
und: ſprach: „O mein lieber Herr; Jeſu, mein Herzfreund 
unb. mein Liebfter, wirft. du es denn ewig leiden, baß 
man. beine Braut alſo ſchmaͤhet und mißachtet? Bei dir 
finden alle. Hülfe und. FERN % wi. de mir allein 
denn nicht helfen?” .. 

Wie fie aber fo. betete, ‚ba belebte ſich ploͤtich Jeſu 
Auge und: das; ſtarre Bild wurde- wie: von friſchem Leben 
durchgluͤht, und öffnete. den Mund und ſprach: ‚Meine 
liebe Braut, ich kann es nicht laͤnger anfchauen, daß 
bu verfannt feieft, denn ich habe dich dafür gar zu gern; 
aber ich wollte deine Treue prüfen, und datum ließ ih 
dich leiden. Gehe jest zu der Aebtiffin und fage ihr, 
daß ich dich fende und daß du auch ein Pläglein in dem 
Kreife der Schweftern haben mürffeft.” 

Obwohl Mattheken herzlich erfchraf ob diefer Anrede, 
fühlte fie fi doch zugleich von irinigem Vertrauen durch⸗ 
drungen, und -fie antwortete alfo: „Aber, mein Gott 
und Herr, wie fol ich dieß fagen können, ohne daß man 
mich der Lüge zeihe?” Darauf -entgegnete ihr Jeſus: 
„Dann fprich diefe Worte zu ihr: „Frau Aebtiffin, ich 
bin der. Lüge nimmer hold gewefen, und fo wahr, wie 
ihre heute weber an Brevier noch an Rofenkranz gedacht, 
fo wahr, wie die Morgenforme euer für. morgen be: 
flimmtes Wollenhemd aufgetrennt auf eurem Bette fand, 
fo wahr, wie meine Mutter daffelbe zugenähet und es 
mit einem rothen Seidenbändchen vemert hat, ſo wahr 
iſt es, was ich euch ſage.“ 
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Die. Jungfrau dankte. dem Herrn - für feine: Liebe 
und eilte alsdann zum-Saale der -Aebtiffin, um dieſer 
den goͤttlichen Willen kund zu thun. Kaum aber hatte 
ſie das letzte Wort geſprochen, als die unfromme Frau 
„in lautes Gelächter ausbrach und die. Schweftern ihre 
alten Spöttereien. begannen. Doch ba erhob‘ ſich Mat: 
thefend Stimme, und fie: bewahrbeitete -ihten Ausſpruch 
nach dem Morfe Sefu, . und. erblaffend ſchwiegen : alle, 
Dad Geſpoͤtte hatte nun. ein Ende und wändelte fich in 
tiefe Demuth, eine jede. fuchte: .dem frommen Mattheken 
ſich dienſtlich zu beweiſen, und die Aebtiffin ließ fie. gar 
neben ſich ſitzen. Doch hatte die Jungfrau micht Ruhe 
im Saale und fie. eilte alsbald wieder zur. Kirche: zuruͤck 

Noch faßen die Nonnen. alle ftumm ob des wunder: 
baren Borfalles,. ald ‚plöglich alle Gloden der. Kirche. an- 
fingen. von felber zu laͤuten, und liebliche Geſaͤnge vom 
Altare her bis in den Saal drangen. Von tiefem Schmier 
durchſchuͤttert, eilten. bie Schweftern alle nach der‘ Kirche, 
und da ſaß denn Mattheken mit.fromm. gefalterren‘ Haͤn⸗ 
ben auf ihren bloßen Knieen vor dern Ehriftusbilde, um: 
Hoffen von himmliſchem Scheine, doc; Falt, eine Leiche. 

Das Kreuz, fo wie auch ihr Bildniß find = heute 
im Beginenhofe zu Gent zu fchauen: : 


Ä 351. 
Der braune Chriſtus in Löwen. 
Piot, Histoire de Louyain,  Louv. 1839. .. ., 
Mündlid von K G. B. Schayes. — 

In der Petrikirche zu Loͤwen befindet ſich ein wun— 
derthaͤtiges Grucifir von brauner: Farbe, an welchem das 
gleichfalls braune. Chriftusbilb nebft den mai nur mit 
einer Hand feſtgenagelt iſt. 
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Diefed alles war ehebem fchneeweiß und erhielt feine 
nunmehrige Farbe dadurch, daß die Magiftrate der Stabt, 
welche. bei ihrem Amtsantritte den Dienfteid vor ihm 
leiften mußten, fo viele Meineide unter feiner Anrufung 
fhwuren. Darum hat die Sitte auch aufgehört und find 

diefe Eidesleiftungen fpäter verlegt worden. * 

| Wie jest noch, fo hingen ſtets reiche Gaben von 
Silber. und Gold, welches die Gläubigen ald Dank: 
fagung fiir empfangene Hülfe verehrten, an dem Bilde. 
Bon diefen Schägen verlodt, hatten einft Diebe fich- in 
die Kirche gefchlichen, um das Kreuzbild diefer Zierden 
zu berauben. Kaum aber fredite ber Fühnfte unter ihnen 
die Hand darnach aus, ald er fich bei ben Haaren feft: 
gehalten fühlte. Er firengte fih aufs Auferfte an, um 
loszukommen, feine Gefährten. halfen ihm gleichfalls, aber 
nichtö wollte helfen, und der Küfter fand am andern 
Morgen beim Auffchließen ber Kirche den Dieb noch an 
berfelben Stelle, und, was bad wunberbarfte war, von 
dem Chriftusbilbe, welches eine Hand. vom Kreuze gelöst 
hatte, feftgehalten. Das zeigte der Küfter fehnell dem 
Pfarrer an, und ber Pfarrer. rief ben —n und 
alfo griffen fie den Dieb. 

Seit der Zeit mehrten ſich die Opfergaben an dem 
Bilde noch, und führte man ed jahrjaͤhrlich in feierlicher 
Prozeffion umber. 


352. 
Das Chriftusbild zu Tancremont. 
Bovy, Promenades historiques dans le pays de Lige. II, p. 53. 
Dieſes Bild, welches jest auf dem Altare einer 
bübfchen Kapelle von den Gläubigen verehrt wird, ſtand 
ehedem einfam am Ende einer Haibe, wo man ed nur 
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beſuchte, wenn etwa eine große Dürre die Gegend 
beimfuchte. 

Eined Jahres wollte auch Fein Regen kommen, wie 
fehr man audy den Himmel darum bat und flehte. Da 
holten endlich die Einwohner von Theux das Bild in 
großem Pompe und trugen es in eine Kirche, und kaum 
war ed bort, ald Ströme Waflerd niederfielen. Das 
dauerte ſechs Wochen lang und wurde fo arg, daß eine 
Ueberſchwemmung in Bälbe vorauszufehen war. Da ge: 
dachten die Einwohner des Bildes und trugen es in aller 
Eile wieder nad) Zancremont, und zur felben Stunde 
hörte der Regen auf. 

In Zancremont hat ed dann lange undeachtet auf 
einem Speicher gelegen, bis man endlich ſich ſeiner wieder 
erinnerte und es in einer neuen Kapelle zur Verehrung 
ausſtellte. 


353. 
Wunderbare Haare, 
Delrio, Disquis. mag. p. 224, | 

Zu Damme bei Brügge war chedem ein großes 
hoͤlzernes Chriftusbild, welches einen natürlihen Bart 
und natürliche Haare auf dem Haupte trug. Diefe Haare 
mit dem Barte wurden jedes Jahr weggefchnitten und 
wuchfen innerhalb Jahresfriſt wieder zu großer Länge. 


354. 
Die Abtei Sankt Andreas bei Brügge. 
Miündlic. 


Der Graf von Flandern Robert der Jüngere wurbe 
auf dem Zuge nach Serufalem in ber Gegend von An: 
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tiochien von einer Menge Tuͤrken umringt. Als er fab, 
daß alle menfchliche Hülfe vergeblich fei und: nicht zur 
Gegenwehr audreiche, that er ein Gelübde, wenn: er nad 
Flandern ruͤckkehren würde, dem heiligen Andreas eine 
Kirche zu bauen, griff dann mit frifchem Muthe bie 
Feinde an und zerftreute fie. Dieß:Gelübde erfüllte -feine 
Gattin Clementia und ftiftete die — eine te Biertelſtunde 
von — 


ass. 
Wie der Graf Gangulf einen Brunnen in Welſch— 
— und ihn in der Grafſchaft Burgund 
| fließen ließ. 


Dude Diviſie-Cronycke van Hollant ꝛc. Delft 1585. Fol. 37. 


Als der Graf Gangulf aus Languedoc, woſelbſt er 
gegen die Sarazenen und Vandalen gekaͤmpft hatte, 
wieder heim fuhr, kam er in Welſchland auf ein großes 
Feld, wo ein ſchoͤner Brunnen von klarem Waſſer fprang. 
Kaum hatte er ſich an demſelben niedergelaſſen, da lief 
der Eigenthuͤmer des Landes und Brunnens mit zorn— 
muͤthigem Sinne herbei und warf dem Ritter vor, daß 
er mit den Knechten und Pferden ihm großen Schaden 
thue und das Gras zertrete. Darauf antwortete Gangulf 
und ſprach mit ſanften Worten alſo: „Mein lieber Herr 
und Freund, ereifert euch nicht, daß ich hier ſitze, denn 
ſo ihr es begehret, will ich euch dieſen Quell abkaufen.“ 
Als der Mann dieſe Rede hoͤrte, war er in ſeinem Herzen 
vergnuͤgt und willigte ein und verkaufte den Quell um 
einige Pfennige; er meinte, das Waſſer werde doch nicht 
ermangeln in dem —** zu fließen. 

Aber Gott, der ein Kenner aller Herzen iſt, ſtrafte 
den reichen Mann fuͤr ſeine Habſucht und erhob hoch 
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ben einfältigen. Sinn bes. Ritters. Als: nämlich Gangulf 
nah Hanf kam und fein böfes Weib ihn mit vielen 
Lafterworten. über: den närrifchen Kauf empfing, da ging 
er ſtillen Mundes draußen in den Hof und fließ feinen 
Stab in die Erde, und durch die Gnade Gottes, "der 
mit den Schlichten wandelt, fprang alsbald ein Brunnen 
dafelbft in folder Menge von Waffer, wie er ihn in 
Welfchland gekauft hatte. Dort verfiegte er aber ganz. 


356. 
| Gommari Schng. 

Ban der vryheyt van Doerne. Ghronit aus dem 14. Jahrhundert. 

—S.. Biblioth. des antiquités de la Belgique. T. I, p. 72. 
Nachdem die Hunnen in Cöln die heilige Urfula 
mit ihren Gefährtinnen gemartert hatten, zogen fie den 
Rhein hinab und verwüfteten alles, wohin fie Famen. 
Afo gelangten fie eines Tages auch bis Lieu, wo ein 
Nonnenklofter bei der Kirche des heiligen Gommarus 
gelegen war; jeßt iſt es gen Norden gebaut, wo man 
die Kapelle fieht: Dort war der Körper des. heiligen 
Gommarus begraben, aber. ed wußte es Fein. Menfch in 
der Welt, ausgenommen die Aebtiffin und. die: Priorin 
des Klofterd. AS die Hunnen famen, wollten fie. die 
Nonnen ſchaͤnden und alsdann mit Martern töbtenz. aber 
kaum haften fie Hand am biefelben gelegt, als fie plößlich 
mit graufamen Schmerzen. geftraft wurden... Diejenigen 
von den Barbaren, welche das Wunder fchauten, er: 
ſchraken darob alfo, daß. ihnen, als fie von großem 
Schreden ‚getrieben, ihre Nothdurft verrichten wollten, 
al ihre Eingeweide aus dem Leibe weggingen. Alſo 
wurden fie. geftraft und. getödtet durch die Fürbitte des 
heiligen Gommarus. Gleich darauf aber laͤuteten alle 


Glocken der Stadt auf wunderbare Weile, ohne daß ein 
Menſch an fie rührte. Zum Andenken daran läutet man 
noch alle Sahre am Donnerflag: vor Andreas, wo das 
Heft des heiligen Gommarus gefeiert wird, von fünf Uhr 
Nachmittags bis zehn Uhr Abends, 
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Sanft Bertulph. 
Mündlid. 

Sanft Bertulph lag ehedem in einem Foftbaren 
Sarge in ber Abtei Sankt Peter zu Gent. Er pflegte 
jedes Mal darin zu Flopfen, wenn es Krieg oder fchlechte 
Zeiten gab, um alfo die Genter zu warnen und zur 
Buße für ihre Sünden anzutreiben, in Folge deren folche 
Schickſale über das Land Famen. 
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Ritter Riddert. 
G. a Ryckel, Hist. Sanctae Gertrudis. p. -425. 

Bei Maeseyck liegt ein altes Schloß, welches Berk: 
bof heißet. Da hat vor Zeiten ein Ritter gewohnt, welcher 
Riddert genannt war, und ber befaß ſolche Reichthümer, 
wie. anders Fein Menfch in der Welt. Keiner Eonnte dieß 
begreifen, doch weife Leute fprachen, daß er feine Seele 
dem Teufel verfehrieben habe auf fieben Jahre. 

Eines Zaged lud Ritter Riddert all feine Ber: 
wandten und Bekannten zu einem Gaftmahle ein, welches 
alfo Föftlich zubereitet war, und wo ber Wein fo rei 
floß, daß die Säfte den Wirth verwundert fragten, was 
für ein abfonderliches Feft denn heut gefeiert würde. Da 
aber bekannte Riddert, daß an eben dem Tage feine 


Verſchreibung mit dem Teufel abgelaufen fei und er "zu 
der Linde auf den Sand kommen müffe,-wo Satan fein 
warte. Darob erfchrafen alle Gäfte und fuchten ihn von 
dem Wege abzuhalten; doch der Ritter fprah, er habe 
dem Zeufel fein ritterlich Ehrenwort gegeben und das 
müffe er halten. Da die Gäfte nun erkannten, daß ihn 
nichtö von feinem Entſchluſſe abzubringen vermöge, baten 
fie ihn, wenigftend noch einen Becher auf Sanft Geer: 
tenminne oder Sankt Jans Geleit vor dem Abreiten mit 
ihnen zu trinken. Das that ber Ritter auch und zog 
alsdann weg. 

Kaufn hatte er dad. Dorf Heppener hinter fi, als 
er ben Lindenbaum in der Ferne fah, und unter dem: 
felben Satan mit der VBerfchreibung in der Hand. Als 
er aber näher kam, begann ber Zeufel zu.heulen und zu 
Flagen, und ald der Ritter ihn fragte, warum er das 
thue, da ſprach der Böfe: „Es figet eine himmlifche 
Jungfrau auf deinem Roffe hinter dir, und weicht bie 
nicht, dann kann ich dir nichts anhaben.” Verwundert 
fhaute Riddert fih um’ und fah, daß es bie heilige 
Gertrud war. 

Getroffen davon ging der Ritter in -fich und ſtuͤrzte 
der Heiligen unter bittern Reuethraͤnen zu Fuͤßen und 
gelobte ihr, ſich furder dem Dienſte Gottes zu weihen, 
und als er das gethan, da warf ihm der Teufel die 
Verſchreibung zerriſſen vor die Füße. Riddert hat nach: 
dem noch lange gelebt, und als er endlich ſtarb, wurde 
er auf dem Kirchhofe hinter dem Chor begraben. 

Der Lindenbaum hat noch lange Jahrhunderte nach⸗ 
her da geſtanden. Auch wiſſen alte Leute ſich noch einer 
Schilderei zu erinnern, die ehedem in der Kirche hing 
und auf welcher der Vorfall am Lindenbaume kuͤnſtlich 
gemalt war. | 
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Sankt Gertruden-Minne, 


Willem van Hildegaerdöbergh (1356) in GElignetts Bydtagen. 
De Reiffenberg, Nouvelles archives historiques. 1827. 


Sanft Gertrudis hatte fih von der Welt zurüd: 
gezogen, um in einem Kloſter ihr Leben dem Dienfte 
Gottes zu widmen. Ein Ritter aber, der fie ſchon vorher 
geliebt, feßte feine Bewerbungen um fie nichts deſto 
weniger fort und wich nicht aus der Nähe des Kiofters, 
‚wie oft’ auch. Gertrud erklärte, ihrem Entfchluffe ewig 
treu bleiben zu wollen. Als er alle Bemühungen ver: 
gebens ſah, rief er den Zeufel um Beiſtand an und 
verfchrieb demfelben feine Seele nach ſieben Zahren, wofür 
Satan verfpraih, ihm zu feinem Ziele zu helfen. Aber 
die fieben Jahre verſtrichen, und des Boͤſen Hilfe hatte 
nichts gefruchtet; dennoch wollte er des Ritter Seele 
haben, und diefer mußte fich in ſein Schiefal ergeben. 

Da erfhien Sankt Johann Gertruden im Traume 

und kuͤndigte ihr.an, in welcher Gefahr ſich ber Ritter 
befinde, und Gertrud, welche unterbeß Aebtin des Klo: 
fter8 geworden war, fammelte nad) ihrem Erwaden als: 
bald ihre Nonnen um fi und trat mit’ diefen vor das 
Klofterthor, wo der Zeufel eben mit dem Ritter vorbei: 
fuhr. Ste ging auf den Ritter zu und bot ihm einen 
Becher Weines und ermahnte ihn, dieſen zu leeren. auf 
den Schutz Sancti Johannis, und der Ritter folgte ihr, 
‚und al8 er den legten Tropfen kaum eingefchlürft, da 
flog unter gräulihem Geheul bes böfen Feindes die 
Verſchreibung zerriffen zu feinen Füßen. 
-— Darum malt man Sankt Gertrud, den Hirtenftab 
mit einer Hand haltend und mit ber ‚andern einen Becher, 
und daher fchreibt fih auch die Sitte, zu trinken auf 
Sinte Geerteminne. 


360. = 
Sankt Martins Fuß. 


Msc. ‚de Depas 
Bovy, Promenades historiaucs dans le pays de Lund II, p. 233, 
Martin, ein Sohn des Grafen von Namur, der 
fiebente. Bifhof von Zongern (um 250), Fam einft nach 
langer Reife durch Gallien, wo er den Heiden, das Chri— 
ftenthum geprebigt hatte, wieder in feine Didcefe zuruͤck 
As er aber in dem Dorfe Horion, deffen Bewohner 
noch an ihren Göttern fefthielten, um ein Nachtlager 
bat, trieben die ihn mit Hohn und Spott, weg und der 
heilige Bifchof mußte die Naht auf einem Felfen zu: 
bringen. Der harte Stein aber erweichte unter ihm, 
gleich einem linden Pfühle, und trägt bis heute noch die 
Spuren der Füße Sankt Martins. Die Stelle befam 
davon den Namen Pas - Saint -Martin. 


361. 
Bonifacii Mörder. 


| Corn. Kempii de situ, —* etc. Frisiae. p. 205, 
Delrio, Disquis.. mag. p. 158. 

Den Tod des heiligen Bonifaz rächte Gott bis, zu 
Kindeskindern hin an den Familien: der Mörder diefes 
frommen Mannes.‘ Noch heutzutage gibt es viele Leute 
in Frießland, welche am Hinterhaupte dicke greiſe Haare 
haben, die einem Thierſchwanze nicht, unahnlich fehen. 
Diefe Leute ſtammen von den Mördern ab. 


.— — — ——— — — — 
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38. 
Das Brot des heiligen Bonifaz. 


Deca. 
Cora. Kempii de situ, origine etc. Frisine. p. 29. 


Einmal fam Sankt Bonifaz hungrig und müde an 
ein Haus, wo eine Frau ihm entgegentrat. ' Diefe bat 
er, ihm ein Stüdlein Brotes zu geben; aber die Frau 
fagte, fie habe keins, und als ber heilige Mann inftän- 
diger flehte, fprach fie, wenn fie Brot im Haufe habe, 
fo möge es zu Stein werden. Und Gott firafte fie ob 
des freveln Schwures, und all ihr Brot, deſſen fie viel 
hatte 7 wurde zu Steinen, welche noch heute in den 
Archiven der Kirche von Dodum verwahrt und ben 
Gläubigen gezeigt. werben. 


- 


* 
363. 
Brot in Stein verwandelt. 


Dude Diviſie⸗-Cronycke van Hollant x. Delft 1585. - 126, 
Bol. aud die Ehronyck van Holland von den Klerk x. S. 205. 


Im Jahre unferes Herrn 1316 war binnen ber 
Stadt Leyden in Holland. eine Frau, welche großen 
Hunger litt, und diefe Fam zu ihrer Schwefter und be 
gehrte ein wenig Brot von ihr. Aber die Schwefter 
fagte, fie hätte felbft Bein ganzes Brot im Haufe, wor: 
auf die andere ſprach: „Meine berzallerliebfte Schwefter, 
ich weiß ſicherlich, daß ihr Brot in eurem Haufe babet.“ 
Diefe aber fchloß ihre barmherzigen Hände und ant: 
wortete: „Wenn irgend Brot in meinem Haufe ift, fo 
mag Gott geben, daß es zu Stein werbe.” 

Und durch die Verhaͤngniß Gottes ift es gefcheben, 
wie fie gefprochen, und alles Brot in ihrem Haufe in 
harte Steine verwandelt worden, deren einer noch liegt 
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zu Leyden in Sankt Peters Kirche in einem Kaͤſtchen 
an der Nordſeite, wo ihn jedermann noch heutzutage 
ſehen mag. * * 


— — — — — —— 


364. 


Korn im eberfluß. 


Abrah. Kemps, Leven der heeren van Arkel ende Jaar⸗Beſchry⸗ 
ving der ftad Gorindem. Gorindem 1656. S. 62. 
Dude Divifie- Gronyde van Hollant ıc, Delft 1585. Fol. 126. 


Um das Jahr 1316 lebte in Gorichom am kurzen 
Deiche .ein Mann, der war geheißen Geroncus und hatte 
übermäßigen Reichthum. Er betrieb.das Gefchäft eines 
Kornhändlerd und. verkaufte Weizen, Roggen, Gerfte und 
andere Früchte. Bei einet Hungerönoth, welche um biefe 
Zeit in Holland war, ‚verfchloß er feine Speicher, welche 
voll lagen von Frucht aller Art, und gab felbft den Armen 
nicht3, ‘welche ihn’ an der Thuͤre um ein Stud Brot 
anfchrieen; denn er wollte warten, bis die Theurung aufs 
Höchfte geftiegen wäre, um alddann feine Waare zu recht 
tüchtigen Preifen zu- uerkanden.- ! 

In berfelben Stadt lebte auch bei der Fiſchbruͤcke 
an der noͤrdlichen Ecke der Burgſtraße eine gottesfuͤrchtige 
Witwe, Eliſabeth Henriks, welche dabei ſehr milde gegen 
die Armen war. Dieſe gab ſtets mit froͤhlichem Herzen 
das Korn von ihrem Soͤller, wenn ein Duͤrftiger ſie 
darum bat, und dachte wenig daran, was eines Tages 
aus ihr feibft werben follte. _ 

Als diefe Frau eines Tages mit ihrem Gefinde bei 
ber Mahlzeit faß, kam ein armes Weib mit vielen Kin- 
bern weinendb und. flagend vor ihre. Thüre und flehte 
jämmerlih um ein Stüdlein.Brot, indem ſie feit zwölf 
Uhr Mittags bed vergangenen Tages nichts zu eflen ge: 
habt habe. Die Witwe trug großes Mitleiden mit der 
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Frau und den Kindlein und hieß fie eintreten und ihnen 
Speife geben, ſo viel fie mochten. Darauf befahl fie 
dem Dienftmädchen, auch noch einen Scheffel Kom von 
dem Speicher zu holen und den Leuten zu geben, damit 
fie nicht vor Hunger umfämen. Das Mädchen aber 
murrte und fprah: „Wir haben nicht mehr wie brei 
Scheffel Korn in unferm Haufe, und ift dieſes verzehrt, 
wovon follen wir dann leben?” Doch die Witwe ent: 
gegnete fanften Sinned: „Gehe in den Namen des Herrn 
und thue, wie ich dir geheißen, Gott wird uns ſchon 
helfen.” Und das Mägblein ging die Stiege herauf zu 
dem Söller, aber in ihrem Herzen ſchimpfte fie noch 
immer gegen bie armen Leute Als fie an den Speicher 
kam und die Thuͤre öffnen wollte, vermochte fie bie 
nicht, und als fie neugierig fchaute, was wohl die Ur: 
fache davon fein möchte, da ſiehe, lag der ganze Boden 
fo hoch voll Korn, daß es ihr entgegenflrömte. 

- Da lief fie mit großer Freude zu ihrer Herrin und 
ſchrie Taut: „Kommt alle fehnell auf den Speicher, damit 
ihr. fehet, welch ein großes Wunder der Herr gethan.” 
Und die Witwe Fam, die auderkorne Freundin Gottes, 
und. bie.andern mit, und -alle danften dem Himmel für 
feine Barmherzigkeit. Nun theilte die -fromme Frau noch 
mehr milde Gaben aus und ließ in der ganzen Stadt 
verfünden, daß alle Armen zu ihrem Haufe fommen und 
fih Korn. holen follten, und jeglicher empfing beffen, fo 
viel er bedurfte Im Gorihom aber war darob große 
. Freude und viel Gebet des Dankes gegen Gott- 

In demſelben Jahre wuchs gleichfalld bad Korn im 
Ueberflufje, fo. daß man einen Scheffel.um fünf groot 
Zournois kaufen fonnte, während man vorher fünf Schil: 
ing Zournois. dafür bezahlte. Der reiche Geroncus ‚war 
nunmehr wohl nen, feine Speicher zu öffnen, 
aber fein Korn gab- einen alfo gräulichen Geruch von 
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ſich, daß weder Menſchen noch Thiere davon genießen 
mochten und er in einer Nacht ſeinen gangen Borrath 
in das Waſſer ſchuͤtten mußte. ve 





365. 
Wie man in Flandern zu fingen weiß. 


2. St. Serfanvders: ‚Hiftori e Wandelingen door Blaenderen. Den 
Blaming. 1840, Nr. 196; — — 


Ein Paſtor von Strypen ſang an einem Sonntage 
in der dortigen Pfarrkirche die Meſſe. Zu Ende der— 
felben, alö er das Benedicamus Domino anhub, that 
er aber feiner Stimme dermaßen Gewalt an, daß zwei 
höfzerne Engel oben vom — Herunterplumpfken und 
den Hals brachen. 

In gleicher Weife hat ein Pfarrer von Elverbinghen 
butch ein Miserere nobis einen Gott Vater, ‘der oben 
am. Kirchengewölbe hing, herunter gefüngen. | 
Auch liest man in den Jahrbuͤchern det Abtei Af: 
flighem, daß der lebte Bufchmeifter einmal ein Gloria 
in excelsis Deo fo Fräftig anflimmte, daß vier ber 
größten und ſchwerſten Gandelaber mit ben Leuchtern 
vom Altare fünzten. 


| 366. 
Feuer gehorcht. 


ee Cantipratensis, Bonum universale de apibus. Duaei 1627. 
p. 

In dem Kloſter Afflighem war ein Moͤnch, der hatte 
waͤhrend ſechzehn ganzer Jahre keine Sylbe geſprochen. 
Nun geſchah es aber, daß ein großer Brand in dem 
Kloſter ausbrach, und da betete der Moͤnch ein kurzes, 
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ſtilles Gebet und ſprach dann zu der Flamme: „Hier 
fouft du ‚zur Stunde ftehen bleiben.” Und da ift die 
Flamme im Augenblid erlofchen und hat nicht weiter 
um fich greifen Bönnen. 


— — — — — —— — 


—A 367. 
Die heilige Geiſtkammer in Brügge. 
Sanderi Flandria illustrata I. 
Nops Rederykers. 

In der Stadt Bruͤgge in Flandern beſtand ehedem 
eine rhetoriſche Kammer, welche ihren Namen und Wahl⸗ 
ſpruch von einem. wunderbaren Vorfalle hergenommen 
hatte. ; 

Es waren nämlich einft dreizehn Männer, beren 
Namen noch zu Ende des fiebzehnten. Jahrhunderts auf 
einer Zafel im Speifefaale der Geſellſchaft verzeichnet 
fanden, am weißen Donnerftage in dem Haufe eines 
gewiffen Ian van Hulft verfammelt und unterhielten ſich 
während eines Mahled mit frommen Gefprächen, als mit 
einem Male eine fchneeweiße Zaube in bad Zimmer -flog 
und ein Zettelhen mit goldenen Rändern auf ben Tiſch 
fallen ließ. Auf dem Briefchen aber ſtand das fchlichte 
Sprüdlein: „Myn werk is hemellyk.“ 

Diefe Worte nahm die rhetorifche. Kammer als 
Wahlfpruh an, und zum Andenken an die Begebenbeit, 
welcher fie diefelben verbanfte, feierte fie jahrjährlich am 
Donnerflage vor Oftern in jenem Haufe ein Zeft, wobei 
ein Gedicht auf das Leiden Jeſu vorgelefen und den 
Mitgliedern ded Vereines gefüßter Wein gereicht wurde. 


._ — .. — — 
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368. 


Ein Wunder im Theater. 
Lindanns de Teneraemonda. Antv. 1612. p. 100, 
Prudenz van Duyſe im Kunſt⸗ en Setter- Blad. 1841. ©. 60. 
Die rhetorifhe Kammer der Rofierd von Dender-: 
monde hatte fich nach Brüffel zu einem poetifchen Wett: 
flreite begeben und fpielte dort „Elias Flucht und 
Himmelfahrt”. Als man bi zu dem Punkte gefom: 
men war, wo ein Rabe dem heiligen Manne in feinem 
Hunger ein Brötchen bringt, und ein zu dem Zwecke 
gemachter Rabe fchon auf dem Wege war, flog ein 
lebender Rabe aus der Umgegend herbei, riß dem leb— 
lofen da8 Brot aus dem Schnabel und flog fo nahe an 
Eliad heran, daß dieſer das Brötchen nehmen konnte. 
Bald darauf, als Elias im feutigen Wagen: gegen Himmel 
fahten wollte, ſchoß yplöglich ein. Feuerftern aus dem 
Himmel nieder und leuchtete fo hell, daß man aus einem 
nahen Keller faum zum Theater bliden fonnte. | 


369... | 
Das durchſtochene Ohr. 


Hemricourt, Miroir des nobles de —— ed. Jalheau. Liege 
1791. p. Ta. 


Der größte Theil der von der Familie Warfufee 
haben ein Ohr fo wohl durchſtochen, daß eine Nabel 
bindurchdringen Eönnte, ohne e3 zu verlegen. Dieß iſt 
ein Zeichen, welches fie tragen von dem Ritter Raes 
mit dem Barte, welcher auch ein alfo durchſtochenes Ohr 
hatte. Das haben wir von ben Alten als eine Familien⸗ 
ſage vernommen. 


— — — — — — — 
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370. 
Die, Katze von Beverſluys. 


P. Renier, De Kat van Beverſluys. Legende. Kortryt. 

Gütige Mittheilung des Herrn Prud. van Duyſe. 

In der Liebfrauenkirche der goldenen Welt (Brügge) 
fieht man noch heutzutage eine fehr koſtbare Monftranz, 
welche den Namen trägt: die Kage von Beverſluys. 
Diefen Namen, fo wie ihren Urfprung, verdankt fie fol: 
gender wahrhaftigen: Begebenheit. 

Einer edeln Dame des Gefchlechtes van Beverſluys 
Mann war geftorben, und fie war bie einzige Erbin all 
feiner Reichthuͤmer und Koftbarkeiten. ‚Unter den legten 
befand fich befonders eine große Kifte mit Juwelen von 
unfhägbarem Werthe, welche als Erbſtuͤcke aus uralten 
Zeiten ber in ber Familie bewahrt worden waren. So 
oft die arme Witwe die Kifte anfah oder aufichloß, ge: 
dachte fie mit vielen Thränen an ihren verflorbenen Ehe: 
bern, aber fie ſchmuͤckte fich nicht mehr mit dem koͤſt— 
lihen Schmude, denn das hätte fie nicht vermodht. 

Eines Winterabendd faß fie einfam am warmen - 
Heerbe und hielt ihre Kage auf dem Schooße und fpielte 
und fprach mit derfelben, ald wäre ed ein vernünftiger 
Menfch gewefen; die Kae war ja auch ihr einziger Troſt. 
Da fielen plöglich ihre Blicke auf die Juwelenkiſte, und 
fie trat hinzu und nahm einen reichen Diamantenfchmud 
daraus und zierte damit zum Zeitvertreib die Katze. Als 
fie damit fertig war, nahm fie das liebe hier von dem 
‚ Schooße unb hielt ed vor den Spiegel, damit es ſich 
darin befchauen koͤnnte. Doch hatte die Kabe fich nicht 
fobald in dem Glafe erblidt, als fie von der Witwe 
Armen fprang und ind Zimmer flüchtete. Da hatte man 
fie nun gar bald wieder gefangen, aber da fehrie fie umd 


bi und kratzte dermaßen, daß man fie wieder laufen 
laffen mußte, und fprang ‚endlich zum Fenfter hinaus, 

- Die Witwe hatte darob große Trauer, denn bie 
Kate war ihr fo werth, wie der Schatz, Und fie bot 
reichen Lohn dem, der: ihr beides wieberbringen werbe; 
aber es verging ein Zag und ein anderer und ein dritter, 
und weber die Kate noch der Schmud. wurde wieder: 
gefunden, obgleich man in ganz Brügge alle Straßen 
und Häufer durchfucht hatte Da gelobte endlich die 
Witwe, den ganzen Schaß, welchen die Kabe trug, un: 
ferer lieben Frauen zu ſchenken, wenn diefe ihr das Thier 
wieberfenben wolle. Und fiehe, kaum hatte fie das Ge: 
luͤbde gethan, ald die Katze ploͤtzlich ſich einfand. Dep 
war die Witwe gar froh und trug alsbald den Schmuck 
zur Liebfrauenkirche, und da hat man aus demſelben die 
koſtbare Monſtranz gemacht, welche zum Andenken an 
die wunderbare Begebenheit BON heute den Namen führt: 
die Kabe von Beverſluys. 


⸗ 


371. 


Der Ochfe des Abtes Wilhelm, 
Thomas Gantipratenfis 8. 246. 

Der fromme Abt Wilhelm von Willerd war gar 
gütig gegen die Armen. Nun geſchah es, daß die Brü- 
der in Her, welches eine Eurie des Klofterd Villers war, 
einen Ochſen von großer Schönheit, Kraft und Fettigkeit 
befaßen, und nad deffen Fleiſch hatte ein armes ſchwan⸗ 
gered Weib ein unendlich Gelüften, fo daß fie Tag und 
Nacht weinte und dadurch faft in Lebensgefahr Fam. 
Man gab ihr Fleifch von den fchönften Ochſen, welche in 
der Gegend waren, aber das half alles nichts,. fie hätte 
gerne von dem Ochfen des Klofters ein Studlein gehabt. 
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In der Zeit Fam ber Abt Wilhelm einmal zum 
Befuche auf. die Curie, und da erzählten ihm die Brübder 
von dem Weibe, und der Abt fprach alöbald: „Ei, fo 
tödtet den Ochfen, denn es ift beſſer, der fterbe, als ein 
Menſch; aber thuet das heimlicherweife.” Da .thaten die 
Brüder nach des Abtes Willen und tödteten den Ochſen 
und zertheilten ihn; den Zheil aber, welden das Weib 
gewünfcht hatte, ſchickte der Abt. ihr alfobald zu, umd 
ald fie den genofien, da war ſie genefen. 

Am andern Morgen wollte der Bruber, welcher den 

Dchfen geſchlachtet, auf dem Felde nadhfeben, was bie 
Arbeiter machten, und fiehe, da ging der ſchoͤne Ochſe 
im Pfluge, wie vorhin. Erſtaunt eilte der Bruder zurüd 
und trat in das Zimmer, wo er bas. Fleifch hingetragen 
hatte, doch das Fleifch war verfihwunden, und mit ihm 
die Haut und felbft die Fleinfte Spur von Blut, wor: 
über alle fich fehr verwunderten, 
Der fromme Abt Wilhelm gebot ihnen, daß fie 
feinem etwas von dem Wunder Fünden follten. - Die 
ift auch lange alfo gehalten, doch endlih dad Ganze 
offenbar geworben. ‘ 


372. 
Ded Hirten Uhr. 
Berthoud, Chron, et trad. surnat. de la Flandre. p. 199, 

Bor vielen hundert Jahren hat einmal- ein König 
die Stadt Cameryk in Flandern belagert. Er Eonnte 
aber nichtd gegen fie ausrichten, denn die Muttergottes 
mit den lieben Englein fingen alle Steine und Pfeile 
auf, welche er gegen die Stadt abfandte, und warfen 
fie ihm wieder zurüd, Darüber erbitterte der König 
ſehr und fluchte ganz grimmig gegen die Muttergottes, 
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und zwar fo — * dieſe ihn dafuͤr mit Suindheit 
ſtrafte. 

Da ging er nun in ſich und verſprach, nachdem er 
die Belagerung ganz aufgehoben, daß er der Kirche 
unſerer lieben Frauen von der Gnade in Cameryk eine 
goldene Krone ſchenken wolle, worin fein Pferd ſich ge: 
mächlich rund herum drehen koͤnne, wenn er ‘nur fein 
Geficht wieder erhielt. Die Muttergottes erhörte ihn 
auch und gab ihm fein Augenlicht zuruͤck, und er that 
oͤffentlich in der Kirche Buße, eine gelbe ae in ber 
Hand. 

Froh über diefe Gnade, verfprach der König der 
Kirche noch ein Geſchenk, und das ſollte eben ſo ſelten 
ſein, wie das erſte koſtbar war. | 

Als er dieß Geluͤbde kaum gethan, da trat aus der 
Menge ein junger Hirte von. Rom hervor und ber fpradh: 
„Herr König, das. will ich machen; gebt mir taufend 
Goldthaler und vierzehn Jahr Zeit, fo will.ich euch eine 
Uhr fertigen, die eins von ben fieben Wundern der Welt 
werben foll; das ſchwoͤr ich euch bei meiner Seele.” 

Alſogleich wurden dem. Hirten taufend Goldthaler 
ausgezahlt, und er begann fein Werk und arbeitete Tag 
und Nacht vierzehn ganzer Jahre, bis die Uhr fertig 
war. Dann trat er vor den Bifchof und ſprach zu dem: 
„Herr Bifchof, jebt gehe ich wieder in mein Land und 
zu meiner armen Mutter, die ich in vierzehn Jahren 
nicht gefehen. Die taufend Goldftüd habe ich in meinem 
Stod verborgen, und wenn mich ‚der liebe Schugengel 
behuͤtet; foll die arne Frau dann noch einmal ein recht 
gut Leben haben.“ 

Der Biſchof aber war ein boͤſer Mann, und der 
dachte, wenn der Hirte fortgeht, dann kann der leicht 
eine Uhr machen, die noch ſchoͤner iſt, wie die unſere, 
und dann kommen nicht ſo viel Pilger mehr nach Cameryk, 
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wie jest fommen werden. Er ſuchte alfo den Hirten 
durch Verſprechungen aller Art zurüdzubalten, aber ber 
Hirte wollte von nichts hören und entgegnete immer: 
„Das alles Fann mir meine alte Mutter nicht erſetzen.“ 

Da fagte der-Bifchof, er wolle ihm die Mutter 
. holen laſſen; aber auch das .wollte der Hirte nicht, denn 
er war bang, die alte Frau hätte die Reife nicht er: 
tragen, und wollte. durchaus nah Rom, 

Nun ſann der Bifchof einen böfen Anfchlag aus 
und ließ den Hirten durch böfe Buben überfallen, als 
er aus der Stadt wollte; aber der Juͤngling wehrte fich 
tapfer und fie fonnten ihm nur feinen Stod nehmen. 

„Run bin ich wieder arm”, ſprach er da, „aber 
ich habe noch Augen und Hände und kann mir wohl 
noch einmal taufend Goldftüde gewinnen.” 

Als man dem Bifchof die Worte hinterbrachte, wurde 
er wüthend, ließ den Hirten greifen und ihm: die Augen 
auöbrennen. und die Finger abfchneiben, 

Da konnte der arme Menfch nun nichts mehr thun, 
ald betteln, und. ift in Armuth in Cameryk geftorben 
und hat weder. Rom noch feine Mutter je wiebergefehen. 


ne 373. 
Eliter fpricht aus des. Diebes Bauch. 
Thomas Gantipratenfis S. 117. 

Der Bruder Sohannes , ‚ein frommer Dominikaner: 
herr in Flandern, hatte in dem Haufe feines Wirthes 
eine Elfter, und die liebte er fehr und freute fich öfters 
mit ihr, weil fie fo artig fprechen- konnte. Ein Knecht 
des MWirthed bekam aber Geluͤſten nach dem Vogel und 
tödtete und verzehrte ihn heimlich. Wie nun der Bruder 
Johannes feine Elfter nicht fah, da rief er: „Elſterchen, 
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wo bift du denn?” und alsbald fprach die Eifter aus 
des Knechtes Bauch heraus: „Hier bin ich; bier bin 
ich.” Darob waren alle Leute fehr verwundert und viele 
find zu dem Haufe gefommen, um die Eifter in des 
Diebes Bauch plaudern zu hören, welches. viele Tage 
lang gedauert hat. 


374. 


Des Treulofen Strafe, 
Thomas Cantipratenſis S. 345. 


Es war ein Ehemann des Nachts heimlich von 
feiner Frauen Seite geſchluͤpft, um mit einer andern zu 
bublen. Als er aber wiederfehrte und beim hellen Mond: 
ſchein den Kopf durchs Fenfter feiner Schlaffammer ſteckte, 
da fchrie feine Frau entfeglih, und als darauf die Dienft: 
leute herbeieilten, um zu fehen, ob ein Unglüd gefchehen 
fei, da fehrieen die gleichermaßen aufs aͤrgſte, gleichwie 
wenn fie eines Zeufels Antlig gefchaut "hätten. Da 
merkte der Mann wohl, daß es mit feinem Gefichte 
nicht ganz feine Richtigkeit habe, und ba es inzwifchen 
Morgen geworden war und der Tag anbrach, wollte er 
zur Kirche gehen, um dort feine Sünde zu beichten. So 
trat er nun auf die Straße, wo eben die Ochfen und 
Kühe zur Meide getrieben wurden; doch kaum erblidte 
ihn das unvernünftige Vieh, ald es nach feiner Art 
muhend unter einander lief und flüchtete. Dasfelbe thaten 
die Hirten und alle andern Leute, denen er begegnete. 

Wie der Mann nun an die Kirche Fam, da faß der 
Priefter an der Thüre und betete die Tagpeiten, aber 
auch diefer floh, fobald er ihn nur von ferne gefehen, in 
die Kirche und ſchloß die Thüre hinter fih zu. Da warf 
ſich der Unglüdliche vor die Thüre auf die Kniee nieder 
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und rief jähmerlich: „Ad, heiliger Water, erbarmt. euch 
boch eines armen Suͤnders! Ich bin ficherlich nicht, was 
ich ſcheine.“ 

As er nun fo weinte und ſchrie und feine Sünde 
bekannte, da fiehe, fank die Frage von feinem Gefichte 
und er fah wieder aus, wie ehedem, und hat fein Xeben 
lang mit feiner andern Frau mehr gebuhlt. 


8379. - Ä 
Die Säule der heiligen Gudula und dad Man- 

nefen-Pis in Brüſſel. 

Almanach voor Bingeeftigen. | 

As vor taufend und noch mehr Jahren Brüffel 
noch ein Fleines Dorf war, wohnte dafelbft. ein Edelherr, 
der alles befaß, wad er nur wünfchen konnte, Doc 
nagte bei aller Freude, die er hatte, immer ein tiefer 
Kummer an feinem Herzen; er hatte nämlich Feine Kinder 
mit feiner Gemahlin, und wie oft und heiß bie beiden 
Gatten auch. darum zu Gott flehten, all ihr Bitten blieb 

unerhört, _ | u 
Da gefchah ed, daß der heilige Bifhof Vindicianus 
auf einer Reife, welche er durch fein Bistum machte, 
bei dem Edelherrn einfehrte, und als er feiner MWirthe 
Zraurigfeit fehaute, fih um die Urfache derfelben erfun: 
digte. - Unter vielen bittern Thranen klagten ihm die beiden 
ihr Leid und empfahlen fid) feinem Gebete. Das gefiel 
Gott. dem Herrn und ex erhörte die Bitte des frommen 
Bifchofes, uyd nach neun Monaten genasd die Ebdelfrau 

eined wunderfchönen Söhnleins, 

Inzwiſchen war Sanft Bindician geftorben, und 
darum trug ber Water das Kind zu der heiligen Jung: 
frau Gubula, um ed von diefer .fegnen und auf ihrem 


449 


Scloffe taufen zu lafjen. Die fromme Dienerin Gottes 
wohnte nämlich auf der Burg von Hamme und flrahlte 
dort in all.den Tugenden, welche-ihre Zante, die heilige 
Gertrudis, ihr feit zartefter Kindheit in Nivelle ins Herz 
gepflanzt hatte. Wie Gudula's Seele, fo war auch ihr 
Körper von bezaubernder Schönheit, und deßhalb faßte 
der Edelherr, als er fie Baum gefehen, die glühendfte 
Liebe zu ihr, fo daß er meinte, nicht mehr ohne fie leben 
zu Eönnen. Cine Zeit lang unterdrüdte er zwar biefe 
Gefühle, aber endlich war es ihm nicht mehr möglich; 
eines Tages, wo er wußte, daß Gubula allein auf ihrem 
Schloffe war, eilte er au ihr, um ihr feine Liebe au 
befennen. 

Entrüftet wies ihn Sanıta Gudula zurüd, aber da 
flehte er noch dringender, und ald er ſah, daß er mit 
fhmeichelnden Worten nichts auszurichten- vermochte, ba 
wollte er fie ‚mit Gewalt zu feinem Willen zwingen. 
Unter heißem „Gebete zu Gott flüchtete Gudula und 
lehnte ſich wider eine Säule, feft entfchloffen, alles zur 
Bertheidigung ihrer Unfchuld aufzubieten.. Und fiehe, der 
Himmel kam ihr wunderbat zu Hülfe, die Säule nahm 
fie auf und ſchloß ſich wieder über ihr. Starrend ftand 
der Edelherr und wußte nicht,. was zu beginnen, da 
hörte er die Jungfrau aus der Säule drohend rufen: 
„Deine Bermeffenheit fol ſich rächen an deinem Sohne.” 

Das Knäblein, welches die Edelfrau geboren, wurde 
älter und älter, jedoch nicht größer, und mit fieben Jahren 
maß ed ‘noch Feine zwei Fuß, und als es fünfzehn Jahre 
zählte, da war es eben drei Fuß lang. Zrogdem Fonnte 
konnte man feinen böfern Buben finden, und jeden Zag 
Fagten die Baueröleute neu über ihn. Als er Feine Luft 
mehr hatte, die zu quälen, da ging er eines Morgens 
in den Wald, wo ein.alter, ehrwürbiger Einfiedel wohnte. 
Wie er num nicht wußte, auf welche Weife er den from: 
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men Greis. ärgern follte, da ftellte er fich vor die Thuͤre 
der Klaufe und pißte diefelbe naß von oben bis unten. 
Noch -batte er den Schelmſtreich nicht ganz geendet, als 
die. Zelle fich öffnete, der. Klausner den Kopf. hinaus: 
firedte und - ruhig fpracht „Piß nur, Freunden, piß 
nur; follft noch lange hier piffen“, und ald er das 
gefagt hatte, machte er die Thuͤre wieder zu.‘ Der 
Knabe aber blieb. unbeweglich ſtehen und pißte fort Tag 
und Nacht. .. » . 
- - Der Evelherr inzwifchen vermißte fein Söhnlein und 
ſchickte nach allen Seiten Boten aus, um es zu fuchen. 
Acht ganzer Tage fuchte man überall, aber. alles wär 
vergebens. Darum zog der befiimmerte Vater felbft aus 
und befchloß, zu dem Eremiten zu geben. und diefen um.. 
Hülfe durch Gebet und heilige Meffe zu fleben: Dod 
da fand er den Knaben an der Klaufe regungslos, wie 
verfteinert,; und wie er ihn auch tütteln und ſchuͤtteln 
mochte, mit wie heißen Thraͤnen er ihn auch benetzte, 
der Kleine blieb-flarr. Zu gleicher Zeit knarrte die Thuͤre 
der Siedelei und der Greis trat heraus, Mit gerungenen 
Händen flürzte ihm’ der Edelherr zu Füßen und befchwur 
ihn um aller Heiligen de3 Himmels willen, das Knäblein 
von diefem Fluche zu loͤſen; doch der Alte ſchuͤttelte ver: 
neinend das Haupt und fprach: „Kann dir nicht helfen; 
haſt's an. Santa Gudula verdient; dein Söhnlein pißt 
und wird piffen ewiglich; will dir jedoch- einen guten 
Rath geben: - bau. ihm. ein Häuschen, darin er vor 
Sturm und Wetter gefichert iſt, und ergieb dich in 
Gottes Willen.” | _ Bu 
Ad der Edelhert nun hörte, daß Feine Hoffnung 
zur Rettung feines Sohnes wäre, that. er nach des Ein: 
ſiedels Rathe und baute. für den. Knaben ein Fleines 
Häuschen und gegenüber ein großes Haus fir ſich ferbft, 
damit er feinen armen. Sohn immer vor Augen habe. 





Das Knäblein piſſet nach “des. Klausnerd Weiſſagung 
noch heute fort und ſtehet auf dei Ede der — 
in Bruͤſſel, wo jedermann es ſchauen kann 


| "376. 
Danneken- Pis in, Brüffel. 
Mündlid. 


Als die Kreuzritter aus Paldftina BIT zog 
ihnen die Geiſtlichkeit in großen Prozeſſionen entgegen, 
um ſie aufs feierlichſte zu empfangen. Vorne an in dem 
Zuge ging aber ein junges Prinzchen, welches Gottfried⸗ 
chen hieß, und ſein Hofmeiſter ging neben ihm. Da 
geſchah es, daß das Kind einmal piſſen wollte, und 
darum führte es der Hofmeifter in eine Ede, damit es 
dort fein Gefchäftchen machen könne. Als es jedoch ein: 
mal begonnen, konnte e8 nicht wieder aufhören zu piffen 
und pißte fort, bis die ganze Prozeffion voruͤber war, 
was im Ganzen eine gute Stunde dauerte. 

Die war augenfcheinlich eine Strafe Gottes für 
die arge Sünde, in Gegenwart einer alfo heiligen Ver: 
fammlung gepißt zu haben, und zur Buße errichteten 
die Eltern des Prinzchens auf derfelben Stelle, wo das 
Wunder ſich zugetragen, das jetzt noch bfieende Stand: 
— 


. 


BIT 
Manneken⸗Pis. 
Mündlich. 


Bor — langer Zeit hatte einmal ein reicher 
Buͤrger von Bruͤſſel ſein Soͤhnlein verloren und fand es 
29 * 
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nach. langem Suchen piſſend auf. der Ede der Ofenſtraße, 
worauf er zum Dante. gegen Gott das jest noch zu 
fchauende Bild ‚errichtete. 


‚378. 


Manneken: Pis, 
Muͤndlich. 
‚ Chroniques des rues de Bruxelles. 2 ed. p. 40, 

Die Stadt Brüffel war einmal hart belagert, und 
das war im breigehnten Jahrhundert, und da hatten die 
Feinde an einer Ede Feuer an die Stadt gelegt, damit 
fie diefelbe ganz verbrännten.“ Die Lunte fah aber ein 
Fleiner Zunge, und der machte ſich ein Spaͤßchen daraus, 
drauf. zu piffen und diefelbe alfo auszulöfchen. Als das 
befannt wurde, ließ die Stadt zum Denkmal an bdiefe 
Rettung. die- Statue des kleinen Maͤnnchens errichten, 
welches heute noch: pißt. 


u: 379. 

‚ Der lange Wapper zu Antwerpen, 

Aus dem Munde alter Leute ſchriftlich mitgetheilt. von Seren 
Steadtbibliothekar Mertens in Antwerpen. 

Mein Bater feliger, wie auch meine alte Zante 
haben mir in meiner Jugend taufend Male von dem 
langen Wapper ‚gefprochen und von den mannichfachen 
Streihen, welche dieß wunderliche Gefpenft den Bürgern 
der guten Stabt Antwerpen fpielte. 

Bösartig waren diefe Streiche nicht immer; fie be— 
ſtanden meift in Narretheien und Spötteleien, aber da 
lag immer doch etwas zum Grunde, was fo ganz richtig 
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nicht war und worüber man wohl ſchlimme Gedanken 
befommen mochte. Das ift: einmal ausgemachte Sache, 
er führte manchen mit fi weg, und wohin, das weiß 
unſer lieber Herrgott. Wer er eigentlich war, das kann 
ich euch. nicht fagen, und Fein Menfch wußte etwas 
davon. Es ſchien, als fuͤrchtete man, ihm etwas Uebles 
nachzuſagen, und wer konnte auch wiſſen, ob er nicht 
horchte? So lang er in der Stadt hauste, hoͤrte man 
auch ſeinen Namen kaum nennen; nur erſt, als man 
ihn nicht mehr ſpuͤrte, wagte man, einander feine Ge: 
danfen über ihn mitzutheilen. Meine Schulmeifterin,. die 
eine Quifel war, fprach uns oft darüber und ſagte uns, 
es wäre ein Geift aus der andern Welt; aber es gibt 
andere Leute genug, die glauben, daß es ein oder der 
andere reiche Mann aus der Stabt war, ber .mit dem 
Zeufel einen Bund gefchloffen hatte: Später hörte ich, 
daß viele adelige und hohe Bürgershäufer auch in Ber: 
bindung mit ihm fländen und von feiner Familie ‚wären, 
und fomit wohl Urfache hatten, bie Waprpeit geheim zu 
halten. 

In alten Zeiten lag die Wappersrui, die nun über: 
wölbt ift, noch offen, und bie Stelle, welche heutzutage 
Wapperöbrüde heißet, war noch eine wahrhafte und 
wirkliche Brüde. Da nun war ed, wo ber lange Wapper 
fi meift aufhielt, und davon leiten auch die beiden 
Namen ihren Urfprung her. Gewöhnlich kam er unter 
der. Brüde ber zuerft zum Vorſchein, fehritt mit 
feinen fangen Beinen aus dem Wafler -auf den Wall, 
fchrumpfte dort hufch ganz Elein zufammen und erfchien 
dann in ber.Geftält eines Straßenjungen. Dann mifchte 
er fich unter die andern Jungen, und niemand erkannte 
ihn jemald, denn ftet3 fah er aus wie einer von ihnen, 
der gerade nicht da war.. In den Stunden zwifchen 
Licht und Dunkel gefchah die zumeift, denn dann kamen 
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die Jungen and der Schule oder vom Effen und fpielten. 
Eins von ihren Lieblingäfpielen aber war-Hütchen ſchupp; 
da gab. nämlich einer vom ihnen, auf ben zufällig das 
2008 fiel, feinen Hut her, und den ſchuppten die andern 
mit den Fuͤßen ſo lange hin ‚und wieber,. biö der, dem 
er gehörte, ihn gluͤcklicherweiſe einholen und paden Eonnte. 
Das ging nun alles gut, bis bie Reihe an den larigen 
Wapper kam, daß der auch feinen Hut geben mußte. 
Aber dann, wehe dent, ber dem Hut bem erſten Schupp 
verfegte! Er fließ feinen Holleblod (Holzſchuh) in. Stüde 
und die Zehen fich entzwei, denn ‚ber. vermeinte Hut war 
ein. fchwerer .eiferner Topf. - Und dabei: mußte er noch 
das laute Hahaha! des fpottluftigen Geiftes bören, den 
nun alle fuchten und feiner fand. 

Wenn die Jungen mit dem Reifen fpielten, — 
er es auf aͤhnliche Weiſe. Jeder wetteiferte, um ſeinen 
Reifen denen der andern vorzuſchnellen, alle liefen, was 
fie laufen konnten; der lange Wapper aber. überfchritt fie 
alle: mit, feinen langen Beinen, machte fih vor dem 
Haufen plöglich wieder Flein und rannte dann vor ihnen 
ber,‘ bis der eine :oder andere matt auf- die Erbe fanf. 
Gaben fie dann das Spiel auf, dann fprang er plöglich 
in die Rui, verfchwand unter dem dunkeln Bogen ber 
Brüde und — ſein Hahaha! — es weithin wieder⸗ 
hallte. 

Nicht beffer ging ed auf dem Stabtwalle, wo. das 
kleine Voͤlkchen meift mit Knidern fpielte. Er wann 
ihnen alles bis zum legten Steine ab; fein .einziger, 
der auch nur einen übergehälten hätte. Darüber waren 
bie Jungen dann boͤs und fluchten und ſchwuren, waͤh— 
vend der lange Wapper ‚unter dem gewöhnlichen Hahaha! 
bei der Bruͤcke verſchwand. 

Aber nicht allein da trieb er ſeine Streiche, ſondern 
auch in der Zuckerrui und Umgegend. Da ſtand unter 


455 


anbern ehedem ein Bildniß des heiligen Johannes von 
Nepomuk. Das juftift dahin geftelt worden, "um dem 
Zreiben des langen Wapper ein Ende zu machen. Um 
derfelben. Urfäche willen fieht man noch heutzutage das 
Bild des heiligen Iofeph an der Wapperrui; feit es da 
fieht, mußte der lange Wapper die Flucht nehmen. . - 
- War ed Abend. geworden und konnte er Feine Jun: 
gen mehr in ihren Spielen ärgern und quälen, dann gab 
es feine Straße in: der ganzen Stadt, die von ihm durch: 
aus verſchont blieb.. Keine alte Fran, Fein jung Mäpchen 
durfte fi zu fpäter Stunde noch auf. der Straße bliden- 
laffen, ohne daß fie feine Lift erprobt hätte, Un‘ das 
Sleifchhaus herum hat. er fonderlich fchändliches Zeug ge: 
trieben; was das aber alles war, deß kann ich mich nicht 
mehr erinnern... Nur ein paar Borfälle - find mir. noch 
friſch im Gedaͤchtniß, und zwar darum, weil fie mit 
einer mir .-befannten Perſon fich “ereigneten. Die kam 
nämlich eines ‚ Abends gegen elf Uhr von ihrem Wert 
und wollte. nach Haufe gehen, ald fie das Gefchrei eines 
Feines Kindleins vom Fleifchhaus her vernahm. Sie 
ging darauf zu und fand auf einer: fteinernen Bank da: 
felbft ein-arm, Elein Würmlein, welches Faum ' geboren 
fhien; übrigens war es in’ weiße Windeln fanber eins 
gewidelt.. Die Annemie (fo hieß fie) ‚nahm das: Wicht: 
chen auf und drüdte e8 an ihr Herz, denn fie meinte 
nicht anders, -ald daß es ein verlaffen Kind wäre,” wel: 
ches von "feinen Eltern ausgefeßt worden wäre, um als 
Findling von einem andern aufgenommen. und ernährt 
zu werden. Weil das Kind aber noch immer fehrie und 
fich garnicht zufrieden geben wollte, fo beſchloß die gute 
Frau, ihm einmal. die Bruft zu geben, denn fie hatte 
auch einen Säugling zu Haufe. Als das gefchehen war, 
wollte fie- weiter, aber mit jedem Schritte, "den fie that, 
wurde das Kindchen größer und größer und ſchwerer 
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vom Hauſe weg war, da konnte fie die Laft nicht mehr 
halten und war gezwungen,. ben mwunberlihen Säugling 
108 zu laſſen: aber er fiel nicht auf die Erbe, ſondern 
glitt unter ihrem Arme weg, und zur felben Zeit fcholl 
es Hahahaha! hinter ihr. Sie will ſich umdrehen; da 
rebet jemand. fie laut an: „Dank. euch, bank euch, liebe 
Frau, für eure ledern Brüfichen! Hab gar genüglich 
meinen Durft dran” gelöfcht.” Darob verwundert, will 
fie zufchauen, wer das ift, und ed war ber lange Wapper, 
der, dad Haupt weit Über die Haͤuſer berantſeecend 
neben ihr ſtand. 

Seitdem war fie gar vorſi ichtig, und wenn ihr bei 
ſpaͤtem Nachhauſekommen auch nur das mindeſte Ber: 
daͤchtige aufſtieß, dann ſchlug ſie ſchnell ein Kreuz, oder 
rief die Muttergottes oder einen von den Heiligen oder 
den lieben Engeln um Huͤlfe an, und dann ging es 
natürlicherweife ganz gut. Auf dieſe Weiſe blieb fie eine 
geraume Zeit von aller Störung frei. Einmal aber Fam 
fie auch: wieder gegen Mitternacht nah Haufe, ba fah 
fie plöglich ein weißes Schnupftuch oder Serviette — 
fie wußte nicht recht, was es war — vor fih auf ber 
Erde liegen. Sie nahm dad Ding auf,.ohne an etwas 
Sclimmes zu denken, und fiedte es unter den Arm, 
vermeinend,. einen guten Fund gethan zu haben. Aber, 
ach: Gott! dad Tuch dehnte fich. immer mehr aus, 
ſchluͤpfte huſch ihre fort und wuchs fo lang und fo hoch, 
bis fie fah, daß es der lange Wapper wieder war, ber 
nun gemächlih über die Häufer wegfchrift und fie dabei 
derb auslachte. Dergleichen Fönnte ich euch, Gott weiß. 
wie viel, erzählen, denn jegliche Nacht kam fo ein Streich 
von ihm vor, und dad nicht an Einem Orte, fonbern an 
vielen: zugleich, fo daß es ner war, baß er fich ver: 
vielfachen Eönne. | 
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Und wenn id nun erfi von all ben verfchiebenen 
Geſtalten fprechen follte, unter denen er erfehien! Bald 
' war er eine Kate, bald. ein Hund; bald ein Geiftlicher, 
' bald ein veichgeßleideter Here, ‘der die Kinder mit Ledes 
reien an und mit fich lodte, wohin? das weiß ber liebe 
Gott. Oft fand er in ungeheurer Größe an den hohen 
Kirchenfenftern und flörte ſpaͤte Beter mit Fluchen und 
Laͤſtern; ein ander Mal Elopfte er an bie Fenſter bes 
zweiten und gar des dritten Stoded der Häufer und 
jagte. den guten Bürgern den gewaltigften. Schreden ein. 
Sah er Spigenflöpplerinnen oder andere Frauen und 
Männer noch fpät in der Nacht befchäftigt, dann fchrie 
er ihnen meift zu: „Die Nacht ift für mich, der Tag 
für euch!” Im reichen Häufern erfchien er unter der 
Geftalt eined Bekannten und ſetzte ſich mit zum Tafel; 
und wenn dann alles in Frieden und Ruhe fich freute, 
dann verfchwand er. plöglich und lachte feine Wirthe aus, 
Auch miſchte er fich ‘oft unter die Kartenfpieler ‚- verlor 
viel Geld und weigerte fich zu bezahlen. Entfpann ſich 
dann ein Streit, dann forberte er die Mitfpieler auf, 
mit ihm bie Sache vor der Thüre "auszumachen, "und 
dabei blieb meiftens .einer tobt. 
Was meinen Vater feligen befonderd glauben machte, 
daß e8 dem langen Wapper um Seelen zu thun war, 
bad war ber folgende Vorfall. Ein Mann, beffen Frau 
in Kindesnöthen lag, ging noch: fpdt aus, um: eine Heb⸗ 
amme zu holen. Aber er fließ auf dem Wege auf fo 
viel Hinderniffe, daß ed nicht .zu-fagen iſt. Inzwiſchen 
lag das arme Weib in ihren Schmerzen allein, und ficher- 
ich wäre das Kind ohne Taufe geftorben, hätte ber 
Mann — und das mein leibliher Ohm — ad zeitlich 
genug noch ſich durch Gebet geholfen. 
Die’ befte Hülfe aber verlieh einem von dem langen 
Wapper Geängfligten ein Liebfrauenbild, denn da Fonnte 
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er nie vorbei. Man hat auch ſeit der Zeit begonnen, 
folche Bilder an. allen Straßeneden aufzuftellen, und 
das iſt eine Haupturfache, warum er Antwerpen ver: 
laſſen hat; denn jeßt. fpuft ex am Ufer der See herum. 
| 388. | — 

Das Malagyspferdchen. 

Aus einer Handſchrift des ſechzehnten TR mitgetheilt von 

Jaek van de Belde. 

Am Montage nach) dem kleinen Zuindag. (Kirmeß) 
des Jahres 1521 gingen drei Jungfrauen, Magdalena 
Ghyſelin, Lucia Larmefon und Marima van den Driefiche, 
welche in der Recolletenftraße zu Ypern neben einander 
wohnten, gegen Abend zufammen burch die Stabt fpa: 
zieren. In der Zempelftraße angefommen, bemerkten fie 
plöglich ein Eleined Pferd, -welches herrenlos umberzu: 
irren -fchien. Dieſes Pferbehen war fo wunderbar. fehön, 
daß die drei Mädchen flaunend ftehen blieben, um es zu 
beſchauen. Es hatte eine fehneeweiße Haut ohne Haare 
und ganz glatt; auf jedem Hinterfchenkel ftand, wie 
darauf geflidt, ein grüner Papagei und um ben Bauch 
hingen viele Blumenranken; feine Beine waren rund, 
wie. gebrehte Saͤulchen; goldene Franzen bildeten die 
Mähne und. der Schwanz war aus bunten Bändern 
zufammengefest. Dazu lag .auf dem Rüden des fchönen 
Thieres ein Eoftbarer Sattel von rothem Damaft. 

Mährend die Jungfrauen nun fo da fanden und 
vor Verwunderung fihier außer fih waren, Eam von 
ferne ein Reitknecht "zugelaufen, welcher der Herr des 
Pferdchens zu fein fehlen. Als derfelbe die. Mädchen be: 
merkte, wandte er fich fieundlich zu ihnen und fragte 
fie, ob fie wohl ſchon ein fo fhönes Pferd gefehen hätten? 
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und alle brei antworteten einftimmig -ein langes Nein 
„Das glaube ich gerne”, fuhr darauf der Reitknecht: fort; 
„denn dieß Thierchen flammt aus Japonien. Heute erſt 
bin. ich mit demfelben in .die Stabt gekommen, wo man 
über feine wunderbaren Eigenfhaften wohl noch mehr 
flaunen wird, als über feine Geftalt. Es läßt ſich von 
feinem Manne bereiten und wird jeglichen alsbald ab: 
werfen, der ſolches wagen ſollte; Mädchen aber trägt. e8 
gar gerne‘ und ihr fehet, daß auch der Sattel nur fuͤr 
Frauen gemacht ifl. Wollen diefe es befteigen, fo beugt 
ed alsbald feine Kniee, um auf dem Ruͤcken fie zu:ems 
pfangen.  Gelüftet es euch, fchöne Jungfrauen, einen 
Fleinen Spaziergang mit dem Pferbehen zu machen, fo 
feet euch nur alle zufammen darauf und fagt, wo ihr 
wohnt, oder wohin ihr wollt, und es führt euch alsbald 
dahin, wie erfreut ob ber eben. Laſt.“ 

Magdalena, welche das kuͤhnſte der drei Maͤdchen 
war, fragte-ihre beiden Freundinnen, ob fie deß zufrieden 
wären, und erbot fich zugleich, vorne zu figen und ben 
Zügel zu führen. Und: die andern waren ‚def zufrieden, 
und ber Reitfnecht rief, dad Thier flreichelnd: „Sa, 
Malagyöpferbehen, beuge deine Kniee, damit die Jung: 
frauen auffigen koͤnnen.“ Das Pferbehen that das, und 
der Reitknecht ſprach, während die. Mädchen in - dem 
Sattel faßen: „Nun fagt nur, fhöne Jungfrauen, wohin 
ihr wollt; ihr follt alöbald an Drt und Stelle fein.” 
— ‚Nah Haufe“, antworteten. alle drei zugleich, ‚;wir 
wohnen neben einarider in der-Recolletenftraße.” — „Sa, 
Malagyspferdchen, haft gehört?” frug der Meitfnechtz 
„nun fei folgfam und führe die Jungfrauen huͤbſch 
fachte fort.‘ 

Magdalena nahm den Zaum, der aus feidenen 
Schnüren geflochten war, in die Rechte, und das Pferd: 
hen fchritt fort, und fo leife, daß man kaum feine Tritte 


hören konnte. Nach und nach wurde fein Lauf immer 
ſchneller und endlich ſchoß es wie ein Pfeil fort, nicht 
aber auf dem Wege zur Recolletenftraße, ſondern zum 
Thore hinaus und über das Feld weg, immer weiter 
und weiter, Der Abend nahte ſchon, es wurbe dunkel 
und das Pferbchen Tief noch flets auf Wegen, bie ben 
Zungfrauen durchaus unbekannt waren, bis ed auf ein: 
mal vor einem-hellerleuchteten Schloffe, aus dem. fehal- 
lende Muſik tönte, flile hielt. Im felben Augenblide 
öffnete fich das Thor und fie ritten willenlos hinein, ge: 
folgt von. dem. Reitfnechte, der das Thor hinter ihnen 
wieder ſchloß. Sm Innern des Schloffes angelangt, 
fahen fie .eine hohe Seitenthüre fich Öffnen und viele 
reichgefleidete Frauen auf fich zukommen; in dem Saale, 
aus welchem dieſe traten, fland eine mit: Speifen und 
Getraͤnken wohlbeſetzte Tafel, und am Ende berfelben 
ein Seſſel, auf dem ein großer Herr faß, wie fie als: 
bald erkannten, der. Herr des Haufes. Die Frauen halfen 
den drei Mädchen von dem Pferde, welches dazu wieder 
bie Kniee bog, und führten. fie in.den Saal. Anfangs 
baten die Sungfrauen höflich um Verzeihung für ihre 
unzeitige und plögliche Ankunft auf dem Schloffe und 
entfchuldigten ſich mit vielen Worten, daß fie nicht in 
ben Saal zu fommen wagten; aber das half alles nichts, 
fie. mußten ‚hinein. Noch hatten fie ihre erftaunten Blicke 
nicht fättigen koͤnnen an den fchönen Gewändern der 
vielen Frauen und Mädchen, ald ihr Auge auf den großen 
Herrn fiel. Diefer trug einen weiten Talar von Damaft 
und auf.dem Haupte eine Art von Zurban, der mit 
vielen Diamanten und andern Edelfteinen ganz bededt 
war; er empfing die Sungfrauen auf das zuvorkom— 
mendfte und wußte ihnen fo wohl zu ſchmeicheln, daß 
fie ein Plägchen an dem Zifche annahmen und bie Eoft: 
baren Speifen mit verzehren halfen. 
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As das Mahl. geendet war, ba gebachten fie; fich 
wieber ‚auf den: Rüdweg zu begeben,. und wollten eben 
den freundlichen Herrn um einen Führer bitten, der fie 
wieder zu ihren Eltern brachte, ald derfelbe fich erhob 
und fpradh: „Meine lieben Gäfte, da dad Malagys: 
pferbchen uns das‘ Gluͤck verfchaffte,: dieſe fchönen Sung- 
frauen in unferer Mitte. zu fehen, fo wollen wir ſtreben, 
ihnen ben Abend auch recht angenehm zu machen. Laflet 
uns darum Pfaͤnder ſpielen.“ 

Kaum hatte ber- Herr Die Worte gefprochen, als 
die Frauen und- Mädchen auffprangen und ſich in einen 
Kreis: ftellten, in dem fie jedoch drei Stellen für bie 
Jungfrauen offen ließen. Margaretha Ghyſelin fah das 
wohl; fie wollte aber nicht in ben Kreis treten und ſprach: 
„Sch fpiele nicht mit, denn meine Eltern wuͤrden zu 
unruhig, wenn ic) Länger hier bliebe”; und daſſelbe 
ſagten auch die beiden andern Maͤdchen; aber. in. dem: 
felben Augenblide leuchteten. die Augen bed großen Herrn 

in fo-unheimlicher Gluth und überzogen fich feine Züge 
2 fo düfterm Unmuthe, daß die drei Jungfrauen ers 
fchroden und zitternd ſich mit in die Runde festen, Nun 
begann das Spiel; der Herr fprach einige Worte, welche 
die andern alle ſchnell nachfprechen mußten. Die Jungs 
frauen Eonnten aber nie -die Worte behalten, und fo 
mußten fie immer Pfänder geben, und bad dauerte fo 
lange, bis fie Ohrringe, Goldfetten, Ringe, Armbänder _ 
und endlich felbft ihre Kleider gegeben hatten. und in ben 
Hembdärmeln da flanden. Da erhob fi) der große Herr 
abermals und ſprach: „Ehe wir, meine lieben Gaͤſte, 
jur Austheilung. der Pfänder, gehen, wollen wir ‘zuvor 
auf die Gefundheit des Malagyspferbchens trinken, wel⸗ 
ches die .Jungfrauen fo wunderbar :auf unfer Schloß ge: 
führt bat.‘ Zu gleicher Zeit. fprühten die, Augen der 
anwefenden Frauen, wie von Pleinen Flämmchen, welche 


bie drei Mädchen faft blendeten. : Der Reitknecht trat in 
den Saal und goß aller Gläfer frifh voll und. reichte 
biefelben auf einem Brette rund. Dann hoben alle bie 
Gläfer und festen fie an den Mund, aber kaum hatte 
der .erfie Tropfen die Lippen der Jungftauen genetzt, ald 
fie wie aus einem fchweren Traume erwachten und um 
fi ſchauend zu ihrem großen Erſtaunen bemerkten, daß 
fie in thaunaffem Grafe unter‘ freiem Himmel lagen, und 
zwar am Boden einer tiefen Grube, auf dem Kemmel- 
berg,. zwei Stunden Weges von Ypern. - Dad wußten 
fie aber nicht, daß fie fo nahe an, der Stadt waren, und 
darum waren fie doppelt unteöftlich, denn was wollten 
fie halbnadt und. mitten in der Nacht an dem unbe: 
Fannten Drte beginnen? . Sie kletterten langfam aus der 
Grube und irrten lange auf dem Berge umher, bis fie 
endlich. an ein einfames Bauernhaus Famen, wo fie an: 
Elopften, Der Bauer fland auf und fragte: „Wer ift da?" 
Die Sungfrauen erzählten ihm offen alles. „Aha“, ſprach 
da ber Bauer, „ihr feid alfo auf dem Herentanze da droben 
gewefen, ‚wenn. ih recht höre.” — „Ad lieber Mann“, 
baten die Mädchen da, „laßt und doch‘ ein und gebt uns 
Kleider.” — „Thu es nicht, Mann”, fehrie das Bauern: 
weib,. „es find. Heren! Pad fie nur, wir. wollen fie 
verbreimen.” Und der Bauer ſprach: „Du haft recht, 
Frau”, und. griff Magdalena beim Rode, während: die 
beiden andern Mädchen flüchteten. Magdalena rang aus 
allen ‚Kräften mit dem Manne und entfam nicht unbe, 
als mit Zuruͤcklaſſung ihres Rodes. 

Lucia und Marima waren hoch erfreut, fie — 
zufehen. Nachdem die armen Mädchen etwas ausgeruht, 
begannen fie ihre Wanderung von neuem. An einer 
Kleinen - Herberge: hielten ‘fie an und Plopften, und als 
der Wirth fragte, wer fie feien, fprachen fie, daß Räuber 
fie überfallen und ausgeplündert hätten, und baten als: 


dann um Aufnahme. . Der Wirth war ein Mann von 
gar mitleidigem Herzen, und er öffnete. aldbald feine 
Zhüre und gab den Sungfrauen Speife und Trank und 
Kleider. As fie. ihm aber nun ihre Namen nannten, 
da wußte er vor Freude nicht, was er that, denn Mag: 
dalena's Vater war ein guter Bekannter von ihm, und 
er bieß dem ‚Knecht zur Stunde bie. Pferde an den 
Magen fpannen, um die Mädchen alfo recht bequem 
nach Haufe zu bringen. 

Die Pferbe waren fchon über eine Stunde lang | 
rüftig fortgefchritten, ald der Wirth bemerkte, daß er den 
Meg verfehlt hatte. „Das ift doch ſchoͤn“, ſprach der 
brave Mann, „id weiß den Weg von Kemmel nad) 
Ypern fo gut ald mein Baterunfer, und verfehle ihn 
heute und kann auch die Pferde nicht zum Stehen brin- 
gen.” Das verhielt ſich auch wirflih alfo, der Wagen 
flog fort,’ wie fortgeblafen, -über Heden und Sträuche, 
durch Bäche und Wiefen, durch Did und Dünn. . Der 
Wirth Fonnte das. nicht begreifen, den drei. Jungfrauen 
war es aber Flar, denn fie fahen vor den Pferben eine 
Geftalt, die fie ald die des Malagyspferbihens erkannten. 

‘ Endlich fland der Wagen auf einer breiten Heer: 
firaße ſtill; im felben Augenblide fahen die Mädchen- und 
der Wirth.in der Ferne die erften Strahlen der Morgen: 
dammerung. „Die Deren von dem Kemmelberge haben 
meinen Pferben das angethan‘, ſprach der Wirth und 
wandte ſich alddann fchnell zu einem eben vorübergehen: 
den Zanbmanne, den er fragte: „Sagt mir doch, Freund, 
was das Hier für ein Weg ift und wohin der führt: 
Sch Eönnte den Weg von Kemmel nad Ypern blindlings 
machen, und‘ dennoch weiß ich nicht, wo ich. hier bin.” 
— „Das will-ich euch gerne glauben”, antwortete ber 
Bauer, „ihr feid ficherlich zehn Stunden von -Ypernz 
der Weg bier führt von Steenvoorde nach Kaſſel.“ 





Nur mit. vieler Mühe konnte der brave Wirth die 
drei Jungfrauen no an dem Zage nad) Ypern bringen. 
Was die Eltern für Freude hatten, kann man fich leicht 
vorftellen. 

Ein Jahr ſpaͤter heirathete Magdalena Ghyſelin, 
und fie ließ bald nachher die wunderbare Geſchichte auf 
die Wände ihres ſchoͤnſten Zimmers malen und Jahr 
und Datum dazufegen. 

Die Grube, in welcher die brei Jungftauen ſich 
wiedergefunden hatten, bekam zum Andenken an die 
Begebenheit den Namen „Kinderput“. 


381. 
Die wunderliche Orgel. 
Müundlich; mitgetheit von Lehrer Leonh. Eeckhoute in Segelſem. 

Ein Reiſender kam eines Tages in die Gegend des 
Dorfes Flobeck (Provinz Hennegau), welches unfern 
Krekelberg liegt. Auf einer uͤbrigens einſamen Ebene 
fand er ein Schloß, von dem her Muſik ertoͤnte und 
uͤberhaupt ein gar freudig Treiben war. Er zoͤgerte nicht 
lange und ging: barauf zu und durchwanderte alle Säle, 
welche von einer- unbefchreiblihen Pracht waren; aber er 
fah keinen Menfchen darin. « So. fam er endlih auch auf 
den Hof und traf auf demfelben -eine ziemlich zahlreiche 
Menfcherrmenge, welche fich weiblich ergößte. 

Bald lockten ihn die Töne einer Orgel, welche fo 
entzuͤckend langen, daß er in feinem ganzen Leben nichts 
ähnliches gehört hatte; es war, als hätte eine ganze Re: 
gimentsmuſik gefpielt, und doch blieb der Ton fo fanft, 
baß es einem ganz wohl wurde, wenn man ed nur hörte. 
Einer von der Gefellfchaft trat auf den Reifenden zu 
und lub ihn ein, Pla zu nehmen, und- das that er 


gern, und er ſetzte fich neben den, ber die Orgel drehte. 
Das Spiel gefiel ihm aber fo fehr, daß er für fein Leben 
gern auch einmal die Drgel gebreht hätte. Das geftand 
der Spielmann ihm mit der größten Freube zu, und er 
lud die Drgel auf feine Kniee und begann zu drehen. 
Kaum hatte er ein paar Mal gebreht, als die Wunder: 
töne begannen und. der Reifende, hingerifjen von ber 
Milde derfelben, audrief: „Jeſus Chriftus, was ift das 
fhön!” Zur Stunde war alles verfhwunden, und der 
Reifende fah eine große Kate, deren Schwanz er gebreht 
hatte, flatt ‚der Drgel’ auf, feinem Schooße, und das 
hier. miauzte-auf -eine ‚ohrenzerreißende Weife. Wo das 
Schloß geftanden hatte, lag ein. großer Düngerhaufen. 
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. Die verfehwundene Herberge, 
Müuͤndlich; mitgetheilt von Lehrer 2. Vermeiren in Berrebroek. 
Eine halbe Meile von Verrebroek liegt das Dörfchen 
Bracene. Eines Abends wollte ein Mann von da zurüd: 
kehren, . verirrte fich jeboch und kam von dem’ Wege ab, 
und lief fo lange herum, bis er plößlich vor einer «Der: 
berge ftand, in welcher eine große Gefellfehaft ſich bei 
Spiel und Wein erluftigte.: Der Mann trat ein und 
wurbe freundlich empfangen; auch bot man ihm fogleich 
einen Becher fhäumenden Champagtierö, und. den nahm 
er mit vielem. Vergnügen an und neigte fich höflich vor 
dem, welcher ihn brachte, und fprah: „Gefegne es 
Gott.” Ploͤtzlich war alles verſchwunden, und der Mann 
faß allein mit feinem Becher auf einem Hafelftrauche. 
Der Becher ift noch lange nachher in dem Dorfe 
Verrebroek bewahrt geblieben, und viele Leute erinnern 
fi, ihn noch gefehen zu haben. | 
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383. 
| Biolinift betrogen, 
Mündlich; mitgetheilt von Jaek van de Belde: 

‚Ein. alter Biolinift hatte bei der Kirmeß zu Obbralel 
aufgefpielt und kehrte mit ‚gefüllten. Zafchen und feelen: 
zufrieden nach Haufe zurüd... Um. aber. nach Niederbrafel 
zu kommen, mußte ex durch einen Buſch. Es war fehon 
Mitternacht und: Kartof, dad. war der Name des alten 
Künftlers, ging noch immer in dem Bufche; da ftedte 
er zufällig die Hand in feine. Hofentafhen und fühlte 
feine: Pfeife. „Ach“, fprach,er. zu. fich felbft,. „hätte ich 
doch nur. ein bischen Feuer, wie genliglich könnte ich ein 
Dfeifchen rauchen.” Kaum hatte er das Wort aus dem 
Munde, ald gr in der Mitte des Bufches, etwa einige 
hundert Schritte von ſich ab, ein Licht gewahrte. Er 
ging daranf-zu und fah, ald er näher Fam, daß es ein 
großes Holzfeuer war, um welches herum viele Männer 
und Frauen Hand in Hand fprangen und tanzten. „Liebe 
Herren und Frauen ,. ich. wünfche euch einen vergnügten 
Abend‘, ſprach Kartofz „wollet ihr mir nicht geftatten, 
die ‚Freiheit zu gebrauchen, daß ich.mich eines Bischens 
bon dem Feuer da bebiene?‘':—- „Gern, gern‘‘, fprachen 
bie: Taͤnzer, und jeder fprang zu, um dem Spielmann 
Feuer zu geben,. und bald blied er fröhlich. dicke Rauch- 
wolfen von ſich. Da fahen. die Zänzer Kartofs Geige, 
und fie fragten ihn, ob. er ihnen nicht eine Quabrille 
auffpielen wollte. „Ab, warum nicht?“ ſchmunzelte ver 
Alte, und zugleich gingen alle weg ‚und führten ihn in 
ein großes Schloß, wo ſie ihm einen. mächtigen Becher 
Weins boten. Der Spielmann -flimmte feine Geige und 
begann zu fiedeln, und die Männer. und Frauen tanzten 
Iuftig und, was dad Belle war, jedesmal, wenn fein 
Arm finten wollte, fprang einer zu ihm bin und warf 
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ihm ein Goldſtuͤck in die Höhlung des Inftrumentes. 
Das gefiel dem Alten, über die Maaßen und er firich 
immer luftig zu und tran? von Zeit zu Zeit einen tuͤch— 
tigen Schluck, und das dauerte fo lange, bis die Augen 
ihm vor Schlaf zufanken. 

Die Sonne ftand-fhon ziemlich hoch, als Kartof 
erwachte und einmal um fi ſchaute, um zu fehen, ob 
er denn nicht geträumt habe. Da fand er denn, daß 
er nicht,‘ wie er meinte, in einem fchönen und großen 
Schloſſe lag, wohl aber in der Mitte des Maldes und 
neben einem großen Haufen Holzafche, in dem einzelne 
Kohlen noch glimmten. Erftaunt riß er ſich auf und 
griff mach feiner Geige, aber die war nicht gar ſchwer, 
auch raffelte- Fein Gold darin; und als er die Höhlung 
leerte, da fielen nur. gelbe Buchenblätter auf den grünen 
Rafen nieder. 

Da fah er nun wohl, daß ein Spuk ihn betrogen 
hatte, und bieß wurde ihm um fo Plarer, als er fich 
nicht erinnern Fonnte, je ein ſolches Schloß, wie das 
war, worin er gewefen, in dem Walde gefunden zu 
haben. Er zündete feine Pfeife an den glimmenden 
Kohlen flile an und ging mit dem feften Entfchluffe 
nah Haufe, 'nie mehr um fo fpäte Stunde noch den 
Wald zu EEE 
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384. 


Der Fiedler anf dem Galgenfelde bei Antwerpen, 
Mündlid von 2. Bleefhouwer. 

Bei Antwerpen liegt ein großes Feld, wo ehemals 
der Galgen geſtanden; davon heißt das.Feld Galgenfeld. 
Jenſeits deſſelben wohnte vor langer Zeit in einem kleinen 
Häuschen ein Fiedler, und das war ein luſtiger, mun: 
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terer Mann, und er mußte auch zu allen Hochzeiten und 
Kindtaufen in der Stadt aufſpielen, vom ein jeder ſah 
ihm gern. 

Eines Abends er er ſpaͤt aus der Stadt, wo er 
auf einer Hochzeit eben feine beften: Weifen hatte hören 
laffen, und wollte quer über das Galgenfeld nach Haufe 
geben.. Da fließ er aber untermegs ploͤtzlich auf eine 
große Menge Frauen, die, tanzten und guter Dinge 
wären; und ein wenig weiter. traf er mieber biele. hundert 
an, die an Eöftlich beſetzten Tafeln faßen. und ſchmausten. 
Er rieb fich die. Augen, denn er wußte nicht, ob er wach 
war oder träumte, und: blieb verwundert eine Weile 
ftiehen: Da trat eine von den Frauen zu ibm und 
ſprach: „Ei, Spielmann, -fo fpielt- uns doch ein Stüd: 
chen‘, und er. ließ fich nicht Tange erbitten, nahm Pas, 
fette die Fiedel an und ſtrich wader auf und ab, und 
die. Zafelnden erhoben fi und faßten einander mit den 
Händen und tanzten. Als deri Tanz nun zu Ende. war, 
fam eine von. den Frauen auf ihn: zu- und reichte ihm 
einen filbernen Becher mit Wein, daß er daraus tränfe; 
und er nahm: den dankend an und fpradh: ‚Nun, meine 
böchft verehrten Herrfchaften, auf eure Gefundheit! Gott 
gefegne es euch!’ — Aber kaum hatte er das legte Wort 
aus dem Munde, da hufch war alles verſchwunden und 
er fand fich allein mit feinem Becher und feiner Fiebel 
und faß — auf dem Galgen. Nur mit vieler Mühe 
und Gefahr kam er mit Anbruch des folgenden Tages 
da herunter. Den Becher behielt er natürlich für fich 
und hat ihn lange verwahrt und vielen Menfchen gezeigt, 
denen er von der Sache gefprochen. 


385. 
. Ein Ritt auf Kälbern. 
Mündlih von M. van der Boort. 


Sn dem- Dorfe Eapelle, drei Stunden von Ant: 
werpen, lebte ein ehrbarer Bauer, und deffen Frau war 
eine Here und befuchte jeglichen Sabbat. Einmal fragte 
fie Abends ihren Mann, ob er nicht mitgehen wolle, 
und da der Bauer von Natur fehr neugierig war, ſtimmte 
er gern ein. Die Frau. holte zwei Kälber aus dem 
Stalle, beide festen fih auf, die Frau befahl ihm noch, 
dem Wort zu ſprechen, und rief alsdann: 

Dver haeg en over heg! 

tot Keulen in den wynkelber, 
(Ueber Hag und Hede bis nach Köln in den Weinkeller) 
und hufch ging ed durch die Luft fort und immer weiter 
bis an ein großes Waffer: Da machten die Kälber einen 
Sprung, und fie waren an dem andern Ufer. Der Bauer 
war -darüber ‘fo verwundert, daß er laut ſchrie: „God 
jegen ons alle, wat fprong voor een kalf!“ (Gott 
fegne und alle; welcher Sprung für ein Kalb!) Aber in 
demfelben Augenblide' war das Kalb verſchwunden und 
der Bauer fand allein auf dem Felde: und in einem 
fremden Lande. Am andern Morgen fragte er einen 
Voruͤberkommenden, wo denn doch das Dörflein Gapelle 
läge.. Das wußte der Mann ihm aber nicht zu fagen. 
Da fragte er weiter, wo: denn die weitberuhmte Stadt 
Antwerpen gelegen fei. — „Ah“, fagte der Mann 
darauf, „da Fönnt ihre noch manchen Tag wandern, um 
dahin zu kommen, denn die liegt bei fechzig Stunden 
von hier.” 
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386. 
Fahrt nad. Spanien. 


Muͤndlich von J. Motaels. 


Ein Bootsmann zu Duͤnkirchen hatte ein kleines 
Schiff, wovon er jedoch wenig Gebrauch machte, und es 
lag. meiſtens ruhig landfeſt in dem Hafen. Jeden Mor: 
gen aber, wenn er es nach alter Gewohnheit beſuchen 
ging, fand er, daß jemand Unreinlichkeit auf dad Verdeck 
gemacht ‚hatte... Das ärgexte. ihn. und. er hätte gern ge 
wußt, wer eigentlich, der Thaͤter war, denn an biefem 
möchte er einmal, recht fein Muͤthchen : gefühlt haben. 
Er verftedte fi darum in einer Nacht. in die Kajüte, 
um bie Ankunft des. Buben abzuwarten, und nahm eine 
gute Sadpiftole mit, welche er. vorher mit einer bedeu⸗ 
tenden Ladung Schrot verfehen hatte, 

. Bis Mitternacht. vegte fi nichts. Kaum, hatte es 
aber zwölfe gefchlagen, ald er ein-wunderlich Getöfe auf 
dem Verdecke gewahrte. Er fprang ſchnell hervor, um 
feine Piftole. auf den Miffethäter -abzufeuern; aber. wie 
erftaunte er, als er das ‚ganze Schiff voll Leute ſah. 
Seine Angſt wuchs noch, ald er hörte, wie fie zu ein 
ander fprahen: „Haltet's landfeſt ein! So, nun nod 
ein wenig; jest fpannt die Segel!” Alles. gefchah auf 
der :Stelle; dann ſprach eine andere Stimme: „De, 
Gapitain, wohin follen wir die Nacht fegeln #“' Eine 
leifere Stimme antwortete; „Nach Spanien.” Kaum 
waren die Worte gefpröchen, ald der Bootsmann merkte, 
daß dad Schiff mit reißender Schnelligkeit durch die 
Wellen der See flog. Es dauerte jedoch nicht lange 
und eine ſtarke Männerftimme rief: „Ans Land! Ans 
Land!” Zugleih war die ganze Schiffögefellihaft ver: 
fhwunden und der Bootsmann hörte nichts mehr. Er 
wagte fih nun aus der Kajuͤte und fah eine durchaus 
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frembe Küfte fi weit : vor feinen Augen ausbehnen 
Verwundert und body auch bebend:- flieg er ans Land 
und ging ein wenig einwärts, wo er beim hellen. Mond: 
fhein alsbald ein prachtiges Schloß gewahrte, am deſſen 
Thor eine Schildwache hand. „Wer da?” rief der 
Soldat dem Bootsmanne auf gut Spanifh zu, und 
diefer, der mit den Spaniern tagtäglich. Umgang hatte 
und fich ein bischen in der Sprache helfen Eonnte, er— 
Elärte offen, wer er fei, und fragte, ob es denn wirklich 
Spanien fei, wo er nun fich befände. Der Soldat ant- 
wortete: „Ja, gewiß; ſieh doch nur um dich, denn in 
deinem Lande wachen ‚die Eitronen und Apfelfinen und 
Feigen doch nicht an den Landſtraßen.“ 

Mit Kopfſchuͤtteln entfernte fi der arme Boots: 
mann, pflüdte vor den nächften Bäumen fich die Taſchen 
voll Apfelfinen- und andern Südfrüchten und ging lang⸗ 
ſam wieder dem Schiffe zu, wo’ er ſich in bie Kajuͤte 
feste. Raum hatte et Plab genommen, als er die Stim: 
men wieder vernahm und gewahrte, daß alle wieder auf 
dem Verdecke waren. Die Matrofen eilten an ihre Pläge, 
der Gapitain tief: „Segel.auf! Nach Duͤnkirchen!“ und 
das Schiff flog wieder auf bie hohe Se. ° 

Nach einer Biettelftunde hörte er ein "Teäftiges: 
„Halt! Segel ein! Landfeft das Schiff!” Alles gefchah. 
Dann ſprach eine ändere Stimme: „Wer muß heute den 
Schiffsmann bezahlen?” Eine Frauenflimme entgegnete 
lachend: „Heute ift es an mir, wenn ihr erlaubt. Die 
andern lachten laut dazu, und die Frau ging hinter ein 
Kajlıtenfenfter und machte ‚dort Unreinlichkeit, welche der 
Bootömann fpäter fand.. Nachdem das geſchehen war, 
verſchwand alles. | 

Obgleich der Bootsmann uͤbel gelaunt war über die 
ſchlechte Bezahlung, war er doch zufrieden, auf diefe 
Weife einmal in Spanien gewefen zu fein. Er ging 
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nach- feiner Wohnung zuruͤck und erzählte feiner Frau, 
was ihm. widerfahren war; aber die. hielt den Spott mit 
ihm und ſprach, er habe geträumt. Da zeigte er ihr Die 
frifchen Apfelfinen, welche er vor einer halben Stunde 
erſt gepflückt hatte, und ba konnte fie wohl nicht mehr 
zweifeln. Die Gefchichte war bald in ber Stabt herum, 
und man kann fie noch heute daſelbſt von — und 
Alt — 


887. 
Hafe ſpricht. 
Mündlih von Lehrer Heinr. Goppens. 

Bu Dttergem bei Aelft zog einmal ein Jäger mit 
feinem. Gewehre auf die Jagd. . Eben war er im Felde, 
als er von ferne. .einen Hafen. erblidte, welcher auf ihn 
zufprang und beinahe. im Schußbereich wieder umkehrte. 
Diefes gebührte zu mehren Malen, und der Jäger war 
nicht wenig - verwundert - barob. Noch mehr erflaunte er 
aber, und ex erfchrat dabei, als ein außergewöhnlich 
großer Hafe plöglich auf ihn zuſchoß und ihn mit rauber 
Stimme fragte: „Sind die andern ſchon lange weg?” 

Der arme Jäger nahm fich Feine Zeit zur Antwort, 
fondern drehte dem Thiere den Rüden und lief, fo fchnell 
er Fonnte, nach Haufe. 


388. 
Die kahle Wiefe zu BDoel, 
Mündlih; mitgetheilt von Frau Courtmans. 


Bei dem Dorfe Doel liegt eine Wiefe und auf der: 
felben :ift ein großer Platz, wo feit Menfchengedenken fein 


478. 





Gras gewachfen. if. Das kommt daher, weil die «Deren 
ehedem — und zuweilen noch jet — bort ſich verfam: 
melten und ihre teuflifchen Taͤnze hielten. Darum it 
der Platz — | 


389. 


Das verwandelte Pferd. 
Mündlih aus Bollebed. | 

Auf einem großen Pachthofe zu Bollebeck wohnte 
ein Knecht, der befam immer gar koͤſtlich Effen von der 
Pachterin und wurde troßdem doch täglich magerer. Die 
andern Knechte fragten ihn häufig, woher das Fäme, -aber 
er fprach immer, er wifje ed nicht, bis endlich der Schäfer, 
der fein befter Freund war, auch ihn ausforfchte. Diefem 
geftand er denn, daß die Pachterin jeden Abend an fein 
Bett käme und ihm einem Zaum uͤberwuͤrfe, wodurch er 
alsbald in. ein Pferd verwandelt würde; dann. feße fich 
die Pachterin auf ihn und ritte mit ihm in die Nacht 
hinein. - „Das. ift mir doch unglaublich“, ſprach der 
Schäfer darauf; ‚laß mid) doch biefen Abend in deinem 
-Bette liegen, ih möchte dad Ding einmal. probiren.” 
Der Knecht war def zufrieden und der Schäfer legte 
fi in das Bet. 

Gegen zehn Uhr kam die Pachterin leiſe gefchlichen 
und ‚wollte ihm den Zaum überwerfen; er war aber be—⸗ 
hender, riß dem Weibe fchnell den Zaum aus der Hand 
und warf ihn ihr felbft über den Kopf, und zur felben 
Sekunde ftand fie ald Pferd vor ihm. Er ritt die: ganze 
Nacht mit ihr im Felde umher; ald der. Morgen däm- 
merte, eilte er jedoch mit ihr zurüd, führte fie zum 
Pachter und ſprach: „Meiſter, da ift ein Roßhändler 
im Dorfe, der wollte gern die Mähre quitt fein, er 
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fordert fünfhuindert Franken dafür.” — „Sie ift verkauft”, 
fprach der Pachter, „komm in bie Stube und ich will 
dir das. Geld geben.” — „Ja“, bemerkte verSchäfer dar: 
auf, „aber ohne den Zaum, den will er wieder haben“; 
und der Pachter lachte und fprach, wenn das alles wäre, 
dann bliebe der Kauf Kauf, und er zahlte das Geld aus. 
Der Schäfer ftedte es ſchnell in die Tafche und nahm 
der Mähre den Zaum ab — und die Pachterin ftand 
leiblih vor ihnen und fiel ihrem Manne mit bittern 
Thränen zu Füßen, verfprechend, fie wolle es nicht mehr 
thun. Der. Schäfer behielt dad Geld, nur mußte er ge 
loben, nichts / von der Sache zu fagen; das hat er auch 
gehalten bis. * ſein — 


* 390. oo 
Die Kagen von Ravels. 
Mündlich von E. 6. Stroobant. 

Auf einer Weide, die der lange Reifen (den __ 
reep) beißt und bei Raveld, einem Fleinew Dorfe, eim 
Stunde von Turnhout, liegt, fieht man - einen — 
Sumpf. Dort halten die Hexen ir Geſtalt von Katzen 
jede Nacht ihre Verſammlungen. 

Einmal hatte ein Bauer gewettet, er wolle um 
zwölf Uhr Nachts, wenn alle Heren am Tanzen wären, 
nach dem Sumpfe gehen und einen: Stod hineinfteden. 
Das that er auch wirklich; als er aber zuruͤckkam, folgte 
ihm eine von den Kagen, und verließ ihn auch feit der 
Zeit. nicht mehr, und der. gute Mann nahm ſich das alfo 
zu Herzen, daß er nicht lange nachher den Geift aufgab. 
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391. = 
Die Kagen von Stodhem. 
’ Mündlid von M. van der VBoort. 

Es war einmal ein Mann in Stodhem (welches 
bei zwanzig Stunben von Antwerpen liegt), und der hatte 
eine Frau, und die kam ins Kindbett. Und ald das Kind 
gluͤcklich zur Welt gekommen war, da zog er feinen Sonn: 
tagflaat an und lief zur Schwiegermutter, um biefer bie 
freudige Nachricht zu bringen. „Hei“, fprad) die Schwie: 
germutter, „dad weiß ich fihon, man hat mir’ eben 
fhon :gefagt.”. . Darob war: ver Mann. höchlich . erftaumt, 
benn es wußte Feine Seele in ganz Stockhem ‚etwas 
davon, und die Mutter der Frau wohnte noch gar eine 
gute halbe Stunde vom Dorfe ab. 

Als der Mann nun wieder auf dem Ruͤckwege n war 
und ſo ſtill an dem Bache hinging, der neben der Straße 
lief, da kam ploͤtzlich eine Katze ihm nachgeſchoſſen und 
ſprang ihm zwiſchen den Beinen durch. Eine zweite 
folgte, und eine dritte. und: vierte bis gewiß zu breißigen, 
und bie umringten. alle den Mann. und. trieben es fo arg, 
baß er den Stod nahm und mitten in den Haufen hinein: 
ſchlug. Aber er hatte. gut ſchlagen, ber Stod fuhr durch, 
und die Kagen warfen.ihn zum Lohn dafuͤr in den Bach 
wo fie ibm noch feine rn Hoſen⸗ und Schuh⸗ 
ſchnallen abriffen. 

Naß und muͤde kam der arme Mann zu Haus an; 
dort ließ er alsbald den Pfarrer rufen und erzaͤhlte dem 
die ganze Geſchichte. „Ah“, ſprach der Paſtor, „ich 
merke ſchon, was da im Spiele iſt. Das Einzige, was 
ich euch fagen und rathen kann, iſt: gebt feinem Men: 
fchen etwas, der euch an der Thuͤre anbettelt, wenn ihr 
wollt, daß Frau und Kind gefund bleiben follen.” Der 
Mann verfprach folches und hielt ed auch getreulich. 
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Am folgenden Morgen kam ein arm alt Weib an 
die Thüre und bat um einen Biffen Brot; aber ber 
Mann ſprach: „Geht eurer Wege, ich gebe nichts.” 
Nachmittags famen zwei fleinalte Frauen, die einander 
führten; fie wurden auf diefelbe Weife abgewiefen. Greife, 
Krüppel, Kinder bettelten; Eeiner erhielt etwas, und das 
dauerte alfo. mehr denn drei Wochen. 

Die Frau war inzwifchen, wieder ganz genefen und 
das Kind wurde von Zag zu Tage flärker und blühen: 
der. Eines Mittags faß die Frau mit dem Kinde auf 
dem Schooße im Haufe, ald wieder ein altes Weib kam 
und jämmıerlich bettelte und anhielt und flehte, man folle 
ihr do ein Stuͤckchen Brot geben; fie habe in zwei 
Tagen. nichtd über ihre Lippen gebradht. Der Mann 
war vernünftig und ſprach: „Nein, geht nur, ich gebe 
euch nichts.” Der Frau wurde aber das Herz weich 
und fie lag dem Manne fo lange m, bis er der Alten 
ein Stud Brot gab. 

Kaum war bie Frau mit dem Rinde — in 
die Stube getreten, als ihr das Kind von unſichtbarer 
Hand weggeriſſen und gegen die Decke geſchleudert 
wurde, worauf'es dann. zu Boden fiel, daß man hätte 
meinen follen,- es wäre nicht mit bem Leben davon ge: 
fommen. Die Frau befam zu gleicher Zeit einen Rud, 
daß fie in die Ede flürzte. Alles ſchrie und heulte. Der 
Mann lief zum Pfarrer und bat ihn um fchnelle Hülfe. 
Der gute Geiftlihe Fam auch alsbald, aber er gab Frau 
und Kind »fogleich -verloren. Und fo geſchah ed auch 
Beide flarben innerhalb acht Tagen. 
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392. _ 
Berfrüppeln, 

| Mündlih von M. van der Voort. 

Eine alte Frau erzählte mir oft folgende Gefchichte, 
die ihrer Mutter  vorgefommen war. : Ein kleines Maͤd— 
hen wurde von feiner Mutter in den Bäderladen gefchict, 
um zwei Brötchen und einen fpanifchen Kuchen zu kaufen 
Kaum war das Ding wieder: aus dem Laden und auf 
die Straße: getreten, ‘als. mit einem Male mehr denn 
dreißig Katzen hinter ihr herliefen. Das Mädchen erſchrak 
heftig ‚und. rannte: aus: allen Kräften weiter; aber die 
Kagen waren nicht minder fchnell. Endlich ſtrauchelte 
das Mädchen und fiel über einen Stein, und die Katzen 
ſprangen alöbald von allen Eden um fie, wie wenn: fie 
ihr hätten aufhelfen wollen. Es war ein groß. Glüd, 
daß fie dieß nicht fertig - brachten , denn “eine ehrbare 
Bürgeröfrau, die Mutter: eben von der Alten, deren wir 
oben ‚erwähnt 'eilte hinzu,  verfeheuchte die Katzen und 
richtete. das Mädchen auf. Wäre das: nicht gefchehen, 
das arme Kind wäre. zum Kruͤppel geworben, wie dieß 
haͤufig ſich zugetragen: hat, wenn ‘ein Kind allein und 
in Gegenwart der Kaben aufitand. — 


393. 


Here verbrannt. 
Mündlid 5 mitgetheilt von Lehrer Heinr. Goppens. 

Auf der Burg zu Erendegen fpufte es ehedem fo- 
thanig, daß man feinen der Bauern des Dorfes mit 
allem Golde der Welt dahin hätte bringen koͤnnen, auch 
nur eine Nacht auf dem Schloffe zu fchlafen. Endlich 
fam einmal ein Kerl ins Dorf, der nannte fich der Fühne 
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San, und ber erbot ſich, auf die Burg zu gehen und 
da zu bleiben, fo lang man wollte, nur müffe man ihm 
alles Nöthige geben, um Kuchen baden zu können. Das 
wurde ihm. sugefagt, un San 309 am Abende nach der 
Burg. 

Sn einem der fehönften Zimmer machte er alsbald 
Feuer und. begann luſtig zu.baden. Als er damit eben 
im :Gange war, ging die Thür auf und eine ſchwarze 
Kate. Fam. hinein und. feste fich neben das Feuer, als 
wenn fie ſich hätte wärmen wollen. Dann frug fie den 
fühnen Ian, was et mache. „Sch backe Kuchen, Freund⸗ 
hen”, fprah Ian, und ald er kaum das Wort aus. dem 
Munde hatte, Famen noch -fieben Katzen auf einmal durch 
bie Thuͤre; eine von denſelben ſchien die Oberin zu fein. 
Sie. fragten Ian gleichfalld,- was er da mache, und Ian 
antwortete wieder: „Ich. bade Kuchen.‘ Da faßten fi 
die Kagen mit ben Pfoten und ‚begannen zu tanzen, 
immer. rund herum. Jan aber füllte die Pfanne mit 
Butter und ließ bie ſchmelzen und recht heiß werben, 
und alsdann warf.er fie den Katzen aufs-Fell, und zur 
Stunde verfchwanden fie allefammt. - 

Am’ andern Zage hieß es im Dorfe, des Schub: 
macherd Frau fei am ganzen Leibe ſchwarz verbrannt, 
und der Soldat wußte genug und verficherte die Bauern, 
daß ed fortan auf der Burg nicht mehr fpufen werde. 
Und fo war ed auch, denn die Kapen wagten nun nicht 
mehr IIMDEINEIIENEN. 
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| 394. 

Die Katzen auf dem Thurme. 
J. Bodini de magorum daemonomania 1. IV. Basil. 1581. libr. II. 
Hauber, Bibliotheca, acta et seripta magica. II, Stück 17, &. 302, 


Zu Amfterdam lebte um 1556 eine arge Here, bie 
hieß Bametje.: Diefe hatte unter andern auch mehre 
arme Waifenfinder bezaubert, Die pflegten oft ald Katen 
' an dem Thurme der alten Kirche heraufzußlettern, mit 
den Klauen auf den Gloden zu fpielen und dabei mit 
heller Stimme zu fingen :- 

Wir mollen von binnen nimmer weggehn, 

Bis wir Bametje im Feuer figen fehn.: 

Zumeilen wiefen fie auch mit den Klauen von fich, 

ald wollten fie den Umftehenden, welche jedoch nichts 
ſahen, Bametje zeigen. 


395. a 
Die ſchlummernde Katze. 
| Mündlich von Adalfe van Swygenhoven. 

Zu Eiterbrügge faßen die Leute in einem Haufe 
ı Abends um den Heerb herum und erzählten fih. Da 
ı Tam plößlich eine Kabe und feste fi auf einen Stuhl 
ı neben: das Feuer. Es dauerte nicht lange, da nidte bie 
ı Kate fchläfrig mit dem Kopfe,; und nidte' fo lange, bis 
fie von dem Stuhle herunter und in die Flamme flürzte, 
aus der fie jedoch fehnell wieder herausfprang und flüch: 
tete; und zu gleicher Zeit: hörten die Leute die Worte: 
„Sapperlot, da hätte ich mich garftig verbrennen koͤnnen.“ 
Am andern Tage erfuhr man, daß der Nachbarin 

Haare wie vom Kopfe abgebrannt waren. 


_ — — — 
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396. 
Der verfehwundene Schub. 
Mündlih von Adalfe van Swygenhoven. 

Bei Etterbrügge in einem Pfarrborfe lag der Paftor 
noch Abends fpat im Fenfter und ſchaute in die ftille 
Nacht hinaus. Da fah er plöglich eine Menge fchwarzer 
Katzen, die vor. feinem Hauſe tanzten und fprangen und 
ein freudiged Gemauze anflimmten.. Dad wunderte den 
Dfarrer und er nahm einen- feiner Schuhe, auf dem noch 
eine filberne Schnalle war, und: warf den mitten in das 
Kabenvolf hinein. Zur Stunde verfchwanden alle; als 
er aber binunterfam und die Thuͤre öffnete, um feinen 
Schuh wiederzubolen, da war- der auch verfchwunden. 


397. 
Gefpenfter zu Amfterdam. 
Phltipp —— a ‚Beläreibung der Stadt Amfterdam. Amfter- 
E. e Fa Bibliotheca , acta et scripta magica. Gruͤndliche 
Rachrichten und Urtheile von ſolchen Büchern und Handlungen, 


welche die Macht des Teufels in leiblichen Dingen betreffen. 
Lemgo 1738 — 1740. U, Stück 17, ©. 293. 


In dem Jahre 1555, demſelben, wo Koͤnig Philipp 
von ſeinem Vater die Hereſchaft uͤber die Niederlande 
empfangen, ward ein Frauenmenſch, Namens Meins 
Kornelis von Purmerend nach dem zwanzigſten Tage ihrer 
Gefaͤngniß als eine Zauberin und Hexe auf den ſieben 
und zwanzigſten Hornung in Amſterdam zum Feuer ver: 
urtheilt und vom Scharfrichter Öffentlich verbrannt. 

Im Jahre 1535. hatte diefe einmal bei Abwefenbeit 
ihrer Herrfchaft Morgens am Feuer gefeflen, als fie auf 
einmal zehn bis zwölf Kagen zu fich kommen fab, welche 
wohl eine halbe Stunde Pfote an Pfote um fie herum 
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getanzet und darnach wieder davon gelaufen waren. Des 
Abends darnach, als fie fchlafen gehen wollte, fand fie 
eine von ben Kagen in ihrem Bette, nahm fie bei dem 
Halfe und warf fie durch die Oberthür ind Waffer. Aber 
ſtracks darnach lag diefelbige Kate ganz naf wieder in 
ihrem -Bette, worob fie fo erſchrak, daß fie ihren Herrn 
und ihre Frau zu Hülfe rief, welche ihr auch zugelaffen, 
an einem andern Orte zu ſchlafen. Weil ihr nun in 
fünf ober ſechs Tagen nichts weiter begegnete, legte fie 
fi wieder in die frühere Kammer und vernahm auch 
in zehn oder elf Wochen nichts weiter. Aber ungefähr 
fünf Jahre hernach vermiethete fie fich bei einem Bürger, 
Namens Jacob Ruhl, deffen Frau fehr viel auf fie hielt, 
weil fie ihr von ‚Verkaufen der Waaren und Empfangen 
ber. Gelder allezeit gute Rechnung ablegte. Allda hörte 
fie einfimald eine Frauenftimme, welche zu ihr fpradh: 
„Spiele und gieb ihr was: du mökhteft heute oder mor: 
gen dich verheirathen, alsdann Fannft du etwas haben, 
wovon zu leben.” Weil aber ihr Herr, dem fie folches 
erzählet, ihrem vielen Wachen bie Schuld davon gab, 
ſchlug fie folches im-den Wind. 

Eine ‚Zeit darnach ift fie wiederum, als fie des 
Abends vor dem Bette auf ihren Knieen gelegen und 
gebetet, einer Frauen Stimme gewahr worben, welche 
zu ihr gefagt: „Noch willft du nicht zulaffen, deinem 
Herren und deiner Frau etwas zu geben; darum auch 
dein Maul Fliegen foll fangen.” Als fie fih auf diefes 
Gelaute umgewendet, wurbe fie hinter ſich vier Frauen 
in befonderer- Tracht anfichtig, davon hatte die eine ein 
Schurztuch voll Steine, und jede warf ihr zwei oder 
drei derfelben auf den Leib mit den Worten: ‚Deine 
Gofche fol Fliegen fangen.” Darauf fihmiffen fie das 
Licht aus, ließen die Steine liegen und verſchwanden. 
Des andern Tages war ihr ganzer Leib nicht anders, 
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als eine einzige Beule und fo blau, wie eine Lunge. 
Die Nachbarn, welche davon hörten, feßten fie in einen 
Stuhl bei dem Heerd und kochten ihren Ham mit neuen 
Nadeln in einem neuen Topfe, bamit diejenigen, welche 
ihr folches angethan, gezwungen würden, vor den Tag 
zu kommen. * Darauf erfchienen: acht Frauen, auf unter: 
fchiedliche Weiſe gekleidet; "die nahmen fie aus dem 
Stuhle heraus und warfen fie-auf den Boden. 

Später fam fie bei einem fichern Adrian Klafen zu 
wohnen und verlor dafelbft fünfzehn oder fechzehn Kronen 
aus ihrem Kiftlein. Sie ſprach die Frau darlıber an, 
die wußte aber nichts davon. Des Abends wollte fie 
zu ihrer Kammer gehen, wurde aber die Treppe hinab: 
geworfen, jedoch ohne einige Verletzung. Am andern 
Zage, als fie die Faͤſſer ſcheuerte, trat ein junger Gefelle, 
mit. einer fpanifchen Kappe mit, Sammt ‚gefüttert auf dem 
Haupte und einem Degen mit filbernem Gefäß an ber 
Seite, bei hellem Mittage zu ihr und- fragte: „Wollt 
ihr feinen Freier. haben? Hier ſteh' ich als ein junger 
Kerl. Beigte ihr auch firadd das Sädlein mit den 
Kronen und ſprach: „Da ift euer Geld in dem Säd- 
fein; es ift vermehret und nicht vermindert.” Sie ſprach, 
fie wolle dad vermehrte Geld nicht, fondern nur ihr 
eigenes; auch feinen Freier; worauf er mit dem Sädleiu 
weggegangen und gefagt: „Ich will wiederfommen und 
anhalten: ihr müßt einen veichen Freier haben.” Iſt 
auch nach acht Tagen wiedergefommen, als fie des Mor: 
gens. früh vor der Thüre geftanden, und hat fie alfo 
angeredet: „Neulich habt ihr euch geweigert, das Geld 
anzunehmen, darum. will ich euch ikund was abfchmieren.” 
Hierauf bat er ihr Tuch vom Halfe, den Rod in Stüde 
und einige Kräuter, welche ein Wundermeifter ihr hinein: 
genähet, herausgeriffen, auch noch beigefüget: „Nehmt 
noch das Geld.” Als fie aber um Hülfe gerufen und 





ihr Herr binzugefommen, ift er von Stund an weg- 
gelaufen.» > a 

Nah der Zeit hat fie fich verehlicht,. auch Feine 
Unfälle mehr von bem Gefellen gehabt, wohl aber von 
den Weibern, die fie immerbar fnippen. Einftmals ift 
ihr Mann trunfen nad Haus kommen und bat auf fie 
geflucht und gefagt: „Das Wild muß dir noch abgejagt 
werben.“ Damit riffe er auch -einen Degen von ber 
Wand, mit dem er ihr den Kopf zu fpalten vermeinet, 
Stracks hierauf kamen zehn oder zwölf Frauen, die zu 
ihr fagten: „Brecht das Meffer, fo kann eö euch keinen 
Schaden thun“, welches fie. auch mit ihrer Hülfe ver: 
richtet. - Die Weiber warfen fie aber alsdann uͤber die 
Thür auf die Gaffe, richteten fie auch fpäter noch zu 
verfchiebenen Malen mit Schlägen und Stößen übel zu; 
vier Wochen darnach lief ihr Mann in den Krieg. As 
der fie nun verlaffen, find. gemeldete Weiber in - einer 
Nacht gekommen und haben fie, da fie noch. ſchwanger 
gewefen, oben auf das Haus gebracht und mit ben 
Händen an dad Dachfenfter feftgebunden, alfo daß fie 
mit der einen Hälfte des Leibe aus dem Fenfter, mit 
der anderen Hälfte aber innerhalb gehangen. 

Später hat fie noch viele Remedia gebraucht, hat 
aber alles nichtö helfen wollen und fie nur ganz matt 
gemadt. Da ift auf einen Mittag eine dltliche Frau 
mit. einem Oberyfjelfchen Mantel an ihr Bette gefommen; 
hat ſie gegrüßet. und gefagt: „Meins, ich bitte euch um 
Gotteöwillen, daß ihr mir dad, was ich euch zu Leibe 
gethan,. vergeben wollet.“ Und als fie geantwortet, daß 
fie es ihr gerne vergeben: wollte, iſt die Frau weggegan- 
gen mit Vorgeben, daß fie über anderthalb. Stunden 
wieberfehren werde. Eben um biefe Zeit- aber iſt ihrer 
Hausfrauen Tochter zu ihrer Mutter gelaufen kommen 
mit Bericht, daß fie nach Meinfen Kammer eine große 
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rothe Rate. hätte Iaufen fehen,. wovon Meins ‘aber nichts 
gewußt. Als die Frau wiedergefommen, ift Meins mit 
ihr zuerft in die neue Kicche gegangen, dba. ſie beide auf 
den Knieen gebetet, und alödann auf den Damm. Da: 
felbft hat fih die Frau auf der Zreppe vor dem Rath: 
haus niedergefeget und gefagt: „Wenn allhier ein Pfahl 
flünde, daran ich mit eiſernen Ketten feftgefchloffen wäre, 
und ein grimmiges Thier riffe mir das Fleiſch ſtuͤckweiſe 
aus dem Leibe, fo litte ich nicht nach meinem Verdienfte.” 
Bon bier haben fie fich ferner nach dem Heiligthum zu 
begeben, und nachdem fie -breimal darum gefrochen, find 
fie auf die Lambertsbruͤcke gegangen, wo die Frau etwas 
aus dem Auffchürzel gezogen,. und, indem fie ſolches ins 
Waſſer gefchmiffen, gefagt:. „Da liegt ‘all meine Bos— 
heit und Schelmerei.+ Herr, tft e8 dein Wille und diefer 
Meins felig, fo gieb ihr wieder, was ich ihr genommen.” 
Hierauf ift die Frau von ihr BR und Meins nad) 


Haufe gegangen. 





| 398. | 
Spinnräder tanzen. 
Mündlid. 


Eines Winterabendes faßen in Elfen drei Mägde 
an ihren Spinnräbern und fpannen, und ein- alter 
frommer Mann faß bei ihnen und erzählte Gefchichten 
aus alter Zeit. Wie fie nun fo fill zufammen waren, 
da begannen plöglich die drei Spinnräder zu tanzen und 
zu fpringen, fo daß die Mägde nicht mehr fpinnen 
fonnten und der alte Mann nicht mehr erzählen. mochte. 
Der Leste fprach alfobald: „Seid getroft, Kinder, da 
ift Zauberwerd im Spiele’; und er legte feine Hand 
auf die Spinnräder und fprah: „In Gottes Namen 
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lege ih meine Hand auf euch, daß ihr nicht mehr tanzet.‘ 
Die Räder aber tanzten ungeftört weiter. Da legte der 
alte Mann feine beiden Hände darauf und fprach aber: 
mals: „In Gottes Namen lege ich meine zwei Hände 
auf euch, daß ihr nicht tanzet.” Die Räder aber tanzten 
nichts defto weniger und der Mann fagte: „In Gottes 
Namen kann ich michts mehr thun, und darum laffe ich 
davon ab.” 

Am andern Abende kamen die  Mägde mit dem 
alten Manne wieder zufammen, und fie faßen Faum da, 
als die Spinnräder aufd neue anfingen zu tanzen. Da 
ftand der Mann von feinem Stuhle auf, zündete einen 
Span am Heerde an umd leuchtete damit herum auf der 
Erde. Und ald er auch an die Spinnräber Fam, da 
fiehe, lagen darunter drei große Kröten, die nun- fehnell 
fortfpringen wollten. Zwei entkamen auch, die dritte fing 
der Mann aber und warf fie ins — und alsbald 
—— die Spinnraͤder ſtill. 


399. 


Zauberin ſteckt Sankt Jans Thurm in Braud. 
Msc. von d'Obercourt: Dorſprong van Nederlandt. S. 227. 

Montag den zweiten September des Jahres 1595 
war ein groß Unwetter, und es begann zu blitzen und 
zu donnern, und man ſah rund um Sankt Jans Thurm 
in Gent ein Licht gehen, einer Fackel gleich, und alsdann 
geſchah ein großer Schlag und der Thurm brannte, wie 
lichtes Stroh, ſo daß man an kein Loͤſchen denken konnte. 
Die Leute erklaͤrten nach der Hand, der Teufel habe 
ihnen das Stroh aus den Scheunen geholt und damit 
den. Thurm angezündet. Auch geſtand eines Wagen: 
macherd Weib, welche im folgenden Jahre zu Haerlebeke 
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als Hexe gegriffen wurde, daß fie rund um den Thurm 
getragen worden fei, nachdem fie Feuer hineingelegt habe, 
und fie fei von ber Hitze halb verbrannt gewejen. 


400. 
- Kinder bezaubert. 
Müundlich von Frau Courtmans. 

Zu Beveren in Hennegau geſchah es haͤufig, daß 
die Kinder, waͤhrend ſie gewickelt wurden, immer nießten, 
als wenn es kein Ende haͤtte nehmen wollen. Man 
konnte darauf rechnen, daß alsdann eine Hexe vor der 
Thuͤre ſtand und aufpaßte. Wenn die Mutter dem Kinde 
fein „Gott fegne dich“ zurief, dann war es bezaubert. 


401. 


Mänfe machen. 
Mündlid von M. van der Voort. 


Ein ehrbarer Bauer aus Stodhem ging eines Sonn: 
tages mit feinem Toͤchterchen fpajieren. Es war gerade 
im Auguft und das Korn ſtand fehr fhön auf dem Felde. 
As fie nun an einen großen Ader kamen, nahm das 
Toͤchterchen ein Kügelchen Erde und-warf dad hin und 
ein anderes nach, und alöbald fah der Vater, wie das 
ganze Feld von Mäufen wimmelte. - „Sieh mal, Vater, 
was ich kann!“ rief da das Kind erfreut, aber ver Mann 
rang die Hände übe» dem Kopfe und ſprach: „Um 
Gotteöwillen, liebes Kind, wer hat bi das gelernt?’ 
— „Ei, die Lehrerin”, lachte das Xöchterchen, „die 
fagt und viel von foldhen Stüdchen.” 
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Der Mann bekreuzte fich. und’ ging mit! den Kinde 
in das Dorf zurüd, wo er alles dem Bürgermeifter an: 
zeigte. Da wurde die Lehrerin gepadt und aufgehängt. 


402. 
Mädchen macht Thiere. 
| Mündlich von Zrau Gourtmans, 


Zu Lede wohnte ein Maͤdchen, das war munbetdac 
um zu ſehen, was die nicht alles verſtand. Da gab es 
keine Sprache in der Welt, oder ſie wußte ſie; ſie tanzte 
wie die beſte Taͤnzerin, ſang wie ein Engel; und, was 
das meifte war, fie fonnte Thiere aller Art: machen, und 
zwar lebendige. Die Leute. kamen oft zu ihrer Mutter 
und fprachen: „Frau, euer Mädchen ift eine Hexe’, 
aber die Mutter lachte und fprach, das Fönne nicht fein. 

As ed einmal Kirmeß war, da legte fie fih Mittags 
fchlafen, während bie andern zum. Tanze gingen. Das 
wunberte die übrigen Mädchen, aber fie. Famen davon 
zuruͤck, als fie die Schläferin im der Herberge in vollem 
Springen fanden. Und -fie tanzte nicht nur in Einer 
Schenke, fondern in allen zugleich; wo nur Mufif war. 

Die Sache kam endlich) dem Pfarrer zu Ohren, und 
er ließ das Mädchen rufen und ſprach: „Ich habe gehört, 
Kind, du Fönnteft Mäufe machen; ift das wahr?” — 
„Ja gewiß”, antwortete fie, „gebt mir nur ein paar 
Blätter.” Man brachte einen Korb voll Blätter herein 
und fie drehte eins nach dem andern zufammen und legte 
fie auf die Erde, und huſch liefen fie als Mäufe von 
dannen, und das dauerte fo lange, bis der Pfarrer rief: 
„Ums Himmelswillen, Kind, hör’ auf, du machſt mir 
das ganze Haus voll. Ich fehe aber, daß du mit dem 
argen Satan zu thun haft, darum mußt du befchworen 
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werden.” Und bamit entließ er fie und befahl ihr, am 
fünftigen Sonntage Nachmittags mit ihrer Mutter in 
die Kirche zu fommen, was fie auch that. 

Da legte man fie platt auf die Erde auf den Chor 
hin, und ed waren viele Geiftlihe und viel Wolf zu— 
gegen, und ber Pfarrer begann feine Befhwörung, und 
ald diefe geendet war, frug er: „Warum haft du benn 
am Aepfelkirmeßſonntag gefhlafen?” "Das Mädchen ant- 
wortete: „Ich habe nicht gefchlafen, ich faß mit meinem 
Gefellen in dem Fenfterides Mäufethurmd (eine Herberge), 
und er beste die Burfche an einander, bis fie fich ſchlu— 
gen und ein paar bavon tobt blieben.” Da fragte ber 
Pfarrer weiter: „Kannſt du mir nicht fagen, welche bie 
boffärtigfte in der Gemeinde iſt?“ — „Warum nicht?“ 
entgegnete fie, „die fißt rechter Hand in ber fechäten 
Banf, die dritte von der Mauer an gezählt, und hat 
ein blaues Kleid an mit einem weißen Streifchen und 
rothen Blümchen darin.” 

Nun erkannte der Pfarrer, baß fie wahr fipreche, 
denn die Bezeichnete war das hoffärtigfte Mädchen im 
Dorfe: Er fehte darum die Beſchwoͤrung fort und zwang 
den Zeufel, daß er aus dem Mädchen ausfahren mußte. 
Ehe der arge Satan das aber that, warf er fie zu vielen 
Malen auf bis ans Gewölbe und wieder nieder auf den 
Boden, aber das that ihr Feinen Schaden und fie wurde 
von ihm befreit. 

Die Frau, welche mir das erzählte, verficherte mir, 
daß ihres Mannes Großtante in ber Kirche der Be: 
fhwörung beigewohnt habe. | 


403. 


Das rothe Tuch. 
Mündlic. | 

Bor alten Zeiten fah man oft Bäuerinnen zu Turn⸗ 
hout auf den Markt kommen, die Butter in folher Menge 
hatten, daß es jedermann wunderte, wiewohl fie feine 
oder höchftensd nur Eine Kuh befaßen. Die gemeine Sage 
ging, daß fie diefe Butter von den Kaboutermannekens 
befämen, und zwar mit Hülfe eines rothen Tuches. 

Eine diefer Bäuerinnen, die atih im Rufe fland, 
ein rothed Zuch zu haben, brachte oͤfters Butter in ein 
gewiffes Haus, und die Butter war immer fo füß, wie 
eine Nuß, und fo gelb, wie Gold. Gewöhnlich gab 
man ber Bäuerin eine Zaffe Kaffee, wenn fie Fam, und 
unterweilen auch ein Butterbrot dazu, denn ed war eine 
gar muntere und zufraulihe Frau. Dem Manne aus 
dem Haufe gefiel das Ding inzwifchen nicht ganz, und 
er ging zu einem Geiftlichen. und ſprach dem von. der 
Sache, und der Geiftliche gab ihm ein kleines Döschen 
und befahl ihm, das unter den Stuhl zu bangen, auf 
den fich die Bäuerin fegen würde. 

Am folgenden Markttage brachte die Frau, wie 
gewohnt, ihre Butter, und als fie das Geld empfangen, 
nöthigte man fie, eine Zaffe Kaffee zu nehmen. Als fie 
nun da faß, Fam der Mann und hing ftil das Döschen 
an den Stuhl und feste ſich alsdann ihr gegenüber, um 
zu fehben, was fie machen würde. Sie verhielt ſich ganz 
fill, blieb aber ungewöhnlich lange figen und plauberte 
fort und fort, bis es Mittag ſchlug. Da ſprach ber 
Mann: „Frau, wir wollen jest effen, das wollet ihr 
auch wahrfcheinlich jet thun, und darum wird ed Zeit 
fein, "daß ihr nad Haufe geht.” Die Bäuerin fpradh: 
„Sa, ihr habt Recht”, und wollte aufftehen, aber fie 
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konnte nicht, denn der Stuhl blieb an ihr hängen. Als 
der Mann das fah, fehrie er wüthend: „Steht auf und 
padt euch aus meinem Haufe!” Die Frau erfchraf und 
fagte zitternd: „Ach, ich wollte das ja gerne thun, aber 
ihr müffet dad Ding wegnehmen, was ihr. mir unter 
den Stuhl gethan habt, denn er Flebt an mir feſt.“ Da 
nahm der Mann das Döschen weg und fehlug die Frau 
und warf fie zur Thüre hinaus. Sie ift auch nicht mehr 
in das Haus gekommen. | 


— 





404. 
Die gepeinigte Hexe. 
Phil. von Zeſen, Beſchreibung der Stadt Amſterdam. Amſterdam 

1664. ©. 182. 

Hauber, Bibliotheca, acta-et seripta magica. I, Stück 17, &. 304. 
Die Kinder zweier frommen Eheleute in der Sinter- 
Klas-Gaſſe zu Amfterdam waren bezaubert worden. Ein 
Nachbar gab den Eltern den Rath, fie follten Eichen: 
fpäne mit MWaffer, welches von einet Kreuzbrüde herab 
gefchöpfet worden, fieden, dann würde die Teufelsfünft- 
lerin fich fhon offenbaren und die Kinder gefund machen. 
Die Eltern glaubten anfangs nicht daran, thaten es jedoch 
fpäter aus Mitleid gegen ihre Kinder, -und zwar bei 
verfchloffenen Thuͤren und ohne jemandes Wiffen. Bei 
dem erften Auffieden des Waſſers Fam eine von ihren 
Nahbarinnen auf den Hinterplag gelaufen und begann 
zu fohreien: „Ihr Teufeldbanner! Ihr Teufelsbanner!” 
trieb. auch diefes Gefchrei mit Hin: und Widerlaufen im 
Haufe fo lange fort, ald der Topf über dem Feuer fand, 
woraus Flärlich hervorging, wem die armen. Wiürmlein 
ihr Uebel zu danken hatten. 
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Herumirren. 
Mündlih von M. van der Boort. 

In der Nähe von Antwerpen faßen zwei Soldaten 
in der Schenfe und nedten das Wirthsmaͤdchen, welches 
recht hübfh war. Die wurde def aber endlich müde 
und böfe darüber, und als die, Soldaten beim Heraus: 
gehen ihr ungeziemende Anträge machten, ba ftieß fie 
diefelben von fich weg, ſchloß ihnen die Thuͤre vor der 
Nafe zu und rief ihnen nad: „Das follt ihr nicht um- 
fonft gethan haben” Die Soldaten gingen weiter und 
(achten darüber; aber fie waren ſchon drei Stunden weit 
gegangen ugb konnten doch nicht nach Antwerpen kom— 
men, wiewohl fie die Marienkirche immer dicht vor ſich 
fahen. Da ſprach der Eine: „Nun laß uns einmal "ganz 
gerad aus gehen”, und alfo thaten fie und gingen gerad 
aus bis zum Morgen, immer auf den Thurm zu, aber 
fie Eamen nicht an die Stadt. Da Fam ein Bauer vor: 
bei, und den fragten fie um den Weg nad) der Stadt. 
„Ihr feid ja Feine hundert Schritte davon entfernt”, 
(achte der Mann, „da liegt fie ja vor euch, geht nur 
hier dem Wege nad.” Die Soldaten dankten dem Manne 
und gingen dem Wege nach, und fie kamen glüdlich ans 
Thor. Haben aber feitden Fein Mädchen mehr genedt, 
denn fie gedachten immer an die Nacht und das Herum: 
laufen; das hatte das Wirthsmaͤdchen ihnen angethan. 


406. 
Maibutter erzanbert. 


Jac. Sprengeri malleus maleficarum, .ed. Francofürt. 1600, pars I, 
quaest, I, cap. XIV, p. 355. 


Es waren einmal an einem fchönen Maitag mehre 
Leute zufammen und ergingen fih auf dem Felde, und 
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hatten große Luft, einmal frifche Maibutter zu prüfen. 
As fie nun zufällig an einen Fluß kamen, da fprad 
einer von ihnen: „Wartet ein wenig, und ich will euch 
frifche Maibutter beforgen.” Und zur Stunde zog er 
feine Kleider aus und ging ind Waſſer und feste fich 
dafelbft nieder, den Rüden gegen den Strom gewendet. 
Die Uebrigen ſchauten erflaunt zu; er aber fprach einige 
Worte, rührte mit den Händen im Waffer hinter feinem 
Rüden, und es dauerte nicht lange, ba- brachte er einen 
Klumpen Butter in der Form, wie fie die Bauern im 
Mai zu machen pflegen, zum- Vorfhein, und nah 
weniger Zeit noch andere, und als feine Gefellen die 
prüften, da fanden fie, daß diefelbe ganz koſtbar war. 


407. 
Das erlofhene Feuer zu Audenaerde. 


Mündlic. | 
I. Ketel im Feuilleton der Gazette von Audenaerde,. 

An dem Giebel des prächtigen Haufes, in welchem 
die edeln Gefchlechter Latour und Taſſis, Vanden— 
broude und Bandermeere ehedem blüheten, fland noch 
vor wenigen Jahren eine alte Zauberfage in Stein ge 
hauen; nun hat man bie Gefchichte heruntergeriffen, aber 
im Munde alter Leute lebt fie noch. Wann fie fich zu: 
getragen hat, darüber kann feiner etwas ficheres melden; 
man fagt nur: zur Zeit, ald noch die Zauberer und Zau— 
berweiber die Macht befaßen, gute Ehriften zu ’quälen. 

In der Zeit nämlich lebte in Audenaerde ein braver 
Süngling, und ber liebte ſchon feit lange ein Mädchen 
aus feiner Nachbarſchaft, und zwar fo fehr, daß er Tag 
und Nacht um fie feufzte und ihr auf jedem Schritte 
folgte. Trotz all dem konnte er Beine Gegenliebe erlangen, 


unb je mehr. er darum bat, beflo weniger wurbe fie 
ihm und deſto mehr lachte das Mädchen feiner. Endlich 
ſchien fie doch erweicht und fprach zu ihm, fie wolle 
ihn in ber folgenden Nacht in. ihr Haus laffen; aber 
das ginge nicht anders, ald mit Hülfe eines Korbes, in 
welchem fie ihn heraufziehen wolle an ihr Fenfter; er 
müffe alfo forgen, daß er um Mitternacht mit dem Korbe 
vor ihrer Thuͤre ſtehe. Der gute Iüngling eilte feelen- 
vergnügt nah Haufe und fand fih punkt zwölf Uhr 
Nachts mit feinem Korbe ein; ein dies Tau fanf 
nieder, er ſchlang ed fchnell um den Korb, feste fich 
hinein und wurde hinaufgezogen. Kaum zur Hälfte bed 
Giebeld gekommen, hielt der Korb ftil und drehte fich 
rund und wieber rund und abermals rund, fo daß dem 
Armen, der drinnen faß, ganz ſchwindlich wurde. Er 
rief leife den .Namen der Geliebten, huftete und gab 
Beihen aller Art, aber alle &enfter blieben geſchloſſen 
und er in der fhmwindelnden Höhe. 

So hing er noch da, als Morgens die Atbeiter zu 
ihren Werkſtaͤtten gingen. Bald war er bemerkt, eine 
unzaͤhlige Menge Volkes ſammelte ſich vor dem Haufe 
und lachte ihn. aus, bis der Korb ſich ſpaͤt am Tage erft 
ſenkte und der unglüdlich Liebende verhöhnt und ver: 
fpottet von dannen laufen Eonnte- Glühender Haß hatte 
die vorhin fo glühende Liebe zu dem Mädchen in feinem 
Herzen erfeßt; in ber Stadt meinte er’d nicht mehr aus: 
halten zu Eönnen, und fo entfloh er ihr und rannte wie 
von Peitfchenhieben getrieben nach dem Edelaerwalbe hin. 
Dort angelangt, fah er plöglich einen alten greifen Herrn. 
vor fi, der ihn fragte, warum er alfo eile und was 
ihm fehle. Der Juͤngling erzählte ihm alles, und ber 
Alte ſchien tief gerührt und ſprach: „Troͤſte dich darob, 
wir wollen fehen, dich zu rächen ob ſolchen Schimpfes; 
zehn Generationen und mehr noch follen daran gedenken.‘ 
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Der Greis war: aber einer ber mrächtigften Zauberer, 
welche es in und um Audenaerde gab, und er hatte viele 
taufend Zeufel in feinen Dienften. Mit diefer Hülfe 
köfchte er alsbald alles Feuer in der Stabt aus; Eein 
Heerd, kein Laͤmpchen brannte mehr und allgemeiner 
Schreden verbreitete fih. Als die Noth auf das Hoͤchſte 
geftiegen. war, verfammelten fich die Erften. der Stadt 
auf dem -Marfte, um dort zu berathen, was zu machen 
fei; aber Feiner kannte ein Mittel, um dem Uebel abzubelfen. 

Da trat mit einem Male der Greis in Geftalt eines 
ehrbaren Bürgers. in die Mitte der Verſammelten und 
ſprach: „Mir ift eben ein Mittel fund geworben, um 
wieder Feuer zu befommen, aber das Mittel ift in etwa 
befchwerlih und die Herren des Rathes werben all ibre 
Macht aufbieten müffen, um ed ausführbar zu machen.” 
As die. Bürger dad hörten, riefen fie alle erfreut, er 
folle nur das Mittel nennen, fie würden fhon dazu zu 
fommen wiflen. Da fuhr der Greis. fort: „Dann müffet 
ihr das Mädchen herbringen, welches ben Süngling in dem 
Korbe verfpottet hat, denn fie ift die Urfache des ganzen 
Mißgeſchickes und fie. allein kann demfelben abbelfen.“ 
Zur Stunde fandte der Rath zu dem Haufe der Jung: 
frau, und fie mußte troß allem 'Gegenftreben auf dem 
Markte erfcheinen. -Nun gebot der Greis, einen Tiſch 
zu bringen und eine ſolche Anzahl Kerzen, daß jeder 
Bürger eine befomme. As auch das gefchehen war, 
hieß er das Mädchen fih ausziehen,.und kaum hatte jie 
das, wiewohl ungern, gethan, ald ihrem. Rüden eine 
Flamme entfchoß, an der die Bürger einer nach dem 
andern ihre Kerzen anzünbeten. Es dauerte viele Stun: 
den lang, ehe die Einwohner alle Feuer hatten, aber 
das ging nicht anders, denn eine Kerze zündete nicht an 
der andern, fondern alle nur an dem Rüden des Maäb- 
chend, welches nicht ohne großes Gelächter zuging. 
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Diefe lette Scene war. auf dem letzten Basrelief, 
welches fi auf ber Seite nad ber Kabenftraße hin 
befand, abgebildet. 


u 408. 
. Rippeneffeftraetje zu Audegem. 
Mündlich von J. van de Velde. 


Das Jippeneſſeſtraetſe zu Audegem bei Dender— 
monde traͤgt ſeinen Namen von den Jippeneſſen oder 
Bigeunern, welche ehedem in. demfelben wohnten. Fruͤher 
lief dieß Sträßchen über mehre Hügel bin, und viefe 
waren alle durchgraben und gehöhlt, und in den Höhlen 
hauste das wilde Volk Jahr aus Jahr ein. 

Das wunderlihfte, was fih noch die alten Leute 
von den Jippeneſſen erzaͤhlen, iſt, daß ſie ihre Feuer 
zum Kochen immer an Scheunen oder großen Korn— 
haufen machten, ohne daß je doch ein Brand daraus ent- 
ftanden wäre. Auf diefen Feuern brieten -fie die Katzen, 
welche fie aus der ganzen Gegend. ſich zufammenftahlen. 
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409. | 
Die verlorene Kette. 
Mündlihd von M. van der Boort. 


Ein Buͤrgermaͤdchen in Antwerpen hatte von feiner 
Mutter eine goldene Kette gefchenkt bekommen. Es war 
juft Sonntag, als fie diefelbe erhielt, und fie trug den 
neuen Schmud den ganzen Zag und Abends Tegte -fie 
ihn forglih in Baumwolle gewidelt in ihre Kommode. 
Am andern Morgen hätte fie gerne noch ein bischen 
ihre Augen daran gemeidet; als fie jedoch die Kommode 
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öffnete, war die Kette verfchwunden. Da ging das Mäp- 
hen zu der Wahrfagerin, um zu erfahren, wer die Kette 
habe, und die Wahrfagerin ſprach: „Die Kette ift fchon 
in der dritten Hand, aber ihr befommt fie wieder, wenn 
ihre euch Flug anlegt.” Und mit den Worten holte fie 
ein Kreuz und eine Kerze und einen Leuchter und ein 
Briefhen Nadeln. Das Kreuz ftellte fie vor fih, aber 
fo, daß der Heiland ihr den Rüden kehrte; die Kerze 
feste fie auf den Leuchter, und diefen vor den Rüden 
des Kreuzes, und bann fledte fie alle Nadeln in bie 
Kerze... „ES ift ein gräulih Stuͤck, das bier”, ſprach 
fie dann zu dem Mädchen, „denn jede biefer Nadeln 
verwundet den Dieb. — „Das thut nichts”, ſprach 
das Mädchen, „wern ich nur meine Kette wieder habe.“ 
— „Die befommt ihr”, verficherte die Wahrfagerin, 
„geht nur ruhig nach Haufe.” 

Am Abende des Tages fah das Mädchen mit feiner 
Mutter am Heerbe und fie fprachen eben über die Kette, 
als der aͤlteſte Sohn des Haufes plöglich athemlos und 
bleich in die Stube ftürgte. Auf die an ihn gerichteten 
Fragen antwortete er nur: - „Der Hund, der Hund mit 
den glühenden Augen, er ift oben, o der Hund!” — 
„Was foll denn das fein‘, fprach die Frau und öffnete 
die Thüre, und im felben Augenblide ſchoß ein gewal: 
tiger Hund bie Treppe hinunter, an ihr vorbei und zur 
Thüre hinaus. „Gott behüt’ uns, der Teufel!” fchrie 
die Frau; aber das Mädchen jauchzte: „Hei, er bat 
mir die [Kette wiedergebradht! Kommt und laßt uns 
ſchnell fuchen!” Alte befreuzten fih und "gingen hinauf 
und ſuchten, und fie fanden nichts; alle Koffer, alle 
Schränke, die Betten felbft wurden durchgewühlt, die 
Kette war und blieb weg. „Halt“, forach endlich die 
Mutter, „auf dem Boden ftehen die Aepfelfäde, die 
wir geftern aus dem Garten heraufgetragen haben. Da 
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koͤnnte fie drin fein.” — „Ihr feid ficher naͤrriſch“, 
lachte dad Mädchen, aber die Mutter antwortete: „Man 
Fann nicht willen. Dur das Suchen iſt nichtö ver- 
loren.” Und die Frau hatte Recht, am Boden eines 
der. Aepfelfäde lag - die Kette in einem — zu⸗ 
ſammengedreht. 





410. 


Serz⸗As durchſtochen. 
Mündlich von M. van der Voort. 

Ein Offizier in Antwerpen hatte ein ehrbares Buͤr⸗ 
germaͤdchen betrogen und ſie war von ihm ſchwanger; 
und als er das merkte, da kam er nicht mehr und ließ 
ſie ſitzen. Das Maͤdchen erzuͤrnte darob und ging zu 
einer Kartenſchlaͤgerin, und bie, gaͤb ihr ein Herz=A8 mit 
folgender Weifung. In der folgenden Nacht folle fie ein 
Glas mit weißem Weine gefüllt nehmen, und wenn bie 
Glocke zwölf fchlüge, die Karte darauf legen und das 
Herz juft in der Mitte mit einer Nadel durchftechen ; 
dann würde fie gerächt fein. Das Mädchen that älfo; 
als fie aber die Karte durchſtach, da fielen drei Tropfen 
Blutes in deu Wein, worob fie alfo erſchtak, daß ſie 
alles ſtehen ließ und davon lief. 

Am ſelben Abende ſaß der Offizier mit ern Ka: 
meraben in der Schenke. Um zwölf Uhr, gerade ald die 
Glocke ſchlug, mollte er eben ein Glas aufheben und 
den andern zubringen, aber in demfelben Augenblide er: 
bleichte er und ſank todt hin. Die andern wußten nicht, 
was das zu bedeuten hatte; fie zogen ihn darum aus, 
um ihn zu Bette zu tragen, und da fanden fie, daß er 
eine tiefe Wunde gerade im Herzen hatte. 
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41. 


Korn im Butterbrot. 
Mündlih von L. Bleeſchouwer. 

Findet: eine Magd ein ganzes Korn. im Butterbrote, 
dann kann fie ihren Zufünftigen fchauen. Sie muß dieſes 
Korn nämlich in eine Rise der Thüre fleden und dann 
gut zufehen. Die dritte Dem, welche vorbeifommt, ift 
ihr Zufünftiger. 

Andere wollen behaupten, daß ber Zukünftige daſſelbe 
Gewerbe treiben foll, welches die dritte Perfon treibt, die 
am Haufe vorbeifommt. 
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Den Geliebten ſchauen. 

| Mündlid von 2. Bleeſchouwer. 

Mill eine Magd ficher fein, daß ihr Freier fie noch 
fiebt, dann muß fie ihr Strumpfband in drei Falten 
legen, über jede gewiſſe Worte fprechen, es alsdann unter 
ihr Kiffen fleden und, ohne ſich eine Sylbe verlauten zu 
laffen,. zu Bette geben. Sieht fie um Mitternacht den 
Geliebten gefunden und frifchen Zeibes, dann ftehet es 
wohl mit ihr und fie heirathet bald. Grfcheint ftatt feiner 
aber eine Leiche, dann mag fie nur alle Hoffnung auf: 
geben, denn es ift mit ihrer Kiebe am Ende und fie 
wird ihren Freier nie befommen. Sn jedem Falle bat 
der Freier in der Nacht viel zu leiden. 

Schon mande Magd bat. dieß probirt und iſt vor 
Schrecken geſtorben. 
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413. 
Bon der Frau, die nichts vom heiligen Andreas 
wiſſen wollte. 


Caesar. heisterbac. dial. mirac. dist. vun, epp. 56 u. 61. 


Es ift ein ſehr verbreiteter Gebrauch (beſonders unter 
den Frauen in Belgien [wenn auch jetzt nicht mehr]), 
daß fie fi auf folgende Weife einen Apoſtel wählen, 
Auf zwölf Kerzen fchreiben fie die Namen der zwölf 
Apoftel; dann werden die Kerzen geweiht und. zugleich 
auf den Altar geftellt. Die Frauen treten hinzu und 
wählen. blindlings eine Kerze, und der Apoftel, deffen 
Name daran hängt, wird von ihnen befonders. verehrt. 

Es gefchah aber einmal, daß eine Frau ſich alfo 
den heiligen Andreas herauszog. Diefer gefiel ihr nicht, 
fie fegte die Kerze wieder hin und zog noch einmal, und 
fie befam wieder den heiligen Andreas, Als fie das noch 
einige Male wiederholte, Fam fie endlich dennoch dazu, 
einen andern Apoftel zu bekommen, und dieſen verehrte 
fie auch ihr ganzes Leben lang. 

Als fü ie aber auf dem Todesbette lag, da fi ebe, 
fand mit einem Male der heilige Andreas vor ihr und 
ſprach: „Siehe, ich bin’ der heilige Andreas, von dem 
bu nichts wiffen wollteft, den du fo fehr verachtet haft.” 

"Man Fann daraus abnehmen, daß es den Heiligen 
zuweilen gefällt, gerade von dieſem oder De verehrt 
zu werben. 

Eine andere Frau hatte auf gleiche Weife den hei: 
ligen Judas gezogen und die Kerze wieder hingefegt, 
weil fie einen von den berühmten Apofteln haben: wollte, 
wie Sanft Johannes den Evangeliften' oder Sankt Da: 
cobus. Da erfchien ihr aber Judas im Traume und 
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firafte fie daruͤber mit harten Worten, und die Frau 
wurde gichtifch und blieb es ein ganzes Jahr lang. 


414. 


Die entzweigefchlagene Kub. 
u Mündlid. 

Es geſchah einmal, daß ein Hirte Abends feine 
Kuͤhe nach Haufe trieb. Als die Thiere ganz ruhig auf 
dem Wege fortgingen, Fam ihnen plöglich eine weiße 
Kuh entgegengerannt;z wovon die andern Kühe fo fehr 
erfchrafen, daß fie auseinanderftoben und hin und wieder 
liefen. Der Hirte fprang aber von der Seife auf bie 
weiße Kuh zu und meinte fie mit feinem" Stode quer 
auf den Rüden zu fehlagen; ‘aber der Stod fuhr durd 
den Rüden und den Bauch, und der Vordertheil der 
Kuh lief gerade aus fort, während der Hintertheil von 
hintenweg rannte. Als der Mann aber mit den Kühen 
nah Haufe Fam, da waren fie alle im Schweiß gebabdet, 
und das hatte die weiße Kuh ihnen angethan. 


415. 


Das weiße Kanin, 
| Mündlid. | 

Bor Janger Zeit fab man auf. der Dffemerftrafe 
jenfeit8 Meulenbeef, an der Stelle, wo bie zwei Käufer 
gegen einander über liegen, jeglihe Nacht ein weißes 
Kanin die Straße quer laufen, von einem Haufe zum 
andern, und dad gefchah jede Nacht punkt zwölf Uhr, 
und um ein: Uhr Fam eö wieder: Das haben viele hun: 
dert Beute taufendmal gefehen. 
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| 46. ,.-.. 
Der. Dafe zu Etterbrügge. 
Mündlih von Adalſe van Swygenhoven. 

Auf der großen Bruͤcke zu Etterbrügge ſteht ein 
großes Kreuz. Jeden Abend, wenn das Angelus Dei 
geläutet hat, Fommt ein Hafe auf die Brüde und der 
lauft‘ bis einige Schritte vor dem Kreuze; da ſpringt er 
ind Wafler, ſchwimmt an dem Kreuze vorbei und fpringt, 
jenfeitö beffelben wieder auf die Brüde, an deren Ende 
er verſchwindet. 


417. 
Amme entführt. 
Mündlid.- 


Emantipation. 1837. Rr. 163, 


Eine alte Frau aus dem Kempnerlande mabute 
Folgendes von ihrer Mutter. | 

Sn ihrer Jugend ernährte diefe fi mit Spinnen 
und verkaufte ihre fertige Arbeit in der Stadt, wo fie’ 
viele Kunden hatte. Eines MWintermorgend ging fie vor. 
Tagesanbruch von Haufe weg; halbwegs ungefähr, an 
der Eierede, traf fie einen Reiter, der dieſelbe Straße 


ritt. Es lag hoher Schnee und fie fror ſehr ımd ihr 


Garnbündel däuchte ihr immer fihwerer. Der Reiter 
bemerkte das und bot ihr feine Branntweinflafche zum 
Trinken an und lud fie endlich gar ein, hinter ihm auf: 
zufißen; fie war def zufrieden, und beibe ritten ruhig 
weiter. - Nach einigen Minuten ‘hörte ſie ein durchdrin⸗ 
gende3 Pfeifen und fragte erfchroden den Reiter, was 
das ſei; er antwortete aber kurz, das thue der Wind 
und es fei nichts; fie ritten nur ein bischen ſchnell, und 


da fei das leicht zu erklären. Das Letzte war in der That 
wahr, : denn dad fchwarze Pferd fchien ihr zu fliegen. 
An einem Kreuzwege angelommen, drang ihr ein fo 
fürchterlicher Schrei in bie Ohren, daß fie die Augen 
feft zudrüdte, um, nur nichts zu fehen; fie war vor 

Schreden ganz außer fi. Als fie aber wieber zur 
Befinnung kam, war es hell Tag und fi ie fand fih auf 
der Mitte einer grünen Wiefe und vor einem prachtvollen 
Haufe, aber nicht auf dem Pferde, fondern unter einer 
hohen. Linde. Es dauerte nicht lange, und eine fchöne 
Frau trat aus dem Haufe und gab ihr ein magered und 
bleiches Kind, damit fie baflelbe ſaͤuge. Das that fie 
mit vieler Freude und blieb wohl acht Zage dort, und 
das Kind wuchs mit jeder Stunde mehr und mehr, und 
am achten Tage war ed dick und frifch. 

Am Abende defjelben hatte. fie es in feine Wiege 
fhlafen gelegt und war unter dem Schaufeln  felbft 
langfam eingefchlummert. Beim Erwachen fand fie aber 
nichtö mehr von dem fchönen Haufe, fondern fie lag in 
ihrer Hütte und neben ihrem Manne im Bette und 
hatte ihre Taſchen voll Eleiner Sübermünzen,. Ihr Mann 
fragte fie,-wo fie gewefen fei, und fie erzählte ihm alles 
und zeigte ihm‘ auch die Münze, worüber er fehr zus 
frieden war., Er. bat ed fpäter dem. Pfarrer und auch 
andern Leuten noch erzählt, und " ift die Gefchichte 
langfam rundgekommen. 


418. 
Der Greis im Walde. 
Mündlich. 


In der Gegend von Tourhout, welches nach ber 
Meinung der gutgläubigen. Belgier dem nordiſchen Gotte 
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Zhor (12) feinen Namen verbanft, liegt ein Wald von 
ziemlich bedeutender Größe. Die ummohnenden Land: 
leute hüten. fih wohl, hineinzugehen, denn in demfelben 
wohnt ein Geift, welcher fich mitunter in Geftalt eines 
ehrwoürbigen Greifes gezeigt hat. Die älteften Leute 
haben ihn in ihrer Jugend fo alt gefehen, wie in ihrem 
höchften After, und feine Züge weder, noch fein Gang 
oder etwas anderes an ihm waren je auch nur im min⸗ 
deſten veraͤndert. 


419. | 
. Sankt Annen- Baum. 
Muͤndlich. 


Andre van Haſſelt in der Cmancipation. 1836. Nr. 263. 

Gegen dem Schloffe Sanfon über, auf dem .rechten 
Ufer der Maaß und auf der Spige des Huͤgels, an 
deffen Fuße das Dorf Nameche liegt, ſteht ein alter 
Baum, ber heißt Sankt Annen- Baum. In der Nacht 
von Sankt San, ber des Charfreitagd und in den hei 
ligen Nächten kommen die Deren dort zufammen und 
fingen und tanzen um ihn herum. 


— — mn — — — — — 


420. 


Der weiße Mann. 
Muͤndlich. 

An dem erſten Weiher rechts von der Heerſtraße in 
ten Nouille bei Bruͤſſel ftehet ein einzelner Baum. An 
dem hat man oft einen weißen Mann gefeben, ber un: 
beweglich da ftand. Gewoͤhnlich Freuzten fi ch die Leute, 
und dann hat er ihnen auch nichts gethan, ſondern ſie 


ruhig gehen laſſen. 


— — nn — — 





504 


421. 
Der. Geift im Eichbaume. 
Mundlich. 

Ein Mann kam Abends ſpaͤt noch uͤber Feld und 
wollte von Koeklenberg nach Molenbeek gehen. Unter— 
wegs mußte er an einem uralten Eichbaume vorbei, deſſen 
Stamm ſchon halb hohl war, denn er zaͤhlte gewiß viele 
hundert Jahre. Als er an den Eichbaum kam, ſah er 
eine Flamme um denſelben herumſpielen und wollte eben 
naͤher gehen, um zu ſehen, was das waͤre, als eine 
hohle und grauſige Stimme aus dem Baume rief: „Geht 
an! (geht weg) geht an! Fuͤr euch iſt der Tag, die 
Nacht iſt fir mich!” und bei jedem dieſer Worte fuhr 
eine große Feuerflamme aus -dem Baume heraus. Darob 
erfchraf. der Mann dermaßen, daß er, fo fchnell wie'er 
fonnte, weglief und halb ohnmaͤchtig zu Haufe anfam. 





— —— — — 


422. 
| Hosidond. 
Mündlic. 


C. P. Serrure im Kunft- en Letter-Blad, 1842, ©. 11. 

Die vormalige Abtei Sankt Bernhard an der Schelde 
befaß viele Güter und Ländereien in ber alten Mark: 
graffchaft Antwerpen. Zu dieſen gehörte ein Buſch, den 
man Hooidond nennt und ber. zwiſchen Zoerſel und Weft: 
malle liegt; diefer wurbe der Abtei im Jahre 1233 von 
Herzog Heinrich U, von. Brabant geſchenkt. In dem: 
ſelben war ein Häuslein gebaut, weldes der Provifor, 
oder Auffeher der Kloftergüter, bewohnte. Während mehr 
denn fünf Jahrhunderten blieb. die Abtei in ungeftörtem 
Befige von Hooidonck; bei- der franzöfifchen Revolution 
aber wurde der Bufch in Befchlag genommen und verkauft. 
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Seit der Zeit fliegt öfters im der Nacht ein großer 
Schwarzer Vogel durch dem. Buſch, und der -ruft mit 
einer gräßlichen Stimme: „Hu! hu! bu! wu! wu! wu!“ 
Diefer Vogel iſt der Geiſt des Proviſors, der noch von 
Zeit zu Zeit kommt, um nach den N Gütern 
der Abtei zu —— 


— — — —— 
— 


423. 
Das men in Brüffel, 
: WMündlich. 

Er bräffelen Dart find "zwei tiefe GWiuben, die ſind 
dicht mit Baͤumen und Geſtraͤuch bewachſen. In der 
einen, die, wenn man durch das Thor gegen dem Pallaſte 
des Koͤnigs uͤber hereinkommt, zur rechten Hand liegt, 
ſieht man ein ſteinernes Bild, welches ein Mädchen vor: 
ftellt, dem das Fleifch von den Knochen weggefreffen if. 
Mit diefer. Figur hat es folgende Bewandtniß. 

WVor vielen hundert Jahren lebte in Brüffel ein 
Milchmaͤdchen, welches aber gar nicht redlich war und 
die Leute immer mit ſchlechter Milch betrog, denn ſie 
goß ſtets mehr als die Haͤlfte Waſſer darunter und gab 
dazu noch ein ſo ſchlechtes Maaß, daß es nicht zu ſagen 
iſt. Als das Maͤdchen nun ſtarb, da hatte ſie keine 
Ruhe im Grabe; ſie mußte jede Nacht in der Stadt 
umwandeln und rufen: 

Half water, half melk! 

Se ſcherp gemeten, 

De ziel vergeten! 
(Dalb Waller, halb Milch, zu ſcharf gemeſſen, die Seele 
vergeſſen) Das machte natuͤrlicherweiſe ein großes Auf: 
ſehen, und wohin man fam, da fpradhen alle Leute von 
dem Milchmädchen. Die Geiftlichkeit hörte auch davon 


und befahl, ben Körper audzugraben, und als man bad 
that, da: fand man, daß er am Halſe und in ber Gegenb 
der Bruft ganz von Thieren zerfreffen war. Zum An: 
gebenfen an den twunderbaren Borfall wurde nun das 
Bild gemacht, und das hat lange in ber Stadt geftanden, 
bis man ed endlich wegriß und in die Grube im Park 
ſchmiß, wo es nun, leider Gottes, ganz verwürflich Liegt. 


424. 
Der —— Nachtwächter zu Gent. 
Mündlid) von Frau Gourtmans. 

An der Predigerherrenkirche in Gent geht ein Nacht: 
wächter jede Nacht um, und ber ruft punkt zwoͤlf uhr 
alſo: 

Bewahret Feuer und Kerzenlicht! 

Die Glock' iſt —— 
„Zwoͤlfe“ aber fuͤgt er nicht zu. Er war nämlich in — 
Leben an derſelben Stelle eben mit Rufen beſchaͤftigt, 
als ihn, ehe er noch das Wort Zwoͤlfe ausſprechen konnte, 
einige Maurer todtſchlugen. 

Nun muß er ſo lange wandeln, bis es einem kuͤhnen 
Menſchenkinde gelingt, das AZwdife⸗ ſchnell hinter dem 
„iſt“ zu rufen. 


425. 
Der umwandelnde Abt. 
Mündlich. 


Oberhalb Schaarbeck, der ſchoͤnſten unter den Vor— 
ſtaͤdten von Brüffel, liegt ein Kloſter, und darin iſt es 
nicht geheuer. Mit dem Schlage zwoͤlf oͤffnen und ſchließen 
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fich. alle Fenſter dafelbft mit einem gräulichen Gepolter. 
Wenn dad eine Zeit lang gedauert bat, dann gehen alle 
Thuͤren auf, eine nach der andern, und am Xhore er: 
fcheint der umwandelnde Abt mit der. Biſchofsmuͤtze auf 
dem Haupte und einem aufgefchlagenen Buche in den 
Händen. In dem Buche liest er: „Wou, wou, won”, und 
bei jeder Sylbe fahren Feuer und Flammen aus feinem 
Munde. Neben ihm geht ein junger Mönch, der hält 
in einer Hand ben Stab bes Abtes und in ber andern 
eine Laterne, mit ber er dem Abte auf das Buch leuchtet. 
Afo gehen die beiden durch alle Säle und alle Kammern 
und rund um dad Gebäude, bis es eins ſchlaͤgt. Dann 
glühen fie plöglicy auf und verfchwinden. 


426. 


Das weiße Kanin in Luxemburg. 
Mündli von Adalfe van Swygenhoven. 

In der Stadt Zuremburg lebten zwei Eheleute, und 
die hatten nur ein. einzig Kind, und das war ein Zödh: 
terfein. Diefe liebte einen jungen, ſchoͤnen Offizier, aber 
die Eltern wollten ihre Einwilligung zu der Ehe nicht 
geben. Sie führten vielmehr eined Tages dad Mädchen 
mit Schmeicheln und füßen Worten in bas . Klofter; 
welches bei ber Eitabelle liegt, und. ließen. es dort und 
teugen der Aebtiffin auf, gute Sorge für fie zu haben. 

Dennoh fand dad Mädchen bald Mittel, ihren 
Geliebterr von ihrem Aufenthalte in Kenntniß zu ſetzen, 
und bie beiben verabredeten ſich, daß fie füch in ber fol- 
genden Nacht um zwölfe am Fenfter herablafien folle. 
Der Offizier redete fich mit dem Soldaten ab, ber als 
dann bie Wache juft unter dem Fenfter hatte, und alles 
verſprach ein’ glüdlich Ende. 


Als der: Abend Fam, ba überzogen dichte Wolken 
den Himmel und bald flürzte ber - grimmigftie Regen 
nieder; es war ein fo fehlimmes Wetter, daß ber-Eom- 
mandant Befehl gab, die Wachen- flatt ber gewohnten 
zwei Stunden nur eine Stunde fiehen zu laffen. Davon 
wußte der Offizier-aber nichts, und er glaubte, der Soldat, 
mit dem er fich abgeredet hatte, ſtehe auf der Wache. 

Um zwölf.Uhr ließ fich das Mädchen in ihren. weißen 
Nonnenkleidern am Fenſter nieder. Der: Soldat, der 
unten. fand ‚und. dad Geräufch hörte, fehrie „Werda!“ 
Ein leiſes Pſt war die Antwort. Ein abermaliges und 
ein drittes „Werba!‘ folgte;. biefelbe Antwort. Da ſchoß 
der Soldat und die Jungfrau ſtuͤrzte todt zur Erbe: 

Seit diefer Zeit läuft jede Nacht ein weißes Kanin 
um zwölf Uhr über die Wälle der Feftung und jedem 
Soldaten, der auf Wache fteht, zwifchen den Beinen durch. 


| 427. 
Der brennende Wagen, 
Mündlih; mitgetheilt von 3. F. van Kerdihonen. 

In dem Dorfe Luitagen unweit Antwerpen lebte 
vor langen Jahren ein Bauer, der, .wie man zu fagen 
pflegte, weber Gott noch Gebot Fannte; Feiner im ganzen 
Orte fonnte ſich erinnern, ihn je in der Kirche gefehen 
zu haben. Sein größte Vergnügen war, nicht - nur 
dur) Worte, fondern auch. durch Werke Spott mit der 
Religion zu treiben. Er arbeitete dreihundert flinf und 
ſechzig Zage im Jahr, den Sonntag kannte er gar nicht. 
Ja einmal, trieb er die Gottlofigfeit fo weit, am heiligen 
Chrifitage mit einem zweiräderigen Wagen nach bem 
Walde zu fahren und mehre Bäume, welche er am Tage 
vorher abgehauen, nach Haufe zu ſchaffen. 


Bald nachher ſtarb der: Bauer eines plöglichen Todes 
Seitdem fieht man ihn jahrjährlih in der Ehriftnacht 
über das Feld fahren. -Er und ber Wagen und bie 
Pferde glühen und: fprühen in höllifchen Flammen, und 
das währt fo lange, bis der. Zag anbricht. 





428. 
Gränzpfahl verrüdt. 
Mündlich; mitgetheilt von 3. F. van Kerdhoven. 

Nahe bei dem Dorfe Vierzel wohnte zu Zeiten ein 
Bauer, ber von folder Gier nad Erweiterung feines 
Landes erfüllt war, daß er die Gränzpfähle, welche feine 
Aecker von denen feined Nachbars fchieden, verrückte und 
demfelben auf diefe Weife ein großes Stuͤck Land ftahl. 
Der Nachbar war ein herzensguter Mann, der feinem 
Menſchen in der Welt etwas Böfes: zutraute, und darum 
auch nie ahnte, wie arg er von dem Bauer betrogen 
wurde. So genoß der Bauer die Früchte feines Dieb: 
ftahles in Ruhe fein ganzes Leben hindurch. Aber nun 
fam er zu fterben, und das gefchah fo ſchnell, daß er 
nicht einmal daran denfen- konnte, feine Sünden zu 
beichten. Als er.aber tobt: war, da fahen ihn- die Bauern 
der Umgegend alle Nacht zwiſchen zwölf und ein” Uhr 
burch das Feld laufen. Er trug einen fehweren Pfahl 
auf dem Rüden und fehrie unaufhörlih: „Wohin foll 
ich ihn feßen? Wo foll ich ihn laſſen?“ 

Schon war er viele Jahre lang alfo umhergerannt, 
als es fich einmal’ zutrug, daß ein trunkener Bauer an 
dem Felde vorbeifam und nicht weiter fortkommen Fonnte, 
fondern fich hinlegte und in Schlaf fiel. Mit dem Schlage 
von zwölf erfchien der Geift mit dem Gränzpfahle und 
fehrie, wie gewohnt: „Wohin: fol ich ihn fegen? Wo 
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foll ich ihn laſſen?“ Der. Trunkenbold erwachte von dem 
Gefchrei und erhob den Kopf und fah den Geiſt an und 
ſprach: „Ei, Lumpenhund, fe’ ihn wieder hin, wo bu 
ihn. genommen haft, du Dummbart du!“ — ‚Gott fei 
gedankt! Nun bin ich erlöst!‘ vief da der Geift freudig, 
und ging und feste den Pfahl wieder auf die alte Stelle. 
Seitdem kam er auch nicht mehr wieder. Der Trunken⸗ 
bold war aber vor Schreden über die Antwort des 
Geiftes nüchtern BON und ne fi ch ſeitdem nicht 
wieder betrunken. 


429. 
Die wiederkehrende Geliebte. 
Muͤndlich von E. van Siopgenhoven, 


Bu Bruͤſſel lebte vor vielen Jahren eime reiche 
Sungfrau, welche dabei aber ein lofes Leben führte und 
mit zwei jungen»Laffen ſich immer aufhielt, diefelben 
in ihrem Haufe allein empfing und fich ihnen zu Willen 
gab. Es geſchah aber, daß ſie krank wurde, und da 
blieben die zwei Freier weg, und darob grämte fie ſich 
und flarb und wurde begraben. . 

Es dauerte nicht lange, da ſah man fie wieber in 
ihrem Hauſe wandeln und handthieren, und ſie legte 
ſich ans Fenſter und ſchaute auf die Straße, ganz wie 
in ihrem Leben. Das hoͤrten die Freier und kamen und 
wollten ihre Gunſt wiederhaben. Da ſprach fie: „Das 
fonn ich euch mur unter einer Bedingung zugeben. 
Kommet biefen Abend wieder und ich will euch fagen, 
was ihr zu thun habt.” Die Freier thaten alfo, und 
ald es Faum bunfel war, ba trat der erfte in ihr Zimmer. 
Sie fragte ihn: „Daft bu mich denn auch gewiß und 
wahrhaft. lieb?“ — „Wie fannft du das noch fragen”, 
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entgegnete der Freier. Darauf fuhr ſie fort: „Davon 
moͤchte ich eine Probe haben. Gehe heute Abend auf 
den Kirchhof; da findeſt du ein offenes Grab und du 
mußt dich mit einem weißen Tuche umhuͤllen und hinein- 
legen bis Mitternacht.” — „Das foll’ geſchehen“, fprach 
der Freier und ging hin und that ale. 

Als er fort war, kam der andere und fie fragte ihn, 
wie ben erften, ob er fie lieb habe, und als er das be: 
fhworen, ſprach fie fürder: „Dann gehe hin auf den 
Kirchhof und Hülle dich in ein weißes Tuch; reiße eines 
von den Kreuzen, welche da ftehen, aus und nimm bieß 
in die Hand und kniee dich zu Füßen des offenen Gra: 
beö, welches bu da finden wirft, bis Mitternacht.” — 
„Das Toll geſchehen“, ſprach der dreler und ging hin 
und that ed. Ä 

Wie der unten im Grabe hörte, daß jemand oben 
nahe, da fchlug er die Augen auf und laufchte; und 
ald der andere fam mit dem weißen Tuche um den Leib 
und dem Kreuze in ber Hand und:fich zu feinen Füßen 
fniete, da ſchrie er laut auf, und” "der andere erſchrak fo 
darob, daß er vor Angft in das Grab ſtuͤrzte. 

AIm andern Morgen fand man das Grab umgewuͤhlt 
und: halb zugemworfen. Der Todtengräber fah- das und 
zeigte. es dem Pfarrer und der; Obrigkeit an... Als man 
es nun aufgrub und zufchaute, da fand man die beiden 
Sreier todt und bie reiche Jungfrau auf ihnen; beide 
mit krampfhaft in einander geſchlungenen Haͤnden um: 
faſſend und an ſich preſſend. Man ließ alle drei liegen, 
wie ſie lagen, und warf das Grab wieder zu. Aber 
die Geſchichte wurde bald kund und man erzählt fie ſich 
noch heute. 
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430. | 
Die Geifter zu Looz. 
Caesar, .beisterbac. dial. mirac. dist. XII, cap. 17, 
Ein fpanifcher Priefter Fam einmal auf einer Reife 
durch die Niederlande Nachts in die Gegend des Schloſſes 
Looz. Da ſah er auf einer nahen Wieſe eine große 
Menge von Geiſtern, welche mit ſchrecklicher Stimme 
riefen: „Herr Walter von Milene! Herr Walter von 
Milene!“ Dieſer Walter war naͤmlich ein. Ritter, der 
kurz zuvor geſtorben war. Da merkte der Prieſter wohl, 
was zu thun war, blieb ſtehen und zog einen Kreis um 
ſich. Ploͤtzlich verſchwand die Erſcheinung, doch zeigte 
ſie ſich bald wieder und der Prieſter zog einen neuen 
Kreis. So ging es fort bis der Tag — da kehrten 
die Geiſter nicht mebr wieder. 





— — — — 


43l1. 
Der Spuk zu St; Gislen. 


Sacre histoire de notre temps. Msc. der Bibl. von Bergen. 
Darin: Histoire admirable d'un esprit qui a paru souvent de 
nuict au monastere de St. Ghislain au mois de fevrier 1656, 

Mitgetheilt von H. Delmotte in den Archives histor. et litter. 
du nord de la France et da midi de la Belgique. Tome WW, 

p« 105gq. 

Am achten Februar des. Sahres 1656. fprang ein 
Pulvermiagazin in die Luft, welches die franzöfifche Armee 
im Klofter St. Gislen hatte, und das Klofter wurde 
dadurch in einen ſo jämmerlichen Zuftand . verfegt, daß 
es unmöglich iſt, ihn zu befchreiben. Dieß Unglüd legte 
der Gouverneur der Stadt, Graf Schomberg, den Mön: 
hen zu Laſt und ließ diejenigen von ihnen, welche in 
der Abtei geblieben waren, um bdiefelbe zu fügen vor 
den Soldaten, gleich Gefangenen dafelbft feithalten. 
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Da gefhah ed, daß fich ein Geift in dem Klofter 
zeigte und die Wachen und andere Soldaten auf die 
mannichfachfte Weife quälte. 

Gegen. Mitternacht ergriff er einmal eine Wache und 
ging fo übel mit derfelben um, daß fie zu fterben ver- 
meinte und mit lauter Stimme um Hülfe fehrie. Der 
Eorporal flürzte alsbald herbei‘ umd fprach ‘zu dem Sol: 
daten, er folle nicht fehreien und was das fuͤr Streiche 
wären; aber ber Soldat erwieberte: „Was folk ich denn 
anfangen, id Fann nicht anders, ber Geift erwürgt 
mich.” ° Da fragte der Offizier, was ihm denn fehle 
und was der Geift wolle, und der Soldat antwortete: 
„Als ihr kamet, ift er verfchwunden.” Da hob man 
den Soldaten auf und er war mehr tobt benn lebendig, 
und man trug ihn weg in fein Quartier und gebot dem, 
der nun ben.Poften befam, nicht mehr alfo zu ſchreien. 
Das verfpracy der auch gerne, aber er konnte es nicht 
halten. Anfangs, ald der Geift ihn packte, ſuchte er es 
zwar zu bergen und ächzte und brummte nur zwifchen 
ben Zähnen, aber darob ergrimmte der Geift und hand: 
thierte noch fehlimmer mit ihm, ald mit dem andern, ſo 
daß der Soldat noch mehr fehrie, ald fein. Vorgänger 
gefchrieen hatte, welches allen einen großen Schred 
einjagte. . Ä 

Einen aus der Beſatzung ſchmiß der Geift in den 
Graben, an defjen Rand der Soldat fand; oft fah man 
ihn in der Küche des Gouverneurs, und jedes Mal unter 
einer andern haͤßlichen Geſtalt; mitunter auch. hatte er 
menfchliches Ausfehen, aber dann erfchien er mit wüthen: 
den Mienen und drohenden Geberben. 

Als der Intendant Zalon einft St. Gislen befuchte 
und nach beendigter. Meſſe die Stelle befchaute, wo bas 
Unglüd fi) zugetragen hatte, da ſprach einer von den 
Dffigieren zu ihm: „Sehet, Herr, biefe Nacht war ber 
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Geift: wieder bei uns und hat vier von und grimmig 
behandelt.” Da lachte der Intendant, aber der Offizier 
ſprach: „Herr, es ift Fein Spaß, fondern reine Wahrheit.” 

Man fagte- fih auch in der Stadt in die Ohren, 
‚der Geift fei in einer- Nacht felbft in das Schlafzimmer 
des Gouverneurs gekommen und habe biefen bei ben 
Haaren genommen, ihn aus dem Bette geriffen und auf 
die Erde geworfen; aber der Sonverneur wollte es nicht 
geſagt haben. 

Einmal hatte der Gouverneur Befehl gegeben, wie 
er das gewohnt war zu thun, ſein Pferd um Mitternacht 
bereit zu halten, um in der Stadt die Runde zu halten 
und nachzuſchauen, wie alles gehe, ob die Wachen ihre 
Pflicht thaͤten und anders nichts zu fuͤrchten ſei. Als 
aber derjenige, welcher für dad Pferd forgen ſollte, in 
den Stall Fam, um das Thier zu fatteln und zu zaͤumen, 
da fprangen plöglich alle Pferde von porn und binten 
und wurben wie wüthend, und ſtampften mit.den Hufen 
bergeftalt auf dad Pflafter, daß die Funken durch ben 
ganzen Stall fioben. Darob erfchrafen die Pferdeknechte, 
welche unter ben Krippen auf Stroh: lagen, dergeſtalt, 
daß fie in größter Eile aus dem Stalle flüchteten, denn 
fie meinten nicht anders, ald fie feien alle verloren. 

Da man nun bei jeder Gelegenheit von dem Spuke 
ſprach und von. den fchlimmen Streichen, welche der Geift 
bald diefem, bald. jenem fpielte, fo ſprach der Schreiber 
bed Gouverneurs eines Tages zu biefem: „Herr, ich bin 
uͤberzeugt; daß das nichts anderes iſt, als ein Knecht 
oder Diener von den Moͤnchen, der dieſe Sachen treibt, 
um unſere Wachen zu erſchrecken; ich erbiete mich, in 
der folgenden Nacht einmal zuzuſehen, daß ich dem 
Dinge auf den ‚Grund komme.“ Das. wurde ihm zu: 
geftanden, und er ging ohne die mindeſte Furcht ins 
Klofter; aber e3 gelang ihm nicht, wie er meinte. Denn 
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als er mit andern Soldaten in einem großen Zimmer 
beim Feuer ſaß, ba ſchlug die Thuͤre plöglih auf, und 
es erfchien eine große Geiftergeftalt und fehritt auf und 
ab in ber Kammer, ohne. ein Wort zu forechen. Als 
bad ber Schreiber fah, faßte ihn große Furcht und er 
glaubte, feine legte Stunde wäre gefommen, denn er 
hatte Feine Hoffnung, den Händen des Gefpenftes zu 
entrinnen; auch machte dieß fo erfchredliche Zeichen und 
Mienen, daß ber Fühnfte Mann dabei in Schrecken ge: 
rathen wäre. Endlich beſchloß der Schreiber, fchnell 
durch‘ die Thüre zu wifchen, wenn-der Geift ihm ben 
Rüden drehen würde, um nad der andern Seite zu 
gehen; aber er Fam nur bis zur Thuͤre, denn der Geift 
war viel fehneller als er, und faßte. ihn bafelbft und trat 
ihn fo heftig mit dem Buße, daß er bis zur andern 
Ede flog und nicht einmal Zeit hatte, feinen Hut zu 
nehmen; :er floh im Gegentheile fo eilig- er nur Fonnte, 
um feinen Kameraden die Sache zu erzählen; fpottete 
auch nicht ferner. | 

Ein anderer Soldat, gleih ungläubig wie der 
Schreiber, ging mit einem Knechte an denfelben Drt und 
legte fih, um die Ankunft des Geiftes gemächlicher ab: 
warten zu Pönnen, auf ein Bündel Stroh nieder... Um 
Mitternacht Fam der Geift und fehritt gewohnterweife in 
der Kammer auf und nieder, worlber ber Knecht in 
große Angft gerieth, und in größere noch der Soldat. 
Dann trat der Geift zum Heerde und nahm die Feuer: 
zange, machte noch einen Weg durch die Kammer, nahte 
alddann dem Soldaten und öffnete die Zange, ald wenn 
er ihm die Nafe hätte Eneipen wollen. Das that er aber 
nicht, fondern ging wieder auf. und nieder, und als er 
das abermals gethan, wandte er fich noch einmal mit 
der Zange nad dem Soldaten, wie wenn er ihm bie 
Naſe hätte wollen ausreißen. Solches wiederholte er 
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mehre Male, und ben Soldaten überfiel dadurch fo große 
Noth, daß er: mehr-todt ald lebendig war und fobald 
ber Geift ihm den Rüden drehte, aufs eiligfte die Flucht 
ergriff. Dieß gelang ihm jedoch nicht beffer, wie dem 
Schreiber; das Gefpenft ereilte ihn an ber Thüre und 
ſchlug ihn dermaßen aufs Baden, daß er, fo lang er 
war, auf die Erde fiel.und lange nachher noch die Zeichen 
des Schlaged auf feinem Gefichte zu fehauen waren. 

"Die Zimmerleute, welche an der Wieberherftellung 
bed Gebäudes arbeiteten, fahen den Geift beinahe jebe 
Nacht die Runde durch das Klofter halten; er verfchwand 
ſtets an der Stelle, wo der Bär- bed heiligen Gislen 
gehalten wird, und fie bemerkten, daß er durch die dich— 
teften Paliffaden- und Eifenftäbe fchlüpfte, ohne ſie auch 
nur zu bewegen, und als wenn es. fhwache. Neße ober 
Spinngewebe gewefen wären. Niemals hat ber Geift 
aber die Zimmerleute oder die Diener des Klofterd beun: 
ruhigt; er hatte es nur allein und einzig: auf die Sol- 
daten abgefehen. 


Dr > 
Der umwandelnde —— 
Mündlich. | 


Snellaert im Runft=.en Letter⸗Blad. 


Man erzählte mir oft in meiner Kindheit, daß auf 
einem Pachthofe unfern Cortryk der Geift des Großherrn 
von dem damaligen Pachter fpufe. Im Sommer mufte 
der Geift von Sonnenaufgang bid Sonnenuntergang einen 
Kornhaufen abwerfen und wieder aufrichten. Am Abende 
war er ganz matt und muͤde und warf fi in Schweiß 
gebabet auf einen Stuhl in der Ede des Schorhfteines 
nieder, wo er auch figen blieb und fprachlos und mit 
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verwilderten Blicken vor ſich hinftarrte, bis alles fich zur 
Ruhe begeben hatte; dann hatte er auch ig bis bie 
Sonne wieder: aufging. 

Das hat lange. gedauert; enblich aber. haben ihn 
bie Recolleten -nach der. rothen See verwiünfcht, wo er 
noch” fouft. Er mußte dieſe Strafe ausſtehen, weil er 
in ſeinem Leben das Korn ſtets mit einem Scheffel ge— 
meſſen hatte, der einen doppelten Boden trug. 


| 433. _ _ 
Der kühne Soldat zu Antwerpen; 

9. Gonftience, De Geeft, eene oude Spookvertelling. Mitgetpeilt 
in „De Roordftarz Tydſchrift voor — Kunſten en Weten⸗ 
ſchappen.“ 3. Sahrgang. 1842. 2, Lieferung. S. 67. 

E3 war einmal .vor langer, langer Zeit ein Haus 
auf dem Kleinmarkte, das hatte vier Stodwerfe und war 
fo fchön wie ein Königshaus, und da wollte Feiner drin 
wohnen, denn es fpufte allda. Mit dem Schlage von 
zwölf Fam immer ein: Geift, der Trepp’ auf, Trepp' ab 
lief, und wenn es eins ſchlug, dann ftellte-er fich hinter 
die Thüre, die nach der Straße zuging, und begann fo 
jämmerlih zu heulen, daß ein jeber Mitleid mit ihm 
hatte. Es war aber Fein Menfh, der Muth genug 
hatte, in das Haus zu gehen, und fo blieb es leer, ob: 
gleich der Geift jede Nacht rief: „Erlöst meine Seele! 
Erlöst meine Seele!” 

As das nun lange Zeit gedauert hatte, da Fam 
einmal ein alter Soldat, und der fam aus dem Kriege, 
und ald der von dem Haufe hörte, ſprach er, er wollte 
eine Nacht in dem Haufe fchlafen, wenn fie ihm hundert 
Gulden im voraus gäben. Der Hauswirth verwunderte 
fi) darob, aber da fagte der Soldat, er wäre vor feinem 
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Zeufel und feinem Spuke bange, denn was Gott be— 
wahre, das’ wäre wohl bewahrt. Darauf fprach ber 
Wirth: „Gebt mir die Hand darauf, daß ihr das thun 
wollt, und, fagt mir, was ich euch geben muß.” — 
„Hört”, fagte der Soldat, „gebt mir. für den Anfang 
ein Maaf Holz in Stüde gefchnitten, ein Dutzend Flafchen 
Wein, eine Flaſche Branntwein und einen Topf voll 
Kuchenteig nebft einer guten Pfanne, darin ich mir meine 
Kuchen baden kann.” — „Das follt ihr haben‘, ant- 
wortete ber Wirth, und ald der Soldat alles hatte, da 
ging er mit anbrechender Nacht damit in dad Haus. 

As er nun Feuer gefhlagen hatte, trug er alles 
in eine Kammer auf dem erften Stod, in der noch ein 
Tiſch und zwei Stühle flanden, und da machte er ein 
großed Feuer am Heerde und feßte feinen Zeig daneben, 
damit derfelbe ein bischen aufginge. Er rüdte inzwiſchen 
einen Stuhl an den Tifh und biß den Flafchen, einer 
nad) ber andern, den Kopf ab, woburdh er auf bie 
Dauer nicht ganz nüchtern mehr blieb; doch wußte er 
fehr gut, was er fagte und that, Bei dem Durfte blieb 
es inzwifchen nicht, der Hunger ftellte fich gleichfalls ein, 
und er nahm fomit die Pfanne, ſetzte die übers Feuer 
und that einen tlichtigen Löffel Zeig hinein. Der Kuchen 
verfprach ganz gut zu werben, er roch Zöftlich, war ſchon 
an einer Seite ganz braun, und ber Soldat wollte ihn 
eben umdrehen, um ihn auch auf der andern Seite zu 
baden, da fiel plößlich etwas aus dem Schornfleine und 
in die Pfanne und der Kuchen in die Afche. 

Der Soldat wurbe arg böfe, aber er fand-fich endlich 
in fein Schidfal und füllte die Pfanne aufs neue. Waͤh— 
rend ber Kuchen nun wieder briet, beſah er bad Ding, 
was aus dem Kamin gefallen war, und — es war ein 
Armknochen von einem Menfchen. Der brave Krieger 
begann laut zu lachen, als er das ſah, und rief: „Aha, 
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ihr wollt mich bange machen, aber das geht nicht mit 
euren Pferdsknochen.“ Und er faßte die Pfanne, um 
ben Kuchen zu nehmen, denn er wollte ihn lieber halb 
gar efien, ald noch einmal den Aerger haben; boch in 
demfelben Augenblide praffelte e8 im Kamine und eine 
ganze Menge von Knochen fielen nieder in die Pfanne 
und ber Kuchen in die Afche. 

„Rein, taufend Saderlot‘, fprach da der Soldat, 
„das iſt doch nicht ſchoͤn; fie follten mich doch ruhig 
effen laffen, benn ich habe Hunger. Mir einen ganzen 
Rüdgrat von einem Füllen in meinen Kuchen zu ſchmei⸗ 
Ben!“ Er irrte fich aber fehr, denn es war der Ruͤckgrat 
eines Menſchen. Hoͤchlich erzuͤrnt faßte er alsdann bie 
ſaͤmmtlichen Knochen und ſchmiß fie dermaßen gegen die 
Mauer, daß fie in Stüde gingen. Mißmuthig feste er 
fi wieder zur Pfanne und verfuchte noch mehre Male 
feinen Kuchen zu baden, aber immer fiel ein ober ber 
andere Knochen hinein, und ben Beſchluß davon machte 
ein Todtenkopf, den der Soldat fo weit warf, wie er 
nur fliegen konnte. 

„Run wird ber Spaß wohl am Ende fein“, forach 
er dann und fing von neuem an zu baden, und dießmal 
ging ed auch gut, und er hatte ſchon eine gute Schüffel 
Kuchen auf dem Tiſche und faß fchon und aß fleißig,. 
ald mit einem Male die Uhr ſchlug. Er zählte, ed war 
zwölf. Zur felben Zeit blickte er auf, und in der. Ede 
ihm gegenüber hatten fich die Knochen vereint und fan: 
den nun ald ein haͤßlich Gerippe da, welches ein weißes 
Leintuh um den Rüden trug. Der Soldat rieb fich 
die Augen, denn er meinte, er«hätte geträumt; aber als 
er nun ſah, baß es ein wirklich Gerippe war, ba ſprach 
er luſtig: „Ha, Herr Zod! wie geht e8? Ihr feid 
grimmig mager. Aber kommt und eft und trinkt- mit 
mir, wenn euch nicht Kuchen und Wein durch den Leib 
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fallen.” Das Gerippe antwortete nichtd darauf, ſondern 
winfte ihm nur mit dem Finger. „So fprecht doch ein: 
mal’, lachte der Soldat, „wenn ihr. von Gott ſeid; ſeid 
ihr aber vom Zeufel, dann padt euch fort.” Das Ge: 
rippe winfte ſtets mit dem Finger und fprach nichts, und 
der Soldat war de müde und aß ruhig fort und gab 
feine Acht mehr auf das, was es that. Inzwifchen 
ſchlug ed halb eins, und bad Gerippe fihritt aus ber 
Ede heraus und nahte dem Zifche. „Ah“, rief da ber 
Krieger, „ſprecht was ihr wollt, aber bleibt mir vom 
Leibe, fonft werden wir böfe Freunde.“ Das Gerippe 
firedte feine Hand aus und rührte an des Soldaten 
Hand, und brannte ein ganzes Loch hinein. „Was 
Zeufel”, rief der da, „was ift das?” und nahm eine 
leere Flaſche und ſchlug nach dem Gerippe; aber er fchlug 
in leere Luft. Nun wurde er erſt recht böfe und wollte 
den Geift packen, aber er taftete wieder in leere Luft, 
und bad Gerippe winfte ftetö fort und wies nach ber 
Zhüre. | 

Deß war ber Soldat müde, nahm das Licht vom 
Ziihe und fagte: „Ei nun, ich geh’ mit; geht nur 
vor.” | 

Das Gerippe ging vor bis zur Treppe und wies 
dem Soldaten, er folle hinunter gehen; boch ber war fo 
Flug, ed nicht zu thun, und ſprach: „Geht nur vor, 
immer vor, ihr follt mir den Hals nicht brechen.” So 
kamen fie unten in einen Gang, und dba lag ein ſchwerer 
Stein auf der Erde mit einem eifernen Ringe daran. 
Das Gerippe zeigte ihm, er muͤſſe den Stein aufheben; 
aber der Soldat lachte und ſprach: „Wollt ihr den Stein 
weghaben, bann hebt ihn felber weg.‘ Das that ber 
Geift, und da fah der Kriegsmann, baß ein großes Loc 
darımter war, und darin flanden drei Zöpfe von Eifen. 

„Seht ihr das Geld?" frug das Gerippe. 
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„Aha, Landsmann, ihr fprecht Vlaemſch“, rief der 
Soldat erfreut, „das ift brav. Sa, ich fehe fo etwas, 
dad wie ein Zehnguldenſtuͤck ausfieht.‘ 

Nun holte der Geift die drei Töpfe hervor und 
ſprach weiter: „Das ift Geld, welches ich verbarg, ehe 
ih ſtarb.“ — „So”, frug der Soldat, „ihr feid alfo 
tobt? Hm, hm.’ Der Geift fuhr aber fort, ohne darauf 
zu hören: „Ich mußte fo lange in der Hölle. "brennen, 
bis das Geld gefunden war. Ihr habt mich aus der 
Hölle erlöst.” — „Schöner Junge feid ihr”, ſprach der 
Soldat, „zum Danke dafür verbrennt ihr mir Die 
Hand.” — „TJetzt brenne ich nicht mehr”, lächelte der 
Geift, „fühlt nur meine Hand, fie iſt ganz Fall.” Der 
Soldat zog jedoch ſchnell ſeine Haͤnde zu ſich und rief: 
„Schoͤn Dank, keine Umſtaͤnde; ich kenn' euch Vogel.“ 
— „Nun denn in Gottes Namen“, ſprach da das Ge— 
rippe, „ich erſuche euch nun, von den drei Toͤpfen einen 
an die Armen zu geben, den andern ſchenkt ihr an die 
Kirche, damit man dort Meſſen fuͤr meine Seele leſe, 
und” — „Das. ift mir eine ſchlechte Rechnung“, ſchrie 
der Soldat, „ih bin nicht euer Knecht. Was wolltet 
ihr noch ſagen?“ 

„Der dritte Topf iſt fuͤr euch“, fluͤſterte der Geiſt. 

Und vor Freude ſprang der Soldat hoch in die Luft 
und purzelte und fiel in dad Loch und fein Licht mit, 
und er faß im Dunkeln. „He, Geifthen”, rief er, 
„beift mir doch hier heraus!” aber der Geift war ver: 
fhwunden und er mußte fich felber heraushelfen. Und 
‚. als er wieder auf dem Boden ſtand, da fuchte er feine 
‚‘ Kerze und bie Treppe, und ging herauf und legte ſich 
fchlafen. 

Am andern Zage that er, wie ber Geift ihm be: 
fohlen hatte, und gab einen Zopf den Armen und ben 
andern ber Kirche und er fand in dem britten fo viel, 
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daß er ein fleinreicher Mann wurbe. und alle Zage in 
einer Kutfche fuhr, und alle Zage in die Schenke ging. 


434. 


Die Blutkutſche in Antwerpen. 
Mündlih von H. Stallaert. 

Dieß ift ein wunderfchöner Wagen mit vier Pferden, 
und in demſelben fißt eine veich gefleivete Dame, bie 
viel Ledereien und Spielfachen bei fi führt, um bie 
Kinder, welche noch ſpaͤt auf der Straße fpielen, zu fid 
zu loden; auch verfpricht fie denfelben, daß fie auf ihrem 
Schloffe ihnen ihre kleinen Töchterchen zu Gefpielinnen 
geben wolle. Glüdt ihr die Liſt nicht, dann zieht fie 
die Kinder mit Gewalt in den Wagen und verftopft 
ihnen den Mund, daß fie nicht fchreien koͤnnen. So 
führt fie die armen Würmchen weit weg in ein großes 
Schloß. Da fchneidet man ihnen an beiden Füßen bie 
große Zehe ab und läßt fie todt bluten. Das Blut. aber 
dient einem Könige, der an einer fhlimmen Krankheit 
leidet, zum Babe. Es ift wohl zu merken, daß bie 
Kinder, deren Blut ihn heilen kann, unter fieben Jahren 
alt fein müffen. 


435. 
‚Sehen abgefchnitten. 
Muͤndlich. 

Im Kuguft, als dad Korn hoch ſtand, ſpielten einige 
Kinder in der Naͤhe von Bruͤſſel auf dem Felde. Da 
kam ein reich gekleideter Herr gegangen und ſprach zu 
einem von ihnen: „Sieh, hier gebe ich dir einen ganzen 
Sack voll goldenen Geldes, wenn du mit mir ins Korn 
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gehen will.” Das Knäbchen wollte anfangs nicht, als 
es aber in dem Sade die fchönen Goldftüde ſchaute, da 
bequemte es fi und ging mit dem Herrn in das Korn. 
Da zog ber Herr einen Ball aus der Taſche und ftedte 
den in des Knäbchens Mund, fo daß es nicht fehreien 
fonnte, und nahm alödann ein Meffer, um ihm bie 
großen Zehen äbzufchneiden. Da dad Kind aber rang 
und fi wehrte, hatte er viele Noth, ihm die Schuhe 
und Strümpfchen audzuziehen. 

Inzwifchen waren bie anbern Kinder nah Haufe 
gelaufen und hatten dem Vater des Knaͤbchens erzählt, 
wie daffelbe mit Gold. befchenkt worden und mit einem 
fhönen Herrn ind Korn gegangen fei. Der Vater merkte 
alöbald Unrath, ging fehnell mit ben Kindern zuruͤck und 
fam gerade in dem Korn an, ald der Hert dem Knaͤb— 
hen die große Zehe am rechten Fuße abfchneiden wollte. 
Bon einem kraͤftigen Fauftfchlage getroffen, ſank der Herr 
alsbald nieder, und ber. Vater nahm ſchnell das Kind 
und bad Geld und wurde ein reicher Mann, denn in 
dem Sade waren wohl hunderttaufend Franken. 


436. 
Bockreiter. 


Müuͤndlich von M. van der Voort. | 

Es war ein wunderlih Ding mit den Bodreitern, 
bie ehedem flard im Lande hausten. Man ſah nichts 
von ihnen, als nur einen hellen Schein, der ſchnell vor: 
überflog.. Man Eonnte Thiren, Fenfter, Kellerlöcher, 
furz alles vor ihnen fchließen, und dennoch drangen fie 
ins Haus und holten die beften Sachen weg. 

Ein Goldfhmied in Antwerpen hatte fogar die 
Schluͤſſelloͤcher und Dachritzen verftopft, und dennoch 
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kamen fie jede Nacht in fein Haus und fuchten fich das 
Schönfte und Koftbarfte unter den Goldarbeiten aus, fo 
daß der Mann auf feinen grünen Zweig fam und endlich 
betteln gehen mußte. 


437. 
Der geplagte- Jäger. 
Müuͤndlich; mitgetheilt von Lehrer Rachtergaele in Sankt Zievens- 
Eſſche. 


Ein Jaͤger von Sankt Lievens-Eſſche ſchritt eines 
Tages in den Wald, um daſelbſt zu jagen; aber in dem 
Walde da ging es nicht mit rechten Dingen zu, und bis 
heute noch iſt derſelbe hoͤchſt verdaͤchtig und man ver— 
meidet ſo viel wie moͤglich, dahinein zu gehen oder lange 
dort zu verweilen. Der Jaͤger mußte es erfahren, was 
es war, denn kaum an dem Buſche angelangt, fiel ein 
Thier in Geſtalt eines großen Hundes auf ihn zu und 
ſprang ihm auf die Schultern. Er war jedoch fo glüd: 
lich, ed abzuwehren. Sein eigener Hund nahm im felben 
Augenblide die Flucht. Da faßte er in hoͤchſter Angſt 
feine Büchfe, legte an und brüdte los; aber fie verfagte 
und das Thier blieb vor ihm fliehen. Er befchaute fehnell 
die Büchfe, ſtreute frifches Pulver auf die Pfanne und 
legte nochmals an; aber wiederum fein Schuß, und das 
Zhier ftarib noch immer da. 

Nun faßte den Jäger ein furchtbarer Schreden und 
er lief, was er Fonnte, nach Haufe, wo er in einem 
dermaßen elendigen Zuftand anlangte, daß es ihm um: 
möglich war, ein Wort hervorzubringen. 
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438. 
Der brennende Hirte. 
Mündlich von E. E. Stroobant. 

In der Gegend von Turnhout lebte ein reicher Herr, 
der hatte viele Schaafe und einen Hirten, welcher die— 
ſelben huͤtete. Zu einer Zeit verlor der Herr auf der 
Weide eine Boͤrſe mit Geld. Wie er nun wieder nach 
Hauſe kam und das Geld nicht mehr in der Taſche fand, 
da dachte er gleich, er koͤnnte es nicht anders verloren 
haben, als auf der Weide, denn er war nirgend anderswo 
geweſen. Darum ging er alsbald zuruͤck und fragte den 
Hirten, ob er keine Boͤrſe gefunden haͤtte. Der Hirte 
ſprach: „Nein, ich habe nichts gefunden“, und als der 
Herr noch mehr in ihn drang, da verſchwur er ſich und 
ſagte: „Wenn ich die Boͤrſe gefunden habe, dann will 
ich ewig brennen in lichter Flamme.“ Er hatte ſie aber 
doch gefunden, und darum ſtrafte ihn Gott, und er 
loderte in lichter Flamme auf und brannte; und alſo 
mußte er umwandeln und wandelt noch bis zum heu⸗ 
tigen Tage. 


439. 


Der Feuermann. 
Muͤndlich von A. van Haſſelt. 

An den Ufern der Maaß geht jegliche Nacht ein 
Feuermann umher, der brennt lichterloh. Wenn man 
ihm pfeift, dann kommt er. Manche, die das verfucht, 
fonnten nicht fchnell genug die Hausthüre hinter fich 
fhließen; er aber ſchlug mit der flachen Hand auf bie 
Ihüre, und am andern Tage fand man die Stelle 
ſchwarz verbrannt. 


— — ———— — — — 
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440. 


Der glühende Landmeſſer. 
Muͤndlich. 
Weſtendorp, Mythologie. S. 188. 

Ein Landmeſſer bei Farſum hatte in ſeinem Leben 
nicht gar redlich gehandelt. Er ließ ſich, wenn er ein 
Stuͤck Land abmeſſen ſollte, von dem einen oder dem 
andern beſtechen, und maß dem alsdann mehr zu, wie 
Recht war. Dafuͤr wurde er verdammt, nach ſeinem 
Tode als gluͤhender Mann mit einer gluͤhenden Meßkette 
umherzugehen, und ſo mißt er noch heute in jeglicher 
Nacht. 


441. 
Die brennende Garbe zu Kieldrect. | 
Mündlich; mitgetheilt von I. B. Courtmans. 


Bei Kieldrecht verunglüdte einmal ein Schiffer; da 
er noch mit Sünden beladen war, fo muß er umman- 
deln. Er erfcheint des Abends in Geftalt einer brennen: 
den Garbe, fteigt fo aus dem Wafler auf bis hoch in 
die Luft und fährt dort mitunter in der Richtung des 
Dorfes BVerrebroef weg. 

Ein anderer Schiffer, der vom Wafler Fam und 
eben nah Haus wollte, begegnete dem Umfahrer einmal 
und wurde von ihm bis an die Thuͤre feiner Hütte 
verfolgt, wo der arme Mann kraftlos und ohnmaͤchtig 
niederfanf. 
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442. 


Der Wagen auf dem Korn. 
Mündlid. 

Ein Mann war bed Nachts ausgegangen, um 
MWachteln zu fangen, und hatte fih ind Korn geſetzt. 
Und als ed zwölf Uhr von der Kirche Saint Joſſe— 
ten=Noode flug, da wurde es ihm bang ums Herz, 
denn er dachte an den Kornwagen; und er faß nicht 
lange, da Fam ber Kornwagen auch wirflih und fuhr 
oben über die Aehren von dem Korne hin, und das war 
ein Geraffel, ald wenn er über eine gepflafterte Straße 
gefahren wäre. Es waren ſechs Pferde daran gefpannt 
und ein Kutfcher faß auf dem Bode und ein Bebdienter 
ftand hinten drauf, und ein Poftillon Enallte von einem 
der vordern Pferde mit der Peitfche, und fo laut, daß 
man es noch lange hörte, ald der Wagen ſchon weit 
fort war. 


443. 


Der Höllenwagen zu Dvermeere. 
Mündlid von 3. B. Gourtmans. 

Ein alter Diener erzählte das Folgende. 

Zu Overmeere fährt jegliche Nacht punkt zwölf Uhr 
ein Wagen durch die Straßen, und den heißt man ben 
Höllenwagen. Es geht darin ganz luſtig zu, und Mufit 
und Spiel tönt aus bdemfelben. Um ein Uhr erft ver: 
ſchwindet er. - Dann erfcheint ein großer Hund, und ber 
trennt umher, und wenn er jemand auf der Straße findet, 
dem hängt er fih auf den Rüden, und fo laßt er ſich 
tragen fo lange, bis der Tag anbricht und der Hahn 
kraͤht. Mer vor ihm fliehen und ſich retten will, ber 
muß forgen, daß er an ben Kirchhof kommt und dort 
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über die Mauer und dad Beinhaus, auf. welchem ein 
Grucifir fteht, fpringen. Dann wird der Hund außer: 
halb der Mauer wachen und wachfen, bi er mit dem 
Rüden über die Mauer reicht, und alfo den Kirchhof 
umzingeln, aber hinein kann er nicht. 

j Es ift mir felbft paffirt, daß ich eines Sonntags, 
wo ich zur Beichte gehen wollte und mich recht früh auf 
den Weg zur Kirche machte, um glei der Erfte am 
Beichtftuhle zu fein, dem Hunde begegnete, und er ift 
mir nacdhgelaufen bi8 an den Kirchhof, und ich habe 
deutlich feinen Rüden über die Mauer ragen feben. 


444. 


| Donner verrathen. 
Mündlid. 
Gmancipation. 1837. Nr. 173. 

Mas der Donner ift, das weiß Fein Menfh, das 
weiß nur ber liebe Gott mit feinen Engeln und ber 
Zeufel mit feinen Teufeln; es ift ein ſchreckliches Ge: 
heimniß, und wer es erforfchen würde, dem koſtete es 
das Leben. - . 

Ein grundgelehrter Mann hatte es inzwifchen ben: 
noch entdedt, und dazu hatte Gott ihm feine Hülfe 
gefandt, aber unter “der Bedingung, daß er Feinem 
Menſchen etwas davon fagen folle. Der Gelehrte dachte, 
ed fei ihm nicht verboten, es zu fehreiben, wenn er nur 
nichtö davon fage, und er feßte fich hin und nahm Papier 
und Feder, um es für die nach ihm lebenden Gelehrten 
aufzunotiren. Kaum hatte er aber die Hand angefebt 
und den erftien Buchftaben angefangen, als der rotbe 
Donner durch das Fenfter fuhr und ihm die rechte Hand 
jaͤmmerlich abbrannte. 


cd — 
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445. 
Der unfichtbare Profeffor in Löwen. 


Mündlid von M. van der Boort. 

In Löwen lebte zu Zeiten ein Profeflor, ber an ber 
dafigen berühmten Univerfität, der Alma mater, feine 
Borlefungen gab. Niemals fah man aber von ihm etwas 
anderes, als fein Barett und fein Buch, welche beide 
entweder über dem Katheder oder dur den Saal. zu 
ſchweben ſchienen. 

Eines Tages geſchah es, daß einer von den Stu: 
denten etwas bei dem Profeffor zu erfragen hatte. Er 
ging -alfo zu ihm ins Haus, und die Magd führte. ihn 
auf die Studirfammer ihres Meifters. Da fah er nun 
ein paar Pantoffeln unter dem Tiſche trippeln und auf 
dem Tiſche eine Feder in aller Eile über daliegendes 
Papier laufen und ſchreiben. Er dachte gleich, das ift 
unfer Profeffor, und fprah: „Guten Morgen, lieber 
Herr und Meifter, ich hätte eine Frage an euch zu thun 
und. wollte euch bitten, mir diefelbige auszulegen.’ Der 
Profeffor antwortete aber nicht, fondern ſchwieg und die 
Feder lief-immer weiter. Da ging der- Student neben 
den. Seffel ftehen und -wollte fih auf eine Armlehne 
flüßen, um zu fehen, was ber Profeffor fchriebe. Da 
ſank diefer aber auf einmal mit dem Kopfe gegen die 
Ruͤcklehne und war fihtbar und todt. 


Ä 446. 
Der Müller von Niel. 
Mündlih. 
G. 9. Serrure im Kunſt- en Letter-Blad- 1841. ©. 4. 


Im verfloffenen Jahrhundert wohnte in dem Dorfe 
Niel ein Müller, der fehr ungebührlich lebte; er hatte 
34 
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befonders eine ſchlechte Gewohnheit, und die war, bei 
dem Fleinften Anlaſſe zu fluhen und zu ſchwoͤren und 
die Muttergottes zu laͤſtern. In dem Dorfe ging 
auch das Gerücht, er habe ‚feine Seele dem Teufel ver- 
fauft, und darauf bielten fich die Leute um fo mehr, 
als "fie oft bie Mühle fi drehen fahen, wenn Fein 
Luͤftchen wehte. 

Eines Abends rief der Müller feinem Sohne zu: 
„Seh zur Mühle und mahle den Sad voll Korn, der 
angekommen iſt.“ — „Wie, Vater”, antwortete der 
Sohn, „es geht ja Fein Wind, da ift das Mahlen doch 
wohl unmöglich.” — „Geh! fage ich dir”, fuhr der 

Müller heftiger fort, „oder, wenn es dir denn-fo unmög- 
lich fcheint, dann will ich dir doch zeigen, daß ed möglich 
ift.” Mit den Worten lief er aus der Thüre und unter 
fortwährendem Fluchen die hölzerne Treppe der Mühle 
hinan; eben aber war er einige Stufen herauf, ald das 
Kapellenglödchen das Angelus Täutete; zu gleicher Zeit 
flürzte er, wie vom Blige getroffen, : die Treppe hinab 
und blieb für tobt am Fuße derfelben liegen; fo brachte 
man ihn auch nah Haufe zurüd. 

Am folgenden Morgen Fam ein fahrender Schüler 
in dad Dorf, und die Leute erzählten demfelben von bem 
Tode des Müllers. Da verlangte der Fremde, die Leiche 
zu fhauen, und man führte ihn in bes Müllerd Haus: 
As er aber zu der Leiche kam, rief er plößlih: „Der 
ift ja nicht todt, bewahre, den will ich ſchon wieder zum 
Leben bringen; laſſet mi nur eine Stunde mit ihm 
allein, denn ich muß dazu Kräuter gebrauchen, die für 
euch zu ſtark find; dann follt ihr ihm wieder fehen.” 
Die Leute entfernten fich, und die Thüre wurde gefchloffen. 
Sm felben Augenblide gefchah ein furchtbarer Schlag in 
der Kammer; man öffnete in aller Haft die Thüre wieder 
und — fand nichts mehr. Meifter und Leiche waren 
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weg; eined von den 2eintlchern hing über einem Kreuz: 
bilde, welches zu Häupten des Bettes ſtand; das Andere 
lag mit gefnüpften Enden ausgebreitet an der Erbe. 


— 


— — — 





447. 
Schiffskapitän vom Teufel geholt. 
Müuͤndlich von F. Morgels. 

Vor langer Zeit lebte einmal ein. Schiffskapitän, 
dem alles wohl und gut von Statten ging,. er mochte 
anfangen, was er wollte; man nannterihn darum auch 
allerwaͤrts nur den glüdlichen Kapitän. Dabei führte 
der Mann aber ein fo wüftes Leben, daß man wohl 
erfannte und leicht einfahb, es koͤnne mit feinem Glüde 
nicht ganz richtig fein, und die Matrofen flüfterten fich 
in die Ohren, er habe feine Seele dem Zeufel verkauft. 
Es war auch nicht anders möglich, denn wenn der gräß- 
lichfte Sturm auf der See wuͤthete, dann ging das Schiff 
fo ungeftört und ruhig über die Wellen; ald wenn das 
Waffer ganz ftill gewefen wäre. 

Eines Tages gab er den Befehl, alles Schiffsvolk 
ſolle hinunter in die Kajuͤten gehen und der Bootsjunge 
allein auf dem Verdecke bleiben. Zu dieſem ſprach er 
dann: „Sieh, Junge, was ich dir jetzt ſage, das thue 
puͤnktlich. Ich erwarte einen Herrn, der kommt auf 
einige Minuten, mich zu ſprechen. Wenn er anlangt, 
dann führe ihm in die Kajuͤte und gehe alsbald, Wein 
zu holen.” Der Junge. gelobte, bem nachjufommen, 
und der Kapitän flieg nieder. in feine Kammer. Kaum 
war er. unten, als eine ſchwarze Kutfche, mit vier 
ſchwarzen Roffen befpannt, über das Waſſer angefahren 
Fam und am Schiffe ſtill hielt. Ein Mann, fo ſchwarz, 
wie ein Neger, fprang heraus, und ber un eilte ber: 
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bei und führte ihn zitternd und bebend in die Kammer 
des Kapitäns, der den Jungen zur — ausſandte, 
um Wein zu holen. 

Als der Junge wiederkam, war die Kutfche ver: 
ſchwunden; er ging zu dem Schiffövolfe und das erzählte 
ihm, daß in der Kammer des Kapitänd ein gräuliches 
Getöfe gewefen wäre. Da kuͤndete der Junge alles, 
und fie gingen zufammen zur Kammer und fanden bie 
Gliedmaßen des Unglüdlichen darin zerftreut, und großer 
Geſtank drang ihnen in die Nafe. Da entliefen fie dem 
Schiffe und gingen in. bie Stadt und — zur Kirche, 
wo ſie alles — 


— — — —— — —— 


448. 


Der Teufel von Aelft. 
Muͤndlich; mitgetheilt- von Jaek van de Velde. 


‚Ein junger Soldat wollte einmal nach Aelft — 
von woher er kam, das weiß man nicht. Auf dem 
Wege traf er eine Frau, die von ſchlechten Kerlen uͤber— 
fallen worden war, und er ſchoß zu und ſchlug ſich ſo 
lange mit den Boͤſewichtern herum, bis er ſie in die 
Flucht getrieben hatte. Dann geleitete er die Frau nach 
der Stadt und kehrte dort bei einem Wirthe ein, der 
Ghyſelin Merce hieß und gegenuͤber dem Beggynhof 
wohnte. Da erſt merkte er, daß ihm das Blut durch 
die Kleider lief, denn in dem Ringen mit den Kerlen 
hatte er eine ſchwere Wunde bekommen. Der Wirth 
holte einen Heilmeiſter, und dieſer verband des Soldaten 
Wunde; der hetztere, einſehend, daß er fo bald nicht von 
Aelſt wegkommen könne, gab dem Wirthe feine Börfe 
mit vielem Gelde in Verwahr, denn er fürchtete, daß 
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es ihm geftohlen werben. fönnte, - und BER: es fo am 
ficherften untergebracht. 

Der Wirth aber war eim gieriger und —— 
Menſch, und das Geld lockte ihn zu ſehr, als daß er ſich 
haͤtte entſchließen koͤnnen, es ſpaͤter zuruͤckzugeben. Nach 
vierzehn Tagen hatte der Soldat wieder ſeine vorigen 
Kraͤfte erlangt, und er wollte weiter und bat den Wirth 
um die Boͤrſe. Dieſer laͤugnete aber, dieſelbe empfangen 
zu haben, woruͤber der Soldat ſo erzuͤrnte, daß er auf 
den Tiſch ſchlug und unter grimmigen Drohungen ſeine 
Forderung wiederholte. Da ſtieß ihn, der Wirth vor die 
Thüre und ſchloß diefelbe; der Soldat - wurde wüthend 
und ſtampfte mit dem Fuße dagegen, und zog fein 
Schwert unter’ Fluchen und Schimpfen, während der 
treulofe Wirth; von innen fhrie: „Diebe, Räuber!” und 
fo gräulichen Spektakel machte, daß: die ganze Nachbar: 
ſchaft zuſammenlief. Juſt in diefem Augenblide Fam der 
Bailliv: von Aelſt an-dem Haufe vorbei, und als ber 
den Soldaten mit bloßem Schwerte ſah, befahl er den 
ihn umgebenden Gerichtsdienern, benfelben zu greifen 
und nach dem Gefaͤngniſſe abzufuͤhren. 

Einige Tage ſpaͤter mußte der arme Soldat vor 
dem Gerichte erſcheinen; der Wirth trat zugleich vor und 
beſchuldigte ihn der alleraͤrgſten Dinge. Da der Soldat 
keine Zeugen hatte, welche ſeine Ausſage wegen der Boͤrſe 
haͤtten beſtaͤtigen koͤnnen, ſo ſtand es ſchlecht um ihn, 
und der Wirth mußte ſonder Zweifel Recht bekommen, 
und um ſo mehr, als auch noch der Umſtand gegen den 
Soldaten war, daß man ihn mit bloßem Schwerte 
gegriffen hatte. 

In ſein Gefaͤngniß zuruͤcgekehrt, ſetzte er ſich eben 
halb verzweifelt in eine Ecke, denn er ſah den gewiſſeſten 
Tod vor ſich, als ploͤtzlich eine wunderliche Geſtalt vor 
ihm ſtand und ihn anredete: „Johann, du wirſt morgen 


zum Tode verurtheiltz aber ich will dich retten, wenn bu 
dein Handzeichen mit deinem Blute auf dies Pergament: 
blatt: fehreiben willſt.“ Der Soldat erſchrak fehr, als 
er. ſich fo angeredet hörte, aber er war zu fromm, als 
daß er fich auf diefe Weife vom Tode hätte retten follen; 
barum fagte er: „Nein, ich verkaufe meine Seele um 
keinen Preis; lieber will ich unſchuldig flerben.” Der 
andere feste ihm noch heftiger zu, um ihn zur. Unter: 
fchrift zu bewegen; als er aber fah, daß nichts beifen 
wollte, da nahm er auf einmal «einen andern Ton an 
und fprach: „Sch wollte nur beine Tugend auf bie 
Probe ftellen, Johann; aber du bift ein braver Menfch, 
und mein Beiftand iſt dir ſicher. Wenn du morgen vor 
bem Gerichte erfcheinft, dann wird man dich nicht anhören; 
aber darum fürchte nichts. Gieb nur ‚Acht auf einen 
Mann ‚mit einer. blauen Mübe, der fich unter dem Volke 
befinden wird, und ift man auf bem Punkte, dir dein 
Urtheil zu lefen, dann rufe den als deinen Bertheidiger 
auf; der wird bir ſchon helfen. “" Mit diefen Worten 
verfhwand ber Fremde. | 

Am andern Morgen ging e3 ganz fo, wie ber es 
dem Soldaten vorausgefagt hatte; der Wirth befam 
Recht, und der Bailliv ſchickte ſich an, dad Urtheil 
abzulefen, ald der Soldat den Mann mit der blauen 
Mübe, der fich wirklich unter den Zuhörern befand, auf: 
rief, ihn zu vertheidigen. Diefer trat ſogleich vor ben 
Bailliv und erbat fich die Erlaubniß, ein Wort zu Gunften 
bed zu Verurtheilenden fprechen zu dürfen, und als er 
biefe erhalten hatte, hielt er eine Rebe, worin er fo deut: 
lid bewies, daß der Soldat dem Wirthe dad Gelb 
gegeben hatte, daß in keinem der Umftehenden mehr ein 
Zweifel an ber Gerechtigkeit der Sache des erftern blieb; 
und zum Schluffe nannte er fogar den Ort, wo ber 
Wirth das Geld verborgen hatte Als der lebtere dad 
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hörte, verſchwur er ſich hoch und theuer, das fei nicht 
wahr, und rief: „Sch will verdammt fein mit Leib und 
Seele, wenn eine Sylbe davon fo ift.” 

Kaum aber hatte er die Worte aus dem Munde, als 
der andere feine blaue Müse abwarf, und ein Jeder an 
den beiden Hörnchen, welche man nun auf feinem Kopfe 
erblidte, den Teufel von Aelſt erkannte. In einem 
Sprunge war er bei dem Wirthe, faßte ihn mit feinen 
Krallen und flog mit ihm durch die Fenfter. Der Soldat 
aber befam feine Freiheit und mit ihr fein Geld zuruͤck 
Später hat er die Frau, welche er gerettet, zur Ehe 
genommen und ift mit ihr nach Gent gezogen, wo er 
erft im hohen Alter flarb. 


449. 
Teufel am Hünenbett gerufen. 
Mündlid. 

In der Landfchaft Drenthe waren einmal zwei junge 
Leute, ein Knabe und ein Mädchen, die liebten einander 
ſehr, aber die Aeltern wollten nicht zugeben, baß fie 
einander heiratheten. Da ging ber Knabe zu einer Zauber: 
frau und fragte fie um Rath. Diefe fprach folgender: 
maßen zu ihm: „Gehe diefen Abend, wenn es bunfelt, 
an das Hümenbett und warte dafelbft bis um Mitter: 
naht. Dann ſprich das, was ich bir jegt vorfagen 
werde (was das aber war, weiß ich nicht), und du 
wirft den Teufel feben, von dem bu Hülfe, befommft, fo 
du dich wohl anlegeft.”” Der Knabe that alfo, Fam aber 
nimmer wieder von da zurid. Seine armen - Xeltern 
haben ihn lange gefucht, bis fie ihn- endlich ganz ſchwarz 
und wie verbrannt am Hünenbett fanden. 
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450. - 
Schlimmer Sprung. _ 
Caesar. heisterbac. dial. mirac. dist. XII, c..60. 

. Sn Hall bei Brüffel hüllte einmal eine Frau ihre 
Füße in Pelz und, fprang ruͤckwaͤrts mit den Worten: 
„Hier foring ich aus Gottes Gewalt in des Zeufeld 
Gewalt.” Alsbald faßte der Teufel fie und führte fie 
durch die Luft fort aus der Stadt und über waldige 
Hügel, und bis heute zu bat man u mehr von * 
geſehen. 


451. 


Wie der Teufel ein Mädchen zu Antwerpen erwürgte 
und ſie alsdann in eine ſchwarze Katze verwandelte. 


Discours miraculeux, inouy et epouventable advenn à Envers.. 
d’une jeune fille flamande .... Trad. de langue Fam. (Paris 0.2. ) 

Lenglet du Fresnoy, Recneil de dissertations sur les appari- 
tions.... Avignon et Paris 1751. tome I, part I, p.26svr. 


Im Jahre taufend fünfhundert zwei und achtzig am 
fieben und zwanzigften Mai trug fich folgende unerhörte 
Sefhichte in der Stadt Antwerpen zu. - 

Daſelbſt lebte ein junges und ausnehmend fchönes 
Mädchen, welches außerdem auch aus einer reichen Familie 
war. Das alles zufammengenommen, machte fie alfo 
übermüthig und ſtolz und dabei auch alfo wollüftig, daß 
fie nichtd anders erftrebte, als durch prächtige Kleider 
einer Menge von Freiern. zu gefallen, welche. alle Tage 
um fie waren. 

Einmal war fie zu ber Hochzeit eines der Freunde 
ihres Vaters eingeladen. Da wollte fie nun fo ftattlich 
ericheinen, daß Feine andere ihr gleichen follte und daß fie 
alle andern Frauen weit Überftrahlte. Sie ſchminkte ſich 
mit dem allerfchönften Garmin, den man in der Stadt 
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haben Fonnte, und fuchte befonders ihre. Locken und ihren 
Kopfpug recht Eoftbar zu machen. Dazu ließ fie fi 
Leinwand fommen, fo fein, wie fie nur zu machen 'war, 
und wovon eine Elle neun Thaler Eoftete, und daraus 
wurden bie. Kragen gefchnitten. Alsdann rief man eine 
Stiderin aus der Stadt, und fie bat biefe, ihr zwei 
Kragen zu fliden,- einen für. den Hochzeitötag und ben 
andern für den folgenden- Tag, “und dafür" follte bie 
Stiderin vier und zwanzig Stüber befommen. 

Die Stiderin bemühte ſich aufs befte und brachte 
bald die zwei Kragen, welche ein Meifterftüct waren; 
aber fie gefielen der folgen Jungfrau nicht, und biefe 
fandte nach einer andern und verfprach ihr einen Thaler, 
wenn fie ihr die zwei Kragen noch beffer- ſticken würde, 
als die erften es waren. Auch. diefe arbeitete mit 
größtem Fleiße an den Kragen und- einer Haube; aber 
auch fie konnte e8 der Jungfrau noch nicht recht machen, 
obgleich man nie eine alfo fchöne Stiderei gefehen hatte. 
As fie diefelbe brachte, fehrie die Jungfrau wüthend und 
indem fie die Kragen mit der Haube auf die Erde warf: 
„Eher wollte ih, daß mich der Teufel lebendig hole, als 
daß ich folche Stickerei auf der Hochzeit träge.” 

Kaum hatte fie diefe Worte gefprochen, als der 
Zeufel in Geftalt ihres Tiebften Freier in die Kammer 
trat; er trug am Halſe einen ſchoͤnen Kragen, der. die 
beiden andern weit übertraf, und grüßte die Jungfrau 
aufs freundlichfte. Diefe hatte ihn nicht fo bald geſehen, 
als- fie fanftlicher wurde und mit fehmeichelnden Worten 
zu ihm ſprach: „Ach, mein liebfter Freund, wer hat dir 
denn deine fehönen Kragen geſtickt? So möchte ich auch) 
einen haben.” Der. Böfe entgegnete: „Ich habe fie mir 
felbft geftidt, ‘aber wenn fie euch gefallen, dann mehmet 
fie; ed iſt mir ein großes Vergnügen.“ Und mit- ben 
Worten nahm er die Spigenfragen vom Halfe und that 
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fie der ſchoͤnen Jungfrau um, fo daß biefe außer ſich 
mwurbe vor Freude. Dann aber faßte er fie mitten um 
den Leib, als wenn- er fie hätte, Füffen wollen, und brach 
ihr unter einem gräulichen Schrei den Naden, fo daf 
fie todt zu, Boden flürzte. 

Der Schrei war fo laut. gewefen, daß ihr Water 
und ihre Mutter denfelben gehört hatten, und alle andern 
Leute im Haufe hatten ihn gleichfalld vernommen. Jeder 
dachte alöbald, es muͤſſe ihr ein Ungluͤck überfommen 
fein, und ftürzte in die Kammer, und da fanden fie das 
Mädchen mit fchwarzem Halfe und Naden, blauen Lippen 
und ganz mißgeflaltetem Munde, fo daß allen, die es 
fahen, die Haare zu Berge flanden. Water und Mutter 
fchrieen jämmerlich; es hätte einen Stein erbarmen mögen, 
denn fie hatten die Jungfrau überaus lieb. Dann aber 
beriethen fie fich unter einander und ließen die Leiche in 
einen Sarg legen und fagten zu ben. Nachbaröleuten, 
ihre Tochter habe plöglich einen Schlag befommen. Das 
thaten fie aber, damit f ie nicht in IM und böfen 
Ruf kämen. 

Gott aber, ber nichts geftattet, große und 
gewichtige Gründe dafür zu haben, wollte nicht, daß bie 
Sache verborgen.bliebe; fig follte vor aller Welt Augen 
offenbar werden und andern flolgen und übermüthigen 
Menfchen zu einem warnenden Erempel und Beifpiele 
dienen. 

- As namlich alles für dad Begraͤbniß ber Zungfrau 
angeordnet und ein großer und feierlicher Trauerdienſt in 
der Kirche beftellt war, da wollte man den Sarg in bie 
Kirche tragen; .aber als vier. flarke und handfefte Männer 
ihn aufheben wollten, wermochten fie es nicht, fo ſchwer 
war er. Der Vater, der nichts fparen wollte, um bie 
Ehre feiner Tochter zu retten, ließ noch zwei Männer 
kommen; aber auch zu Sechfen Fonnten fie den Sarg 
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nicht Aufheben, und er blieb wie an ben Boden genagelt. 
As folhes kund wurde, verlangte das. Volt der Stabt 
allgemein, daß man ben Sarg Öffne, um zu fehen, was 
die Urfache. eined alfo- unnatürlichen Gewichtes war, 
Sogleich wurde ber Tiſchler gerufen und: der fehraubte 
bie Schrauben los. Aber faum war ber Dedel ein 


‚wenig gelüftet,. ald eine ſchwarze Kate aus dem Sarge 


fprang und verfchwand, ohne daß man wußte, wo fie 
hingefommen war. Und als man ben Dedel nun ganz 
aufhob, da war bie Leiche verſchwunden -und- der — 
ganz leer. 


452. 
Mariken von Nymwegen. 


Mariken van Nymwegen. Altflamiſches Volksbuch. (In zwei Exem⸗ 
plaren in Gent.). 
Mariken van Nymwegenz Auszug dus dem Vorigen von — 
van Duyſe. Mitgetheilt im Kunſt⸗ en Letter⸗Blad. 

In der Zeit, als Herzog Arent von Geldern von 
ſeinem Sohne Herzog Adolf und deſſen Mithelfern 
gefangen genommen wurde (1465), wohnte drei Meilen 
von Nymwegen ein frommer Prieſter, der hieß Herr Gys— 
brecht, und hatte bei fich eine fchöne junge Magd, bie 
war Mariten genannt und feiner Schwefter Tochter, 
und ihre Mutter war todt. Diefe Magd beforgte bed 
geiftlihen Herrn Haushaltung und war ‚überaus brav 
und fleißig. | 

Nun trug es ſich aber einmal zu, daß Herr Gys— 
brecht vielerlei nöthig hatte, wad man nur in Nymwegen 
befommen Fonnte, ald Kerzen, Del, Eſſig und Schwefel: 
ſtoͤckchen. Darum gab er Marien acht Stüber und 
fandte fie damit in die Stadt, rieth ihr aber dabei an, 
wenn fie mit ihren Einkäufen nicht frühe genug fertig 
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wäre, um noch bei Tage wieber zuruͤckkommen zu koͤnnen, 
dann follte fie lieber bei feiner Schwefter, ihrer Muhme, 
übernachten; ‘denn fie fei eine fehöne, luſtige Magd und 
ihr koͤnne „gar zu leicht ein Unfall begegnen. Solches 
verſprach Mariken zu thun, und fie ging fort und nach 
Nymwegen. . Kaum jedoch hatte Herr Gysbrecht fie aus 
den Augen verloren, ald es ihn reute, daß er.fie hatte’ 
gehen laſſen, und er ſprach zu fich ſelbſt: „Ich wollte, 
ich hätte fie. zu Haus gehalten; es ift zu gefährlich, 
junge Mädchen und Frauen allein über Land zu fenden, 
denn die Büberei der Welt ift gar mannichfah. Doch 
konnte das ja zu nichts helfen, denn er mußte doch Licht 
haben, wenn es dunkel wurde, und er wollte auch eſſen; 
und zudem war e3 auch ſchon zu fpät, denn Marifen 
war fchon weit, weit fort. 

Die Muhme, zu der er feine Nichte hingewieſen 
hatte, beſchaͤftigte ſich ſtark mit der Politik und war eine 
begeiſterte Anhaͤngerin vom Herzog Adolf. Eben hatte 
ſie ſich mit mehrern andern Frauen uͤber ihn unterhalten, 
und war im Laufe des Geſpraͤches ſo lebhaft geworden, 
daß ſie eher eine wuͤthende Teufelin, als ein ehrlich 
Chriſtenweib zu ſein ſchien, als Mariken in die Kammer 
trat. Es war der guten Magd zu ſpaͤt geworden, um 
noch nach Hauſe gehen zu koͤnnen; darum hatte ſie dem 
Rathe ihres Bruders gefolgt, und nun gruͤßte ſie die 
Muhme mit frommen und hoͤflichen Worten alſo: „Liebe 
Frau Muhme! Chriſtus möge euch all euer Leid füßen 
und, bie ihr liebet, vor allem Uebel behuͤten.“ Aber die 
Muhme drehte den Kopf herum und fuhr fie unchriftlich 
an: „Haha, willkomm Teufel, wie ſteht's in der Hölle?“ 
Mariben erſchrak ob der unziemlihen Worte, legte ſtill 
die eingefauften Sachen in einen. Winfel und bat bie 
Muhme befcheidentlih um ein -Nachtlager; doch die hatte 
bafür feine Ohren, denn fie war zu fehr in die Politik 
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vertieft. Da wagte das arme Mädchen, fie noch einmal 
und inftändiger zu bitten; aber das half eben fo wenig, 
fie vaste fort: „Was? du jagft mir den Teufel in dem 
Kopf; aber ich bind’ ‚ihn, ich wickele und ſchnuͤr' ihn auf 
ein Kiffen, gleih einem Kinde; ich weiß -Faum, ob ih 
auf meinem Kopf oder auf meinen Füßen ſtehe“ .und 
dergleichen mehr. Noch mehr geängftet und mißmuthig, 
padte Mariken ihre Einkäufe wieder zuſammen, denn. fie 
wollte ihr Bette lieber unter dem. blauen Himmel haben, 
- als bei der Muhme, und fie -foräh: „Nun frag’ ich 
auch nach Feiner lebendigen Seele, mehr was; und käme 
felbft der wahrhaftige Zeufel:zu:mitr.” Damit verließ 
fie das Haus der Muhme und die Stadt Nymwegen, 
und fchritt weiter. und immer: weiter fort, um nach Hauſe 
zu kommen. M. 

Aber wie fie nun fo allein auf dem Felde war und 
vol Hunger und Müdigkeit bald nicht weiter zu kommen 
wußte, da meinte fie, fie müßte verzweifeln, und rief 
endlich unter jaͤmmerlichen Thränen: „Ah, nun helfet 
mir Plagen,. mir armen Mädchen, Gott oder Teufel, es 
ift mir alles eins’, und fie hielt ihre Hände vors Geficht 
und rieb: ſich ihre naffen Augen mit dem Schürzchen, 
Indem fie das aber that, da fand :plöglic ein feiner 
Herr vor ihr und ber fragte fie mit freundlicher Stimme: 
„Saget mir doch, fhöne Jungfrau, warum ihr alfo 
betrübet feid,” Mariken erfchraf gewaltig, als fie mit 
einem Male jemand reden hörte, von dem fie eben noch 
feine Spur gefehen hatte; aber der Fremde fuhr fort: 
„Ihr müfjet nicht erſchrecken, ſchoͤn Kind, denn ich habe 
euch von ganzem Herzen lieb, und. feid ihr def zufrieden, 
fo mache ich euch zu einer Frau der Frauen.” Das 
beruhigte Mariken in etwa ‚und fie ſprach: „Aber dann 
faget mir auch, lieber Freund, wer ihr eigentlich feid.‘ 
Darauf . antwortete der Fremde: „Ein. Meifter aller 


542 


Künfte bin ich, und wollet ihr mit eure Liebe fchenken, 
fo lehr' ich euch zur Stunde die fieben freien Künfte, 
als dar find: die Mufica und Nhetorica und Logica und 
Grammatica, Geometria, Arithmetica und Alcumifterie.” 
Mariken ftaunte, als fie al diefe gelehrten Sachen nennen 
hörte, und fie war auch ganz zufrieden, daß fie das. alles 
lernen follte, aber fie wollte doch zuvor des Fremden 
Namen wiſſen. „Den kann ich euch fagen”, fprach der 
Herr, „ich heiße Monen mit einem Auge; aber dad war 
noch richt alles, was ihr von mir zu. befommen habet; 
an Gold naͤmlich und an Juwelen und Geld würdet ihr 
nimmer Gebrechen haben, wenn ihr mir eure Liebe ſchenk⸗ 
tet.” — „Iſt das wahr?” fragte Marien erftaunt, 
„dann habe ich wahrlich nichts dagegen; aber ba wäre 
noch eins, was ich auch gerne lernen möchte, und das 
ift die Kunft der Negromantie, - Mein Ohm bat ein 
ſchoͤn Buch davon und damit konnte er Wunder thun, 
und hätte den Teufel durch ein Nabelöhr damit gejagt. 
Die Kunft müßte ich-auch noch wiſſen.“ 

Das war aber ein harter Schlag für den Fremden, 
denn dieſe Kunft hätte ’er fie um feinen Preis lernen 
wollen; darum fprach er: „Stehet davon ab, mein ſchoͤnes 
Lieb, denn die Kunft der Negromantie ift eine gar 
gefährliche, und mancher hat durch fie fein Leben ein- 
gebüßt. Bedenket doch, wenn ihr in der Befchwörung 
ber Geifter nur um ein, Wort, ja nur um eine Sylbe 
fehltet, dann wäre es um euch gefchehen, und ich koͤnnte 
euch alddann nicht mehr mein Herzlieb nennen. Ich will 
euch aber dafür entfchädigen. und euch die große Kunft 
lehren, alle Sprachen zu verftehen, welche nur immer in 
ber Welt find; das foll euch, mein füß Bild, gewiß 
befier gefallen.” Mariken willigte in den Vorſchlag ein 
und war deß ganz zufrieden, und bat ben fremden Herrn, 
den Unterricht nur aldbald zu beginnen. Doch ber fpradh: 
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„Ich habe bevor euch noch um etwas, anderes zu bitten, 
liebe Jungfrau, und das ift, daß ihr euren Namen von 
heut an ändert, benn ben Bann ich nun einmal nicht 
leiden. Mariken! ah!” Das wollte das Mädchen nicht, 
und als Monen fah, daß er einftweilen- nichts ausrichten 
konnte, begnügte er ſich mit dem Berfprechen, welches fie 
ihm gab, nimmer. dad heilige "Kreuzzeichen zu machen. 
Dann fprady er noch über vieles andere; endlich Fam er 
langfam wieder auf das Namenwechfeln zurück und ſchlug 
Mariken vor, wenigftens ftatt ihres plumpen Namens 
den im Lande üblichern und fchöner Elingenden Em: 
mefen anzunehmen, und das that Marifen auch, und 
gleich darauf begaben fich beide nach Herzogenbufch und 
Antwerpen, und ehe fie dort noch anfamen, hatte Mariken 
fchon alles inne, was Monen ihr verſprochen, ohne bat 
fie ſelbſt wußle, wie das zuging. - Ä 

Herr Gysbrecht wußte in ber Zwiſchenzeit nicht, 
was er von feiner Nichte denken follte. Es waren ſchon 
zwei, drei, vier Zage vergangen und fie Fam immier noch 
nicht, und ed wurbe dem braven Priefter immer unheim: 
licher im Haufe. Endlich Fonnte er’3 nicht mehr aus⸗ 
halten, nahm feinen Stod und begab fich in eigener Perfon 
nach Nymwegen und zu feiner Schwefter; denn er meinte 
ficherlih, Marifen dort zu finden. Das.unfromme Weib 
aber fpottete noch feiner Angft, und ald Herr Gysbrecht 
immer flehentlicher bat, daß fie ihm doch fage, wo 
Mariken wäre, ſprach fie: „Ei, wo weiß ich's? Bor 
einer Woche war fie hier, und ich habe fie zum. Zeufel 
gefchict, mit dem fie wohl umberfahren wird.‘ - 

Nun. war der gute Mann gar untröftlich; doch 
fuchte er ſich langſam zu faflen, richtete ein inniges Gebet 
an unfere liebe Frau von Aachen und an Sanft Servas 
tius von Maeftricht, und ging wankenden Schritte wieber 
der vereinfamten Wohnung zu. 
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Das gHräuliche Fluchen der Muhme blieb aber nicht 
ungeftraft von Gott; denn wenige Zage nachher ließ ber 
Gaftellan, dem die Bewahrung Arentd anvertraut war, 
den alten Herzog frei, und diefer wurde mit Jubel und 
Freude in Herzogenbufch empfangen. Darüber erzürnte 
das arge Weib fo fehr, daß fie nicht wußte, wo fie ſtand, 
und fih in ihrer Wuth felber das ‚Leben nahm. 

Bon all dem wußte Mariken nichts; die faß vielmehr 
ganz ruhig und vergnügt mit Monen zu Antwerpen in ber 
Schenke zum Baume auf dem großen Markte. Diefe 
Schenke war ein verrufenes Haus und da fand fi) Gefindel 
aller Art zufammen, fchlechte Weiber, Räuber, Spitzbuben 
und betrügerifche Handelöleute, und Gott weiß, was noch 
mehr für Wolf, und die tobten und laͤrmten unter einander, 
daß ed ein Gräuel war. Einige diefer leichten Gefellen 
naheten bald Marifen und Herrn Monen, denn fie hätten 
das ſchoͤne Mädchen gern auf ihrer Seite gehabt, um ihre 
Luft mit ihr zu treiben. Marifen aber wandte fich gerade 
an ihren Geleiter und fragte ihn: „Saget mir bod, 
mein Lieb, ob es nicht Geometrie iſt, wenn ich die Tropfen 
Meines zähle, die dort: in der Kanne find?!” Monen 
antwortete: „Richtig, Kind, ihre habt's wohl behalten; 
geftern Lehrte ich euch. die Kunſt.“ Da ftaunten die 
Gefellen ob der Gelehrſamkeit des Mädchens, und ihre 
Berwunderung wuchs noch mehr, ald Herr Monen ihnen 
fündete, daß Marifen alle fieben Künfte kenne, und 
u. a. auch Mhetorica, welches die ältefte derſelben wäre. 
Sie hätten -gern eine Probe davon gehört, und bas 
fchmeichelte dem Mädchen; es erhob fich und fagte ihnen 
einen Referem ber, der war fo Fünftlih, daß ſich bie 
‚Berfe am Ende und in ber Mitte und überall reimten, 
und daß fich bald eine Menge von Leuten um, fie fam- 
melten und mit offenem Munde ihr zuborchten. Der 
Monen hatte fich inzwifchen von ihr weg und unter die 
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Zuhörer gefchlichen. Da ftieß er bald diefen, bald jenen; 
und es dauerte nicht lange und alle Anwefenden prügelten 
einander auf:eine jämmerliche Weife. Das gefiel Monen, 
der, wie man wohl fieht, nur ber leibhafte Satan: war, 
über die Maßen, und er befchloß, noch länger in dem 
Baume. zu bleiben, „denn“, murmelte- er in den Bart, 
„wenn ber dbroben mir fein Stödchen ftedt, dann habe 
ich in einem Jahre mehr denn taufend ⸗ in meinen 
Klauen.“ 

Emmeken gefiel ber Spektakel nicht ‚und fie * 
oft in ſich ſelbſt, der Monen muͤßte doch keiner von den 
beſten ſein. Diefer Gedanke lebte noch mehr in ihr auf, 
wenn ihr das’ Verſprechen in den Sinn kam, daß fie 
das heilige Kreuzzeichen nicht machen folle; aber wie fie 
ſo da ftand und darlıber nachgrübelte, da fprangen ein 
paar luftige-Gefellen zu ihr heran, und alle guten Ein— 
gebungen ihres Gewiflend waren bin, und fie ** ſich 
mit den leichten Bruͤdern. 

Alſo trieb Emmeken oder Mariken, wie man will; 
es ſechs Jahre fort, und Herr Monen. hatte: tagtäglich 
mehr Freude an ihr. Da erwachte die Sehnſucht in 
ihrem Herzen, Oheim Gysbrecht und andere ihrer Freunde 
und Bekannten einmal wieder zu ſehen, denn- fie hätte 
denen auch.gerne einmal gezeigt, wie gelehrt fie geworden 
war.” Def war Herr Monen aber nicht gar zufrieden 
und er-bat fie, davon abzuftehen; doch Mariken ſprach: 
„Ih will e8 nun einmal”, und er mußte gehordhen, 
und ſie begaben fi auf den; Weg nah Nymwegen, wo 
fie gerade am Kirmeftage anfamen. An dem Tage führte 
man jahtjährlich ein Wagenfpiel in der Stadt auf, und 
Emmeken hätte das gern einmal geſehen; denn fie wußte 
von ihrem Oheim noch her, wie ber ‚oft. erzählt: hatte, 
daß das fo fhön fi. Monen war aber unmillig darob 
und fuhr Mariten bart an, wie fie, eine alfo gelehrte 

35 


546 





Magd, ſich mit fo geringen Sachen befaffen Fönnte; 
denn er fuͤrchtete, ſie möge. bei dem frommen Spiele, 
weiches dem Volke indgemein mehr nüßte, ald Pre— 
digten und Lehren, andere Gedanken befommen und 
ihm untrew werden: Wie vorher, fo beftand Emmeken 
auch jet wieder auf ihrem Willen, und. er — ſie zu 
dem Spielplatze begleiten. 

Als ſie dort ankamen, trat gerade Maſcheroen auf 
und fprach: „Ich bin Breherio Mafcheroen, der Advocat 
von Lucifer, und will Gott zur Rede ſtellen, warım er 
den ftets fündigenden. Menfchen anddiger ift, als uns 
Zeufeln, die wir nur einmal gefündigt. haben und für 
das eine Mal nun ewig und ſonder Hoffnung brennen 
müffen in’.dem Abgrund der Hölle.” . Als er dieſes 
gefagt, wendete er fi) an Gott den Herrn und forderte 
den zur Rechenſchaft auf. Darauf ſprach Gott: „Sch 
babe gefagt und verfprochen, wer bei Zeiten Buße thuret, 
der findet Gnade in der Ewigkeit.” ° Mafcheroen ent: 
gegnete: „Das war aber nicht zu unferer Zeit im. alten 
Bunde, und darum behaupte ich, daß wir ungerecht leiden 
müffen.” Nun ‘erhob. fi Chriftus und antwortete: 
„Warum bin ich denn anders geftorben, als um das zu 
ändern und alle Menfchen zur Gnade zu bringen? Ihr 
führt eine ungerechte Klage, Mafcheroen, und mein Vater 
hat ganz Recht.” — „Wenn das denn ift”, fprach der 
Advocat hinwieder, „dann müßte Gott jest noch viel 
firenger gegen. die Menfchen fein, wie .ehedem- im alten 
- Bunde, und das ift er gerade nicht,- Herr Chriſtus!“ 
Da erwieberte Gott Vater: „Ja, das tft wahr, ‚und 
beffern ſich die Menfchen nicht, ich Taffe mein ſtrenges 
Schwert der Gerechtigkeit ſchneiden.“ 

unſerer lieben Frau, die auch ‚gegenwärtig war, ging 
das fehr zu Herzen, und fie bat ihren Sohn, dann 
wenigftend den Menfchen vorher. Warnungszeichen zu 


547 


fenben, als Kometen, Doppelfonnen, Erbbeben:c. Jeſus 
aber wollte .fich nicht. erbitten laffen und in feinem Zorne 
beharren, indem die Menfchen nur um fo ſchlimmer 
würden, je oͤfter man fie warnte.. 

„Kommt, liebe - Jungfrau. Eike, “, rief Monen 
ungebuldig, „was foll euch das Gewäfche foldher Narren 
foommen? Kommt, wir wollen über wernünftigere Dinge 
ſprechen.“ » Aber Emmelen wollte feinen Fuß breit von 
der» Stelle, - und um fo weniger, ald nun Mafcheroen 
fragte, ob Gott ihm nicht erlauben wolle, die Menfchen 
zu. peinigen, und Maria mit fo fehönen und rührenden 
Worten um Verzeihung für fie flehte. Da durchſchnitt 
bittere. Reue das Herz Marikens, und. wie oft Monen 
ihr auch vorſchlug, im fhönften Wirthshaufe der Stadt 
eine Kanne Wein mit ihm zu trinken, fie blieb und-wollte 
nicht weg.. Nun wurde Monen böfe und er ſchrie zörnig: 
„Soll mir denn all meine Arbeit alfo wenig genüst 
haben? : Bei Luciferd Lunge und Milz, fommt fort von 
bier oder ich führer euch mit Schuhen und Strümpfen 
zur Hölle!” Und mit den Worten ſchoß er, wie ein 
Pfeil, mit Emmeken in die Luft. 

Sicherlich wäre dad arme Marifen verloren gewefen, 
hätte der arge Satan fie nad dem Nieberfallen noch 
einmal faſſen koͤnnen. Das verhütete aber Marikens 
Dheim, Here Gyöbrecht, der, auch nach Nymwegen ge: 
kommen, um das Wagenfpiel zu ſchauen, fich glüdlicher: 
weife in ber Nähe befand. Diefer erkannte fie alsbald, 
ſprang fchnell zu ihr hin und feheuchte durch fein kräftiges 
Gebet den wüthenden Monen von ihr weg: Ald Emmelen 
erwachte und ihren Oheim erblidte, war fie gar erfreut, 
bekannte ihm auch. fogleich ihren Wandel: während ber 
fieben Sabre und bat ihn um Verzeihung; denn ‚fie fei 
doch arg genug- daran, fprach. fie, weil fie num ewig 
verdammt. werde. Das gab ihr Herr Gysbrecht aber 
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nicht u ‚ fondern er ermahnte. fie mit erbaulichen Worten 
zur Reue und Befferung, wonach) ihr bie, ewige Selig: 
feit. ganz gewiß fei. | 

Monen fand inzwifchen - immer . zur Seite; denn 
er hätte zu gerne. fein Emmeken noch mit fich geführt. 
Als er aber einmal-wagte, auf fie loözufchießen, da nahm 
Herr Gysbrecht fie in den Arm und rief ihm drohend zu: 
„Nimm dich in Acht, du fchlimmer Geiſt; denn verfucheft 
du noch etwas, dann leſe ich Dir etwas. aus: meinem 
Breviere, welches dich ſchon fortjagen fol.” Da fab 
nun Monen, daß alles verloren war,’ und er brüllte und, 
heulte jämmerlich: „Ach, ich armer Geift! Wie wird es 
mir ergehen! Wie werden fie mich mit glühenden Zangen 
quaͤlen und peinigen, wenn ich diefe verliere! Wie wird 
ed mir ergehen!” und dabei blied er aus Nafe, Mund 
und Ohren rothglühende Flammen, fo daß es, gräulich 
anzufhauen war. : Das kümmerte aber Herrn Gysbrecht 
nicht, der nahm vielmehr Marien ruhig bei der Hand 
und -führte fie zu dem Dekane, welches ein fehr — 
und heiliger Prieſter war. 

Als der Dekan von Marikens Suͤnden gehoͤrt, ſprach 
er, daß er ihr dieſelben nicht vergeben koͤnne, weil ſie zu 
groß und unendlich wären. Das betruͤbte Herrn Gys— 
breit; er ging mit Marifen nach der Kirche und mahm 
dort das heilige Sacrament mit ſich, denn er wollte nun 
zu dem Biſchofe von Cöln reifen und auf dem Wege 
fürchtete er Monens Angriffe. Es erwies ſich auch bald, 
daß der Fuge Priefter darin wohl gethan hatte; benn 
Monen blieb ſtets in der Nähe und riß mitunter - halbe 
Eichbaͤume aus, die, er dann auf .fie warf, was aber 
natürlich unnuͤtz war, benn ‚Gott fügte die frommen 
Reifenden. | 

Wie Herr Gysbrecht aber dem Biſchofe von Cöoͤln 
bie Sache vortrug ‘und alles erzählte, da fprach diefer: 


>49 


— 


„Mein lieber Sohn! Das ift eine Sünde, die zu:vergeben 
nicht in meiner Gewalt ſteht; das kann nur der Pabft 
von Rom.” Und Herr Gyöbrecht verzweifelte nicht, fon: 
dern ging mit Marifen getroft weiter über Berg: und 
Thal, bis fie nah Rom famen. Der Pabft hatte kaum 
davon gehört, als er Marifen zu ſich kommen ließ und 
ihre Beichte anhörte.. Als er jedoch vernahm, daß fie 
des Teufels Buhlin gewefen, und daß um ihretwillen 
und durch fie mehr denn zweihundert wären todt geblieben, 
da rief der heilige Vater erfchroden aus: „OD Gott und 
Bater; wie ift ſolches möglih! Groß, fehr groß ift die 
Barmberzigkeit und: Gnade des Herrn, ‘aber fo. tief darf 
ich kaum in ihren Schaß greifen’; und alddann verfanf 
er in tiefes Sinnen und ließ. Herrn Gysbrecht vor ſich 
kommen, und fprady zu diefem: „Mein guter und-getreuer 
Sohn! Obgleich ich der heilige Bater bin, weiß ich nicht, 
ob ich alfo gräuliche Sünde vergeben kann. Laſſet aber 
drei Ringe von Eifen machen, und fchließet die um eurer 
Nichte Hals und Arme. . Wenn. diefe verfchliffen find 
oder von"felber abfallen, dann ift ihre Sünde vergeben.” 

Afo that. Herr Gysbrecht und reiste: wieder mit 
Mariken von Rom ab und nah Nymwegen, wo fie in 
das Klöfter der befehrten Schweftern ging.: Dort nahm er 
dann eintn rührenden Abfchied von ihr und ‘empfahl ihr 
nochmals an, in ihrer Buße zu verharren, indem der 
Himmel ihr ihre Sünden ohne Zweifel-alddann verzeihen 
würde, 

Da lebte nun Marifen noch viele, viele Jahre und 
in’ der höchften Strenge und Zurüdgezogenheit, und die 
Ringe blieben immer noch um ihre Arme und ihren Hals. 
As fie aber nun fhon fehr alt war und fühlte, daß fie 
fterben müßte, da fah fie plöglich einen Engel neben ihrem 
Bette, und der rührte die Ringe an und fie fielen ab von 
ihr, worauf fie gottfelig im ‚Herrn entfchlief. 
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Ihr Grab ſah man lange nachher noch in ber 
Klofterlicche, und auf dem Leichenfleine. war - die- ganze 
Gefchichte befchrieben, und die drei Ringe hingen -als 
Gedenk- und Wahrzeichen daneben an der Mauer. 


453. 


Teufel will ein Mädchen ‚holen. 
Mündlich von &.-van den Plafide. 

Bor langer, langer Zeit lebte in Antwerpen ein 
Dominifanerherr, der hatte eine ſchoͤne Nichte und die 
hatte - fi) dem Zeufel ergeben, und fuhr mit ihm in 
' Dörfern und Städten herum und lebte. mit ihm, wie 
Frau und Mann. Auf eine Zeit famen beibe nady Ant: 
werpen zurüd und zwar zur Kirmeßzeit, wo die Bein- 
hauergilde auf dem großen Markte eine Borfiellung vom 
Leiden Chrifti gab. Als das Mädchen diefem zufchaute, 
fing fie bitterlich an zu weinen, benn fie gedachte ihrer 
Sünden; aber dem Zeufel gefiel das nicht, und-er padite 
fie und flog fort mit ihr, um fie nach der Hölle zu führen. 

Zur felben Zeit ging ihr Ohm, der Dominikaner, im 
Kloftergarten fpazieren.- Als er-über fi dad Geraͤuſch 
hörte, welches der Teufel im Fliegen machte, blickte er 
auf und erkannte feine Nichte, und beſchwor ‘den Zeufel 
auf der Stelle, fo daß diefer das Mädchen fallen laffen 
mußte. Nun führte der Ohm fie zur Beichte und befehrte 
fie wieder zu Gott; und fie m. bald darauf eines 
feligen ar 
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u | 454. | 
- Der Teufel, von: Nederbratel. 
Mündlich; mitgetheilt von Jaek van de Belbe. 

- Der ‚Knecht eines reihen Pachters hatte all fein 
Geld durchgebracht und kam Abends fpdt trunken nach 
ben Pachthofe zurüd, Den Prügelftod feines Herrn 
fürchtend, kehrte er. am Thore wieder um und ging auf 
einen Kreuzweg, um bafelbft dem Zeufel feine Seele zu 
verfaufen. Er. rief und befchwur den Böfen fo. länge, 
bis ein’ Teufel Fam und zu ihm ſprach, der Herr und 
Meifter der. Hölle könne . nicht eher feinem Wunfche 
genügen, ald bis er, der. Knecht, ihm -eine ſchwarze 
Henne geopfert habe, welches punft zwölf Uhr Nachts 
gefchehen ‚müfje. . Dep war ber Knecht zufrieden, ging in 
ben Hof. und: holte dafelbft eine ſchwarze Henne, mit ber 
er bald auf. ben Kreuzweg zuruͤckkehrte. Kaum tönte ber 
erfte Schlag von zwölfe vom Kirchthume, als eine Menge 
von Zeufeln erfchien, deren Oberſter vortrat und bie 
ſchwarze Henne in’ Empfang nahm. - Dann wurde der 
Pakt abgefchloffen auf fünf Jahre, und der Knecht fehrieb 
fein. Handzeihen mit Blut in ein Buͤchelchen, welches 
einer von den Zeufeln ihm hinreichte. 

Nah Haufe zurückgekehrt, hörte er von feinem 
Herrn auch nicht das leifefte Wort von Vorwürfen ober 
Aehnlichem. Seine Hofentafchen waren dazu ſtets gefüllt; 
jegliches Mal, wenn er die Hand hineinftedte, zog er acht 
und ein Dortjen (75 Centimes, 6 Silbergrofchen) heraus 
und er führte ein luſtig Leben. | 

As er einmal die Schafe hüten follte, waren diefe, 
während er fchlief, auf des Nachbars Ader gelaufen und 
hatten in der Frucht dafelbft großen Schaden gethan. 
Der Eigner des Bodens, der juft in der Nähe war, fah 
das nicht fo bald, ald er wüthend zufhoß, um ſich an 
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bem Hirten zu rächen; aber der Teufel ftand diefem bei, 
und ehe noch der Bauer ihn faflen konnte, waren Hirt 
und Schafe in Mifthaufen verwandelt, und der Bauer 
mußte imverrichteter Sache abziehen. | 

So lebte der Knecht immer fort; aber die fünf Sabre, 
nach deren Verlauf feine Seele dem Böfen gehörte, waren 
bald um, und er Eonnte nur mit Schreden an den 
fürchterlihen Augenblid gedenken. In feiner Angft lief 
er zu dem Pfarrer und befannte- diefem alles. Der 
Pfarrer; froh, dem Teufel eine Seele entreifen zu können, 
ließ den Knecht einen Akt herzlicher Reue erwecken und 
befahl ihm aldann, am folgenden Tage, wo ber Pakt 
abgelaufen war, in die Paftotei zu kommen. Das that 
ber Kıtecht, und- beide begannen zu beten.. Bald ließ fich 
ein graͤuliches Gerdufh um das Haus herum hören; 
Ketten raffelten, Geheul ertönte, und in dem Schornſtein 
rumorte es, als ſolle derſelbe zuſammenfallen. Der 
Knecht wurde ploͤtzlich in die Hoͤhe geriſſen; er ſchrie 
jaͤmmerlich, denn er dachte, nun für ewig verloren zu 
fein. Aber der Pfarrer ließ den Muth nicht finfen, fon: 
dern fiel auf. die Kniee und betete das Evangelium 
Sankt Johannis. Während deffelben wurde ber Knecht 
niedergefehmiffen, bald aber wieder in die Höhe gehoben 
und nochmals hingeworfen, und dad dauerte fo lange, 
bis .er blutig und entſtellt halb todt da lag; ba fiel das 
Buͤchelchen mit ber „Unterfchrift durch den Schornftein, 
und ber Zeufel war weg. — 
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re: | En | 
Die zerbrochene Scheibe in der Predigerherrenkirche 
— zu Antwerpen. > 

Mündlid von M. van der Boort. 

+ » Eine Quefel: in Antwerpen hatte ſich dem Teufel 
auf fieben Jahre erfchrieben, Am letzten Tage vor Ablauf 
diefer Friſt Fam aber eine große Angft über fie und fie 
wußte nicht, was zu machen, und lief endlich zu einem 
Predigerheren, dem fie die ganze Sache erzählte. Der 
fromme Geiſtliche erſchrak hoͤchlich darob und ſprach: 
„Da muß alsbald Rath geſchafft werden; wir koͤnnen 
feinem Augenblick verlieren; kommet alſogleich mit mir 
zur Kicche und: beichtet, dann wollen wir weiter fehen.” 
Die Queſel ging mit dem Predigerheren in die Kirche 
und beichtete ihm unter vielen bittern Thränen all ihre 
Sünden, und ald das gefchehen und fie davon los— 
geſprochen war, da fprach der Geiftliche weiter: „Nun 
mäüfjen wir fehen, daß wir die Handfchrift vom Teufel 
herausbefommen, und das ift gerade Feine leichte Sache. 
Wann ift euer Zermin abgelaufen? — „Morgen Mittag 
um zwölf Uhr“, antwortete die Quefel, und der Prediger: 
here fagte: „Bleibt nun im der Kirche und betet die 
ganze Nacht. Morgen früh komme ich wieder.” . 

Am andern Morgen betete das ganze Klofter für 
den glüdlichen Ausgang der gefährlihen. Sache; dann 
lad der eine Predigerherr die Meſſe, und als die zu 
Ende war, trat er zu der Quefel und band ihr feine 
Stola um den Hals, und befhwor den Satan, ihr die 
Handfchrift zurüdzugeben. Da hörte man ein fchred: 
liches Geheul um die Kirche herum und ein Getofe, daß 
bie Senfter bebten. Aber der Geiftliche ließ ſich dadurch 
nicht irre machen, fondern feßte feine Beſchwoͤrung ver: 
trauungsvoll fort. Punkt zwölf Uhr fuhr es wie ein 
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Blitz durch ein großes Kirchenfenfter, fo daß eine Scheibe 
brach. Die Klofterherren Tiefen hinzu und fie fanden bie 
Handfchrift an der Erbe liegen. Die zerbrodyene Scheibe 
haben fie aber nie wieder machen laffen fönnen; denn 
jedesmal, wenn eine neue Scheibe’ in dem Loche war, 
fuhr der Zeufel mit der De: hindurch und zerbrad 
dieſte 


456. 


Der betrogene Teufel. 
Mündlih von einem alten Pachter. 

Mein Vater hat mir oft das Folgende erzählt. 

Zu Löwen. lebte vor Zeiten ein’ reicher. Kaufmann, 
ber al fein Geld und Gut dadurch erworben hatte, daß 
er dem Xeufel mit Leib und Seele verfchrieben war. 
Bei dem Reichthum befaß der Mann eine große Klug: 
beit, und. er wußte fich zu helfen, wenn andere weber 
Hülfe noch Rath kannten. So. ging es unter andern, 
ald der Teufel am Ende ber ſieben Jahre zu ihm Fam, 
um ihn zu holen. i 

Er nahm den. Teufel nämlich RR bei der 
Hand und rief, ba es juft Abend. war: „Frau, bring 
fchnell ein Licht für den- fremden Herrn.” — ‚Das ift 
nicht noͤthig“, fprach der Teufel, „ich fomme nur, um 
euch zu holen. — „ Ja, ja, das weiß ich ſchon⸗ 
ſprach der Herr, „laſſet mir nur noch ſo lange Zeit, bis 
das Stuͤmpfchen Licht ausgebrannt iſt; ich habe eben nur 
noch meinen. Namen unter einige Briefe : zu fegen und 
meinen Rod anzuziehen.” — „Ja“, ſprach ber Zeufel, 
„aber nicht länger, als bis‘ dad Kerzchen  abgebrannt 
iſt.“ — „Gut“, entgegnete der Herr, und ging in bie 
Nebenfammer und hieß die Magd eine große Tonne mit 
Waſſer neben eine tiefe, tiefe Grube fegen, bie eben im 
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Garten gegraben war; bie Knechte trugen ‚gleichfalls jeder 
eine Zonne zu, und ald das gefchehen war, mußten fie . 
ihre Schaufeln -faffen und ſich um die Grube ftellen. 
Dann ging ber Herr fchnell zum Teufel, und fah ba, 
daß das Lichtchen nur noch zwei Finger breit groß war, 
und’ der Teufel lachte und fprah: „Ja, haltet. euch’ nur 
bereit; es ift bald am Ende. — ‚Das weiß ich und. 
bin’3 zufrieden, aber ich halte. mich an eurem Worte und 
bleibe bis das Kerzchen abgebrannt ift.” — ,„Ja natür 
licherweiſe“, antwortete der Xeufel, „ich halte mein 
Wort.” — „Es ift dunkel in der Nebenkammer“, 
fuhr alsdann der Herr fort, „ich muß doch das bide 
Bud mit den ſchweren Krampen "finden; erlaubt mir 
doch, daß ich. das Licht für. einen Augenblid nehme.” — 
„Gern“, erwieberte der Zeufel, „aber ich gehe mit.” 
Das that- er auch, und des Herrn Angft fieg immer 
mehr. In der Nebenkammer fprach der Herr plöglich: 
„Ad, nun weiß ich, der Schlüffel fledt auf der Garten: 
thuͤr“, und mit den Worten fprang er hinaus mit. dem 
Kerzchen ,„ und lief in ben Gärten unb warf e3, che ber 
Teufel noch ihm nachgefommen war; fehnell in die Grube, 
und die Knechte und Mägde goffen dad Waſſer darauf, 
und warfen das Loch alddann mit Erde zu. Da Fam 
der Zeufel auch in den Garten und fragte: „Nun, habt 
ihr den Schlüffel, und wie fleht e8 mit dem Kerzchen? 
Wo ift das?” — „Das Kerzchen?” fragte der Kauf: 
mann. „Sa, das Kerzchen”, fprach der Teufel. „Ha, 
ba’, lachte der Herr, „das iſt noch nicht ausgebrannt 
und wird in den erften fünfzig Jahren auch nicht aus- 
brennen; e3 liegt drunten hundert Klafter tief in der Erbe.” 

As der Teufel das hörte, da fehrie er jämmerlich 
und fuhr unter gräulichem ‚Geftanfe weg. 
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457. 
Sankt Bernhard und der Teufel. 
Müundlich. 

Als Sankt Bernhard in der: Abtei Afflighem wohnte, 
da veriete ihn der Teufel haufig, fo daß der ‚Heilige nicht 
mehr wußte, womit ihn vertreiben. Cines Abends fing 
der Böfe wieder folchen Spuk an, ald Bernhard einen 
trefflichen Einfall befamz er nahm bad Kerjchen aus dem 
Leuchter, welcher vor ihm ftand, und befchwur den Teufel, 
daß er daffelbe halten mußte. Anfangs ging das gut, 
aber bald lief das heiße Wachs dem Zeufel -auf die 
Finger, und verbrannte ihn arg; aber er durfte das 
Kerzchen nicht loslaſſen. Endlich, als es ungefähr aus: 
gebrannt war, Fam die Flamme an des Teufeld Daumen 
und ‚brannte ein- tiefes Loch hinein, fo daß der Satan 
vor Schmerzen fprang, und ſchrie und heulte. Sankt 
Bernhard blieb ganz ruhig dabei. Als aber das letzte 
Fuͤnkchen eben erloſchen war, da haͤtte einer den Teufel 
weglaufen fehen ſollen! Er huͤtete ſich auch, wieder⸗ 
zukehren. Davon kommt das Sprichwort, welches man 
noch jeden Tag in Belgien hoͤren kann: „Es ſoll geſchehen 
oder der Teufel muß die Kerze halten.“ 


— — — — — — — — — 


458. 
Das erſte Bund. 
Mumdlich. 

Ein Mädchen, die bei Brüffel auf einem- Pachtbofe 
wohnte, wollte an einem Kirmeßmontage.gerne zum Reigen 
gegangen fein; aber der Pachter, der ein gar wunderlicher 
Kauz war, wollte das nicht zugeben, und wies ihr ein 
großes Feld mit Düngerhaufen, und befahl ihr, bis zum 
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Mittage den- Dünger aus einander zu breiten. Das war 
aber eine faft unmögliche Sades. denn des Düngers war 
fehr viel, und das arme Mädchen’ febte fich halb ver: 
zweifelt auf die Erde und weint. Da ftand ploͤtzlich 
ein Fleines, altes, häßliches Männchen neben ihre und 
fragte, was ihr fehle, und fie erzählte alles. „Da ift 
Rath für”, antwortete dad Männchen und machte „huſch“, 
und zwei Düngerhaufen flogen aus einander und legten 
fi) ganz gehörig auf das Feld hin. Dann fuhr das 
Männchen fort: „Sieh, fo mach' ih es auch mit dem 
andern Dünger, wenn du mir verfpriehft, mir das erfte 
Bund zu ſchenken, welches du morgen ‚machen wirft.“ 
Des war das Mädchen zufrieden, und in zehn Minuten 
war ‘all der Dünger auf feiner Stelle, und das Mädchen 
ging zum Tanz. ’ 

As der Pachter fie dafelbft. fah, verwunderte er fich 

und wollte: ſchelten; aber dad Mädchen fprach, er Eönne 
ſich nur zufrieden. geben, denn alle Arbeit fei gethan. 
Da ging er auf. den Ader und fand, daß dad Mädchen 
wahr gefprochen. ° Doch fchien ihm die Sache-nicht richtig, 
und er holte Mieken vom Tanze und führte fie zum 
Pfarrer, damit fie dort befenne, wie das zugegangen. 
Der Pfarrer. zog die Stirne kraus und ſprach: „Aha, ba 
ift der Teufel noch einmal ug. Höre, Mieken, binde 
morgen: früh deinen Unterrod nicht,  fondern gehe am 
beften im Hemde in die Scheune, und binde bort: ein- 
Bund Stroh und wirf das vors ara tint du das 
nicht, dann biſt du verloren.“ 
Miebken erſchrak hoͤchlich darob und that buchſtaͤblich, 
wie ‚ihr geheißen war. Kaum hatte fie aber das Bund 
Stroh vord Thor geworfen, .ald ber ea es eich und 
in taufend — zerriß. 
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459. 
Der Freifhüg. 
Mundlich aus Aubenaerde, Brügge, Dort und Amſterdam. 

Es war ein Jäger, der konnte larige Zeit Fein Wild 
treffen. . Da wandelte er eines Tages: verzweifelt im 
Walde. umher, denn fein Herr wollte ihn aus dem Dienfte 
jagen. Plöglih ſtand ein fein gekleideter Mann bei ihm 
und fragte ihn, warum er .alfo. betrübt fei. Der Jäger 
erzaͤhlte es, und der Fremde lachte laut auf. „Warum 
lacht ihr und fpottet mein?” frug der Jäger; „das 
thut ihr nicht mehr, fonft habt ihr eine Kugel im Leibe.” 
Da. lachte der Mann noch. mehr und fprah: „Eine 
Kugel von euch? Da müßtet ihr ein waderer Waibmann 
fein, wenn ihr mich auf drei Schritte treffen wolltet; 
und ihr feid ja doch nur ein Stuͤmper.“ — „Das fagt 
ihr nicht zweimal”, ſchrie da der Jaͤger zomig, legte 
feine Büchfe an und: fhoß, und der Fremde lachte noch 
immer. fort, und fprach, ihm bie Kugel bietend: „Da 
habt ihr eure Kugel zurüd; die taugt nicht.” Nun 
kam dem Jäger doch in- etwa bie Angft an; aber ber 
Fremde half ihm.bald daraus, indem er fpradh: „Laſſet 
mich einmal fchießen. Seht ihr da hinten ‚weit auf dem 
Kirchthurme den Spagen figen? Den fchieß ich euch 
herunter.” — „Thut's, wenn ihr's koͤnnt“, lachte der 
Jaͤger, und in ſelbem Augenblicke knallte der Schuß, und 
der Spatz ſank. „So ſollt ihr auch ſchießen koͤnnen“, 
fuhr der Fremde nun fort, „und alles treffen, was ihr 
nur wollt, ſelbſt ohne es zu ſehen, und wenn ihr es 
ſehet, dann kann es ſo weit ſein, wie es will, ihr trefft's, 
wenn ihr mir nur euer Handzeichen geben und mit mit 
einen Accord auf fieben Jahre eingehen wollt. - Ich ver: 
lange nur eure Seele.” — „Gut“, fprach der Jäger, 
„ich bin’s zufrieden; aber unter der Bedingung, daß ihr 
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mir immer fagt, was ich ſchieße.“ „Zugeſtanden“, 
entgegnete der Fremde kurz; der Jager zeichnete auf ein 
Papier ſeinen Namen mit Blut, und der Fremde ver⸗ 
ſchwand. 

Sieben Jahre ſchoß der Jaͤger, daß es ein — 
war, und er hatte einen Gehalt von ſeinem Herrn, wie 
kein Jaͤger in der ganzen Welt. Als aber der vorletzte 
Tag da war, da wurde er gar.traurig; denn er fuͤrchtete, 
daß der Teufel ihn am andern Morgen holen werde. 
Als ſeine Frau dieſe Betrübniß bemerkte, fragte fie ihn | 
um bie Urfache. Nah langem Zögern geftanb er, wie 
er mit dem Teufel einen Vertrag’ eingegangen hatte unter 


der Bedingung, daß der Satan“ „Ihm immer fage, was 


er fchöffe, wenn das Wild etwas” weit: entfernt fei. „Da 
kann ich euch ſchon helfen, “lieber Mann‘, lachte die 
Frau, „geht nur getroft auf die Jagd; aber ſchießt nicht, 
ohne zu fragen, was es ift, was ihr schießt.” Der 
Jäger that alfo, und als er weg ‚war, zog die Frau fich 
nat aus, beftrich fich ihren ganzen Leib mit Syrup und 
wälzte fich alddann in einem geöffneten Federbette um: 
bet, fo daß fie eher einem Vogel, ald einem Menfchen 
ähnlich fah. Dann ging fie aufs- Feld und fprang dort 
umher. Nicht lange und der Zäger Fam von ferne mit 
dem Teufel, und der Iehtere fah das wunderbäre Feder⸗ 
geſchoͤpf und rief dem Jaͤger zu: „Da, ſchießt!“ — 
„Was iſt das denn?“ frug der Jaͤger. Der Teufel 
ſah und ſah, aber er konnte nicht erkennen, was es war, 
und ſprach endlich beſchaͤmt: „Ich weiß wahrhaftig 
nicht.” — „Hahaha!“ lachte da der Jäger, „dann ift 
unfer Accord gebrochen”, und der Zeufel verfchwand mit 
einem gräulichem Geſtank. Da lachte die Frau noch 
mehr und umarmte: e frendig Ihren * geretieten Mann. 


— — — — 00 m 
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40. — 


Die Teufelsklaue zu Samme bei Dendermonde, 


Mündlid. 
Jaek van de Belde im Kunft- en Letter: Blad. 1842. Nr. T. S. B. 


Auf dem ehemaligen Kirhhofe zu Hamme war es 
vordem nicht geheuer; denn böfe Geifter Famen jegliche 
Nacht daſelbſt tanzen und, ſpringen, um alſo die Ruhe 
der im Herrn Entſchlafenen zu ſtoͤren. 

Ein wuͤrdiger Pfarrer von Hammẽe hat aber dieſem 
Unweſen ein Ende gemacht und die Geiſter fuͤr ewig 
gebannt. Ein Hauptteufel, Lucifer, wie einige wollen, 
ſtrengte jedoch ſeine letzten Kraͤfte an, um dort zu bleiben, 

und umfaßte in wuͤthender Verzweiflung zuletzt eine 

Saͤule, die auf dem Kirchhofe ſtand. Was er aber auch 
machen wollte, die Kraft der Beſchwoͤrung war zu groß 
und er verließ mit großem Schreien und Heulen feinen 
legten Zufluchtsort,, und flog in Geftalt eined Feuerballs 
durch die Luft und fort. 

In dem Pfeiler fand man nad) des Böfen Abzuge 
eine feiner Klauen natürlich eingedrüdt felbft bis auf die 
Nagelfpigen zu. Da .diefe Sache fo merkwürdig war, 
ließ man bie Säule, felbft nach Abräumen des ganzen 
Kirchhofes, als ein Gedentzeichen und zugleich als einen 
Zeugen der Kraft des Gebetes uͤber den Teufel und ER 
Anhang ftehen. 


— — — — — u —— 


—J 461. | 
Der Carolus zu Antwerpen. 
Mündlich von 2. Bleeſchouwer. 
"Der Carolus ift der Name einer großen Glode 
in ber fchönen Marienkirche von Antwerpen. Diefe Glode 
war in den Zhurm gehängt worden, ohne daß man fie 
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vorher getauft hätte. Dad war nun dem Zeufel Waſſer 
auf die Mühle; eines Tages fuhr er die Treppe zum 
Zhurm hinan und wollte die Glode herausreißen, welches 
ihm jedoch’nicht gelang. - Die Spuren feiner Klauen fieht 
man,noch auf der Treppe; man muß fich. aber hüten, 
ihnen mit dem Finger nahe zu fommen, denn fonft- ver: 
brannte man. ficy jämmerlich, indem fie noch * von 
hoͤlliſcher * aaa 


462. 
Die Glocke von Boffelaer: 
Mündlih von E. E. Stroobant. 

Eine Stunde von Zurnhout liegt das Dorf Boffe: 
(aer.. Dort hatte man vor Zeiten einmal eine neue Glode 
in den Thurm gehangen, jedoch vergeflen, wie es fcheint, 
diefelbe vorher zu taufen. Als auf derfelben Mitternacht . 
faum gefchlagen hatte, Fam der Teufel, riß fie mit einem 
gewaltigen Rud aus dem Thurm und flog mit ihr weg. 
As er fie eine Strede getragen, ließ er fie fallen, und 
zwar hinter einem Sandhügel, der Kaninchenberg (Konynen- 
berg) genannt, etwa ein BViertelflündchen vom Dorfe. 


Noch heute ſieht man dort das Loch, durch welches die 
Glocke in die Hoͤlle ſtuͤtzte. 


463. 
Der Höllenpütz zu Dendermonde. 
Mündlich von Jaek van de Velde. 

Es geſchah einmal, daß man fuͤr die große Kirche 
von Dendermonde eine neue Glocke kaufte. Kurz nach 
dem Aufhaͤngen derſelben ſollte ſie zu einer feierlichen 
Beerdigung gelaͤutet werden, und es traten ſomit mehre 
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Männer zu dem Seile und zogen, und bie Glode flog 
von einer Seite zur andern, aber man hörte auch nicht 
den -leifeften Ton vom- Thurme: Man kann fich denken, 
wie groß das Erftaunen ber ganzen Stadt war; alsbald 
kletterten mehre Männer in den Thurm, um zu feben, 
woran es ber Glode fehle; aber ed war alles in Drb- 
nung, ber Klöpfel flog ganz wohl und ſchlug Fräftig 
‘wider bie Glode, und trogdem gab fie feinen Zon. 

Da erinnerte einer von ben Kirchherren daran, daß 
fie noch nicht getauft fei und daß der Teufel alfo wohl 
im Spiele fein muͤſſe. Der Pfarrer eilte, alfogleich bie 
Zaufhandlung vorzunehmen; noch war bdiefelbe nicht zu 
Ende, ald ein fonderlihes Geräufh aus dem Thurme 
drang. Die Glode hatte fi von felbft in Bewegung 
gefegt und brummte fo gewaltig, daß die ganze Kirche 
davon bebte. Was aber das mwunderbarfte bei der Sache 
blieb, dad war, daß man den Zeufel in Geftalt eines 
"großen, ſchwarzen Klumpens aus einem ber Schalllöcher 
be Thurmes heraudfliegen ſah; eirtige Minuten fchwebte 
er über der Stabt, dann aber plumpfte der Klumpen 
plöglich nieder und fuhr in die Erde, 

An der Stelle, wo dad geſchah, bildete fich zur 
felben Stunde eine Grube, in die faules, ſtinkendes 
Waffer drang. Zum Andenken an ihre Entftehung nannte 
man fie den „Hoͤllenpuͤtz“ (Helleput). 


464. | 
Teufel entführt die GIoden. 
———— 


: 6. W. Staring, Winterlooſ. Poew. ’5 Gravenhage 1832. 
Ya 77 e — 


In fruͤhern Zeiten geſchah es einmal, daß ein fremder 
Pfarrer nach Lochem (Holland) kam, als man juſt die 
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Glocken der Kirche läutete. . Der Pfarrer hatte ein gar 
feines Gehör und er merkte alsbald, daß die Gloden 
nicht getauft waren, und that fie für ihr unbefugtes 
Getöne in den Bann. Zur felben Stunde führte der 
Zeufel die Gloden weg und taufte fie auf feine Weife; 
er warf nämlich jede in einen befondern Sumpf; die 
zwei Sümpfe heißen von diefem Vorfalle noch heutzutage 
„Duivelöfolten”. Zährlih in der Chriftnacht, punkt 
zwölf Uhr, laͤuten die Gloden 'nocd in den Simipfen, 
und man hört ihre Zöne unter dem Waſſer hervordringen. 


2 465. 
Der Sankt Iacoböthurm in Antwerpen. 
| Mündlid von M. van der Boort. | | 
‚Der Sankt Iacoböthurm in Antwerpen hat Feine 
Spike, und zwar hat es damit alfo fein Bewenden. 
Als derfelbe fo weit fertig war, wie-man ihn heute noch 
fieht, kam der Teufel und legte die Hand barauf,- und 
da Fonnten die Maurer und andern Arbeiter nicht weiter 
bauen, und der Thurm mußte bleiben, wie er war. 


466. 


Der Teufelsthurm zu Gent. 


Dudheden en Geftihten von bet Bisdom van Deventer ... uit het 
Latyn vertaalt ar met Aantenkeningen Eee door 9. ®. R. 
Leiden 1725. 8. 2 Thle. I, S. 215 u. 237, 


Gerhard von Gent, der Mohr, der Sohn Sigers, 
Kaftellansd diefer Stadt, hatte in bderfelben ein großes 
Haus von Stein, welches fland am Ufer der Schelbe. 
Das Haus hatte einen hohen Thurm, der war vor Zeiten 
vom Zeufel gebaut worben. 


36 * 
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467. 
Der Tenfelögang zu Antwerpen. 
Mündlid. 

Uber dem Teufeldögange zu Antwerpen ſah man 
eine Schilderei, -die den Teufel barftellte, und die leitete 
ihren Urfprung davon ber. | 

In dem Gange wohnte ein Mann, ber ein graͤu⸗ 
licher Flucher war. Einmal: hatte er auch wieder geflucht 
und- gefchworen, und unter andern gefchrieen: „Daß ber 
Teufel hier in die Kammer fahre!” Und da Fam ber 
Teufel zur Stunde in die Kammer und zwar in Geftalt 
eined fchwarzen Hundes, und in ber Kammer wurde er 
zu einem ſchwarzen Kerl, und nahm fich einen Stuhl 
und feste fih an den Dfen. 

Da kam dem Zlucher die. Angft an und er fhidte 
zu dem Pfarrer, und der Fam und gebot dem Teufel, 
fi) wegzupaden. Der Zeufel aber ſprach: „Warum fol 
ich von hier weggehen? Man hat mich gerufen und. ich 
bin gefommen.” Nun fing der Pfarrer an, ihn zu be 
ſchwoͤren, und ſprach nochmals, er folle gehen, woher er 
gekommen wäre. „Das kann ich nicht”, fagte der Teufel, 
„ih muß einen andern Weg nehmen.” — „Nun, fo 
fahre denn durchs Fenfter in Gottes Namen!” rief da 
der Pfarrer, und im felben Augenblid geſchah ein gräu: 
licher Knall, und der Teufel fuhr durch das Fenfter, daß 
alle Scheiben brachen, und. in .der. Kammer war ein 
folcher Geſtank, daß Fein Menſch es darin aushalten 
konnte. 
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468. 
Die Kartenfpieler zu Wetteren. 
Müuͤndlich. 

— Wetteren ſaßen an einem Sonntage während 
der Hochmeſſe drei Maͤnner in der Schenke und wollten 
Karten ſpielen; ed fehlte ihnen aber. ein Vierter, um die 
Partie voll zu machen, und fie fluchten gottlaͤſterlich 
darüber. Da trat plöglich noch ein Mann in die Schenke 
und forderte fi) ein Glas Branntwein. „Wollt ihr ein 
Spielchen mit und machen?“ fragten ihn die drei Bauern. 
„Barum nicht?’ entgegnete der Fremde und ſetzte fich 
an den Tifh. Während nun der eine die Karten mifchte, 
wollte der zweite der Männer die Zafel abwiſchen, um 
anfchreiben zu Eönnen, ließ jedoch mit dem Arme bie 
Kreide herab, die auf der Erde in Heine Stuͤckchen brad). 
Er buͤckte fich dennoch, um das größte Stuͤckchen wenig: 
ftend aufzunehmen; — wer aber malt feinen Schreden, 
als er fah, daß der Fremde einen Pferdefuß hatte... Mit 
einem lauten Schrei des Entſetzens flürzte er, fich Freuzend, 
hinterruͤcks und ſchrie: „Der. Zeufel! der Teufel!” Die 
andern Zwei- wollten ihm zu Huͤlfe fommen; aber ein 
gräulicher Schlag, einem Kanonenfhuß gleih, warf fie 
zu Boden; unerträglicher Geftanf- folgte und ber Fremde 
war verfcehwunden. 

Seit dem Tage ii in bem Haufe fein Gluͤck mehr. 
Alle Leute, die darein ziehen, verderben und fterben. 


— — — — — 


469. 
Der Teufel wirft den Schuhlapper au. Boden. 
Msc. von d'Obercourt S. 195. 
Ein ehrfamer Schuhmacher in Gent, genannt Peter 
von Landeghem, wohnte an der neuen Brlde in ‚einem 
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Heinen Häuschen. Eines Tages faß er ganz ſtill da 
und lappte einen Schuh, ald plöglich fich ein Unwetter 
erhob, und er mit feinem: Häuschen ergriffen und zur 
Erde geworfen wurde, ohme daß ihm jedoch Leides wider: 
fahren wäre.- Ich fah ihn aus meinem Fenfter, und ber 
böfe Feind flog- glei nachher durch dad Haus varı 
Hoorne,.wo er alle gläfernen Fenfter zerbrach; und that 
auch in andern Nachbarshäufern vielen Schaben. 


470. 
Teufel verbrennt zwei Kirchthürme. 
WMuͤndlich von Rob. van Maldeghem. 

Bor langer, langer Zeit lebte einmal in Nivelles 
ein Menfh und der war vom Zeufel befeffen. Der 
Pfarrer wurde gerufen, um ben böfen Geift auszutreiben, 
und er erfchien auch alsbald mit Kreuz, Weihwaffer und 
allem Nöthigen. - Wie der brave Geiftlihe aber aud 
befhwören mochte, der Befeffene verhielt ſich ganz ruhig, 
und Jedermann gelangte bald zu der Ueberzeugung, baf 
der Zeufel fchon audgefahren fei. 

Indem ‚man noch über den fonderbaren Borfall 
ſprach, fuhr plöglich ein greller Blitz hernieder und in 
den Kirchthurm, und nicht lange nachher tönte die Brand: 
glode in jämmerlihen Tönen. . Zu gleicher Zeit begann 
der Menfch zu rafen und zu wüthen, als wenn taufend 
Zeufel ihn gepeinigt hätten. Da ging dem Pfarrer ein 
Licht auf, und er befhwur den Böfen von neuem und 
fragte ihn, wo er eben gewefen fei. Lange frümmte ber 
Menſch fich peinlih, denn der Teufel wollte nicht ant- 
worten; doch mußte er's endlich und er fchrie: „Sa, 
dann will ich es euch fagen; ich war aus, und habe 
euren Kirchturm und den der Muttergotted von Hall 
angezündet.” | 
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Und ſo war e8 auch; bein am andern Zage ver: 
nahm man, daß zur felben Stunde und im felben Augen: 
blicke der Blig in bie Liebfrauenkirche zu Hall — 
und auch dieſe angezuͤndet hatte. 


471. 
Unſichtbarmachen. 
Mündlih aus Bierbeck. 

Ehedem gab es viele Menſchen hier, die ſich unſichtbar 
machen konnten und das durch ein kleines Knoͤchelchen, 
welches ſie bei ſich trugen und zu handhaben wußten. 
Das Knoͤchelchen erlangten ſie aber auf folgende Weiſe. 
Sie gingen Nachts zwiſchen zwoͤlf und ein Uhr auf einen 
Kreuzweg, der zu einer Seite eine Hecke oder auch nur 
einen Strauch hatte. Darauf legten ſie eine ſchwarze 
Katze, die in einem Sack eingenaͤht war, als Opfer fuͤr 
den Teufel. Am andern Morgen war der Sack leer, 
und nur ein klein Beinchen fand ſich noch auf dem Boden 
deſſelben, und das diente ihnen zu ihrer Kunſt. 





472. 
Teufel bewacht den Weingarten. 


Caesar. heisterbac. dial. mirac. dist. V, cap. 43, 

Ein Herr hatte einen Weinberg- und trug zweien 
feiner Knechte auf, denfelben zu bewachen. Einer von 
den beiden wollte fich aber einmal Nachts entfernen und 
rief fcherzweife: „De, Teufel, bewach mir den Wein: 
garten, und ich will dich daflır belohnen.” Kaum hatte 
er.die Worte aud dem Munde, als der Teufel. baftand 
und fprah: „Da bin ih, was willft bu mir geben, 
wenn ich Wache halte?” — „Einen Korb Zrauben”, 
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ſprach der andere, „aber mit der Bedingung, daß, wenn 
einer in ben Weinberg kommt von ber heutigen. Abend- 
bis zur kommenden -Morgendämmerung, du ihm ben 
Hals brecheſt.“ Deß war der Zeufel zufrieden, und ber 
Knecht entfernte fich. 

As er aber nad) Haufe fam, da frug ihn jein 

Herr, warum er nicht im ‚Weinberge fei, und er fagte, 
er habe feinen Gefellen dort gelaflen. Darob erzürnte 
der Herr und ſprach: „Gehe alsbald zurüd, denn ber 
kann ihn allein nicht bewachen.” Der Knecht ging und 
traf den andern Knecht und ging mit ihm in’ein Häuschen 
außerhalb des MWeingartend. Gegen Mitternacht hörten 
fie ein Geräufh, al wenn jemand, zwifchen den Stöden 
umberginge. Der 'eine blieb ruhig, denn er wußte, daß 
ber Weinberg ſicher war; der andere aber ſprach: „Hoͤre, 
da iſt einer im Berge.” — „Bleibe ruhig figen”, ant: 
wortete ber eine, „ich will ſchon zufehen‘; und er ging 
und fand feine Spur eines Menſchen. 
" Am Morgen eröffnete er feinem Geſellen alles, und 
fie fchütteten den Korb vol Trauben, welden er dem 
Zeufel verſprochen hatte, neben einem Weinſtocke hin. 
Als ſie nach einer Weile zuruͤckkehrten, waren die Trauben 
bis auf das letzte Koͤrnchen verſchwunden. 


— —— 


473. 
Der dienſtbare Geiſt. 


Caesarii heisterbacensis (1220) dialogi miraculorum dist. V, 
v. 'Biblioth. patrum cisterciens., tom, JI, fol. 149, ed. Bono- 
font. 1662. , 


Zu einem Soldaten kam einmal ber Teufel in 
menfchlicher Geftalt und bot feine Dienfte an. Da ber 
Böfe dad Ausfehen eines ſchoͤnen Juͤnglinges hatte und 
dabei auch wohl zu reden wußte, fo gefiel er bem 
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Soldaten gar fehr, und er wurde angenommen. Nie ftieg 
der Soldat zu Pferde, nie ſaß derſelbe ab, oder der 
Juͤngling Eniete und hielt ihm den Bügel; er: war be: 
ſcheiden, vorfichtig in allen. Dingen, verfchwiegen und 
immer fröhlich; kurz, er befaß alle Zugenben, vvelche 
man fich nur wünfchen mochte. | 
- Eines Tages waren beide zufammen außgeritten und 
an. einen großen Fluß gekommen, ald der Soldat, "hinter 
ſich fchauend, mehre feiner Zodfeinde erblidte, welche auf 
ihn zu fprengten. Er fprad: „Wir-müffen fterben, denn 
meine aͤrgſten Feinde verfolgen uns; den Fluß Fönnen 
wir nicht überfchreiten, und es ift auch anders kein 
Zufluchtsort - für” und.” Da antwortete der Diener: _ 
„Füuͤrchte nichts, Herr, ich Fenne die Seichten des Fluffes; 
folge mir nur, und wir werben hinüber gelangen.” 
Darauf -flugte der Soldat und ſprach: „Kein Menſch 
hat hier noch über den Fluß geſetzt“; doch drängte die 
Gefahr immer mehr, und endlich entfchloß er fich, feinem 
Diener zu folgen, und beide Famen glüdlich hinüber. 
Die Feinde aber fanden beſtuͤrzt und wagten nicht, 
ihnen nachzugehen, und fprachen: „Der Teufel muß ihn 
hinüber geführt haben; es ift anders nicht möglich.” 
‚Einige Zeit nachher wurde des Soldaten Frau todt- 
frank, und alle Aerzte verzweifelten an ihrem Leben. 
Da ſprach der Diener: „Wenn unfere Herrin mit Löwen: 
milch eingerieben würde, dann wäre fie bald genefen.’‘ 
Der Soldat entgegnete: „Ja, wo kann man dieſe aber 
bekommen?“ — ,,Sch werde fie ſchon holen”, ant: 
wortete der Diener, und noch war Feine‘ Stunde ver: 
laufen, ald er mit einem großen Gefäße voll zuruͤckkehrte. 
Man rieb alsbald - die Frau damit ein, und fie genaß 
zur felben Stunde. Da fragte der Soldat den Diener, 
wo er alfo ſchnell die Löwenmilch hergeholt habe. „Von 
den Bergen Arabiens‘, antwortete diefer. „Als ich von 
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dir ging, da eilte ich nach Arabien in die Höhle einer 
Löwin, jug die Jungen hinweg und melfte bie- Alte; 
dann Fam ich zurüd.” Der Soldat flaunte und fragte 
weiter: „Wer bift du denn?“ — „Darnach forſche 
nicht“, fprach der’ Diener, „ich bin dein. Knecht.” Der 
Soldat drang jedoch noch mehr in ihn, und ba geftand 
er: „Ich bin ein böfer Geift und aus dem Himmel ver: 
flogen.” : Das wunderte den Herm und er ſprach: 
„Wenn du ein Zeufel bift, wie kannſt du den Menfchen 
dann fo. treulich dienen?” — „Es ift mir. ein großer 
Troſt“, erwiederte der Knecht, „den Menfchen zu dienen.” 
Der Soldat aber ſprach, er Eönne nun nicht mehr mit 
ihm leben, da er bad wiſſe; der Diener antwortete: 
„Wie du willftz wenn du mich aber bei bir behielteft, 
es würde dir. nimmer Leides gefchehen.” — „Ich wage 
es nicht”, fuhr der Soldat fort, „ſteht bie aber etwas 
von ‚meinem Gute an, fo nimm ed; benn niemald hat 
ein Menfch dem andern fo getreu gedient. Durch did 
entrann ich dem Tode, und meined Weibes Leben ver: 
banke ich dir.“ Der Knecht entgegnete, er wolle nichts, 
ald fünf Schillinge, und als fein. Herr ihm die gegeben 
hatte, gab er fie zurüd und ſprach: „Laffe davon ein 
Gloͤckchen gießen und hange ed über die Thüre der armen 
Kirhe dort, damit man mit bdemfelben die Gläubigen 
zum Gebete rufe.“ Darauf verſchwand er, unb ber 
Soldat that,.wie er gewünfcht hatte. | 


ee 





474. 
Kothmägcens Rache. 
Mündlich. 


Ein armer Bauer, deſſen Frau ploͤtzlich krank ge: 
worden war, ſtand in der Nacht auf, um zu buttern. 
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Er hatte am Vorabende ſchon alles bereit geftellt und 
die Milch in großen Zöpfen neben dad Feuer geſetzt, 
damit ihm die Arbeit um fo fchneller von der Hand 
ginge. Als er aber in die Kammer trat, fah er zu feinem 
großen Erftaunen dad Feuer noch ftill brennen und vor 
bemfelben ein Bleines Männchen figen, welches halb 
fhlummerte. Durd des Bauern Holzſchuhe geweckt, 
erwachte ver Kleine, richtete fi auf und fah den Mann 
ftarr an, ohne jedoch ein Wort zu forechen. Der Bauer 
ſprach eben: fo wenig, blidte jedoch einmal verſtohlen 
von der Seite auf den Kleinen, und erkannte, daß ber: 
felbe von Kopf bis zu’ Fuß in Roth gekleidet "war und 
ein grünes Gefiht und grüne Hände hatte; dann fchaute 
er wieder vor fi bin, nahm in der Ede ein Bund 
Reifig und warf dieß neben den Heerd, worauf er ruhig 
ihlafen ging. Am andern Morgen war die Butter fir 
und fertig, fo daß er fie nur auf den Markt zu tragen 
brauchte; außerdem aber war es mehr, als er je aus 
feiner Milch gewonnen hatte. Seine Frau gefundete bald 
nachher; das Rothmüschen butterte ihm fortwährend, 
und der Mann wurde langfam fo reich, daß er viele 
Kühe halten, fich ein ſchoͤnes Haus bauen und noch einen 
ganzen Strumpf voll fchöner Thaͤlerchen zuruͤcklegen konnte. 
Und das war auch Fein Wunder, denn das Rothmüschen 
that ihm langfam auch alle andere Arbeit; es pflügte 
feine Aeder,. beforgte fein Vieh und richtete mehr aus, 
als drei flarke Knechte. 

Aber der Vorſput verwoͤhnte den Bauer; er ging 
nun alle Abende in die Herberge, verſpielte viel Geld 
und kam regelmaͤßig trunken nach Hauſe. Das gefiel 
dem Rothmuͤtzchen nicht, und es machte ihm Vorwuͤrfe, 
worauf er anfangs auch hoͤrte. Bald vergaß er ſie aber 
wieder und verging ſich gar ſo weit, daß er in einer 
Nacht, wo er auch ſpaͤt und trunken nach Hauſe kam, 
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das Rothmuͤtzchen derb ausfchimpfte und das Reifigbündel, 
welches feine Frau forgfältig zugerichtet hatte, in den 
Brunnen warf. 

Im ſelben Augenblicke verſchwand Rothmuͤtzchen. 
Am andern. Morgen war. die Frau des Bauern krank, 
fein Strumpf, flatt mit Thalern, mit Kohlen gefüllt, 
feine Kühe todt, -fein- Haus und feine Ställe: verfallen, 
und feine Felder verwuͤſte. Da fam ber Bauer wohl 
zur Befinnung; aber es war zu fpät, und .wie er aud 
das Rothmüschen bitten und flehen mochte, das Unglüd 
wieber zu entfernen, alles. half nichts; im Gegentheile, 
in:der folgenden Nacht lachte dad Rothmüschen um fein 
Haus herum und fpottete feiner. 

Der Mann ift auch bald nachher in — und 
Elend aa 


475. 
ee Holz vermehrt. 
. Gmancipation. 1837. Nr. 163, 

- Die Rothmüschen oder Klabberd, — — 
maͤnnchen genannt, vermehren oft das Holz, In Nächten, 
wo der Mond nicht ſcheint, fleigen fie durch den Kamin 
in das Haus, machen ſich Feuer auf dem Heerde und 
fegen ſich ruhig vor benfelben hin; das Feuer fieht aber 
niemand, ald die Rothmüschen, doch wärmt es mehr, 
als andered Feuer. Dft findet die Hausfrau Morgens 
von einem ganzen Bündel Reifig nur noch einige Fleine 
Reischen um den Feuerbock liegen; aber die zündet fie 
flin? an, denn fie weiß, daß biefelben- eben fo lange 
brennen, als ein ganz großes Bündel und doppelt fo 
viel Wärme geben. Würde die Hausfrau dem Roth: 
müschen fluchen oder, während das Holz brennt, ein 
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Kreuz über ſich machen, dann wären die Reischen in 
einem Augenblide verfladert. 


476. 


Das hülfreihe Kabontermanneten. 
Mündlih von E. E. Stroobänt und andern. ' 

Bei Zurnhout geſchah ed, daß ein Burfche ein 
Mädchen fehr lieb hatte. Das hatte fchon lange gedauert, 
ohne daß die Eltern eined der beiden etwas davon geahnt 
hätten. Endlich war der Burfche def müde, und trat 
eined Tages vor den Vater des Mädchens und bat ihn 
um feine Einwilligung zu ihrer Ehe. Der Alte war 
aber ein überaus ſtolzer und übermüthiger Mann, und 
ber Bräutigam war ihm zu arm; darum ſprach er: „Ich 
weiß nicht, wie ihr daran denken Eönnt, meiner Tochter 
Hand haben zu wollen. So ihr mir nicht taufend 'blanfe 
Gülden aufzählen koͤnnt, der euch das nicht in Sinn 
kommen.“ 

Das war dem guten — ein Schlag aufs Herz, 
und er ſchlich betruͤbt nach Hauſe und. wußte nicht, was 
er anfangen follte. Zu Haufe aber hatte er nicht lange 
Ruhe; denn das Zählen feiner Eleinen Baarſchaft machte 
ihm Feine Freude mehr; es waren ja noch lange feine 
taufend Gülden, die er doch haben mußte. Darum ging 
er aufs Feld und gebachte dort, fich fein Leben zu 
nehmen; benn er hatte an nichts mehr Luſt. Wie er 
nun fo ging und ging, ohne felbft zu wiffen, wohin, 
da ftand auf einmal ein Kaboutermannefen neben ihm, 
und das fragte ihn, "warum er alfo betrübt fi. Der 
Burfche erzählte ed mit. weinenden "Augen; als er am 
Ende war, lachte dad Kaboutermanneken und. fpracdh: 
„Ei, nur taufend Guͤldenz das iſt ja nicht der Mübe 
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werth, um fich deßhalb ein grau Haar wachen zu laffen.“ 
— „Ja“, fagte der Burfche,' „wenn man fie aber nicht 
bat?’ — ‚Nun, nun”, antwortete das Kabouter: 
mannefen, „dann Fann man fie immer noch befommen. 
Du bift ſtets ein braver Junge gewefen, und darum ließ 
fi der Sache wohl helfen. Geh nur nah Hauſe und 
zähle dein Geld, und komm wieber und fage mir, was 
daran fehlt." — „Was daran fehlt”, fehluchzte ber 
Burfche, „dad weiß ich nur zu gut, achthundert Gül: 
den. — „Haft. nicht wohl gezählt”, Sprach das 
Kaboutermannefen und lachte, „geb und zähle nod 
einmal,” — 

Da lief der Burſche voll Freude weg und. zählte 
zu Haufe fein Geld, und fiehe, es waren taufend Gold: 
guͤlden. Stracks Fehrte er um, denn er hielt es für feine 
erfte Pflicht, dem. Kaboutermanneken zu danken: aber er 
fand ed nicht mehr, und wie oft er auch rief: „Kabouter: 
mannefen! Kaboutermannefen!” es Fam nicht mehr toieber. 
Dann rannte er wieder zuruͤck, padte dad Geld zufammen, 
z0g feinen Sonntagsflaat an und ging zu dem Bater 
feines Mädchens, dem er taufend Gülden vorzählte. Acht 
Lage drauf war bie Hochzeit,“ und die beiden Leutchen 
lebten noch lange nachher in Frieden und Freude. 


477. 


Der Kaboutermannekensberg. 
Mündlih von E. E. Stroobant. 

Zwiſchen Turnhout und Caſterle liegt ein Berg, 
den man bis heute noch den Kaboutermannekensberg 
nennt. Die Kaboutermannekens, welche ehedem in dem: 
ſelben wohnten, waren ſehr zahlreich, aber dabei von 
gar boͤſer Natur, und ſie hatten ihre groͤßte Freude daran, 
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den Bewohnern der Gegend allen nur irgend möglichen 
Schaden zu thun. Sowie der Abend anbrach, Eonnte 
fein Menfch vor ihnen mehr ficher fein. Sie gingen 
dann rund und nahmen überall mit, was ihnen eben 
anftand, Hühner, Enten, Gänfe, Ofen, Kühe. und 
Kälber, Geld, kurz und gut alles, felbft bis auf das 
Hausgeräthe. Solches hat lange, lange Zeit gedauert. 
Fest aber hört man nichts mehr bavon. 





478. | 
Kaboutermanneken gekleidet. 
Mündlid. a 


Bergl. Nr. 206, ©. 308. 

Ein Müller im Kempnerlande fand jeglichen Morgen 
feine Arbeit in der Mühle verrichtet, wenn ed nod fo 
viel war; aber nur, wenn er etwas von feinem Butter: 
brote Liegen ließ, welches dann verzehrt und verfchwunden 
war. Das munderte den Mann, und eines Abends 
ftedte er fich hinter einige Mehlfäde, und fah ein nadtes 
Kaboutermänndhen kommen, und dad Butterbrot effen 
und in der Mühle arbeiten. Es that dem Müller leid, 
daß das Männchen nadt war; darum ging er zu einem 
Schneider und ließ ihm ein Höschen und ein Jaͤckchen 
machen, und legte dad am andern Abende zu dem Butter: 
brot. Das Kaboutermännden kam und fprarig vor 
Freuden, ald ed ben ſchoͤnen Anzug ſah; fehnell aß es 
dad Butterbrot, zog die Kleider an, flolzirte in ber 
Mühle auf und ab, und war weg, ohne daß der Müller 
fah, wo es hingekommen wäre. Es Fam auch nicht wieber. 

Da dachte der Müller: „Wart, ich will dich ſchon 
kriegen!” und ging an einen Steg am Bache figen, wo 
bie Kaboutermänndhen jeglichen Abend. herüber kamen. 
Es dauerte auch nicht lange und fie erfchienen. Als das 
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erfte auf den Steg trat, ‚fragte ed den Müller: „Wer 
bift du, Mann?” "aber der Müller antwortete nicht; denn 
er wartete nur auf das angefleidete- Kaboutermännchen, 
und die er ſah, waren nadt. Das zweite fragte auch: 

„Wer bift du, Mann?” aber er fchwieg ftill, und fo 
ging das ‚fort, bis das legte fam,.und das trug bie 
Kleider, welche der Müller in die Mühle gelegt hatte. 
„Haha“, vief der Müller, „habe ich did?” und wollte 
das Männchen packen; aber da ſchrie plöglich eine Stimme, 
wie die feiner Frau, aus dem Bache um Hülfe, und der 

Müller fah um und plumpfte ins Waſſer. Die Kabouter⸗ 
maͤnnchen waren aber weg. 


EZ 


479. | 
Die dienftigen Kaboutermänncen. 
, Mündlid von K. F. Stallaert. 

Ein alter Mann aus dem Dertchen Landorp, weldyes 
unfern Aerſchot an’ dem Stüßchen Demer.liegt, bat oft 
das Folgende erzählt. 

Ein gewiffer Herr Percy wohnte”jenfeitd der Demer 
und ließ ſich jeden Abend herüberfahren, um diesfeits in 
die Herberge zu fommen, Dort bielt er. fich meiſt lange 
auf, und wenn er dann zurüdfahren wollte, dann war 
der Schiffer fhon zu Bett. Das kümmerte aber Herm 
Percy wenig, denn er ftand -fich gut mit den Kabouter: 
männchen.- Sobald der Schiffer namlih ſchlafen -ging, 
eilten diefe and Ufer, und ‚wenn Herr Percy aus ber 
Herberge Fam, dann riefen fie laut: -„„ Herr Percy! Herr 
Percy! Kommt fehnell her; wir bringen euch nach drüben. 
Kommt ber, Herr Pery! Dann fehritt Herr Percy 
dem Ufer zu, und die Männchen trugen ihn. hinüber, wo 
er ihnen einen großen Krug Bier für ihre Mühe gab. 
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Gewöhnlich beftellte er fie dann noch «für den andern 
Zag, um frühmorgens den Kaffee zu machen,‘ die Kühe 
zu melfen, das Haus zu fäubern u. f. w., und das thaten 
die Kaboutermänndhen aufs puͤnktlichſte; auch tranken fie 
keinen Tropfen von dem Kaffee ober der Milch, fondern 
ließen es unangerührt, bi8 Herr Percy ihnen etwas gab. 
Das thaten fie und waren fo treu, weil ber Haus: 
herr ihnen fo gut war. Dagegen mußten bie Nachbarn 
taufenderlei von ihnen leiden. Den Kühen tranken fie die 
Muh ab, verdarben die Butter und trieben taufenderlei 
böfe Streihe. Deßhalb waren die Nachbarn Herrn 
Percy gram; aber fie konnten ihm nichts anhaben, denn 
die Kaboutermännden fehügten ihn und wachten über 
ihn, daß ihm nichts Leides gefchah. 


0. 


480. 
Niſchepook. 
Mündlid, 
Weftendorp, Mythologie. &. 183. 

Zu, Ditmarfen gibt es einen , wunderliden , aber 
dabei gar gütigen Geiſt, weldhen man Nifchepoof nennt, _ 
Bei unangenehmen Zufällen und in ſchwerer Arbeit. bringt 
er dem Hausherrn, wo er. fi aufhält, Speife und Trank 
zu, und es ift oftmals gefchehen, daß er. einen, ben er 
lieb hatte, ſteinreich gemacht hat. 





481. 


Zwergſchmieden. 
Muͤndlich. 
(Borgnet,) Legendes namuroises. p. 170. 
In den woallonifhen Landen findet man feinen 
Fleden und Fein Dorf, welches nicht eine Zwerghöhle 
37 
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oder ein Zwergloch beſaͤße. Oft findet. man dort in 
den Wäldern Refte ehemaliger ‚Schmieden, und die nennt 
das Volk Zwergfchmieden; gleichfalls. ftößt man haufig 
auf ganze Barren von Eifen oder Blei, die auch von 
den. Kobolden herfommen. In der Nähe ift jedenfalls 
eifenhaltiger Boden . und reiches En; — kann man 
—— ſein. 

Wem dieſe — —— gut find, dem bringen 
ſe großen Nutzen, nur muß man — in der Nacht 
— — — 


482. 
Plaudergeiſt. 
Müuͤndlich. 


In einem Dorfe der Landſchaft Waes lebte ein 
ſteinalter Mann; der hatte die ſonderbare Gewohnheit, 
im Sommer nirgend anders ſchlafen zu wollen, als in 
ſeinem Garten. Wenn man ihn fragte, was ihn dazu 
bewege, dann ſprach er: „Ei, ich unterhalte mich da: 
felbft und erfahre die geheimften Dinge.” Und’ fo war 
es auch; ber Greis wußte alles, und nichts war ihm 
verborgen. Eines Tages fprach er zu einem Geizhalfe, 
der ungefähr in gleichem Alter mit ihm war: „Geſtern, 
Freund, habt ihr taufend Kronenthaler abgezählt und 
feid ohne Abendeffen zu Bette gegangen.” Das befand 
fih buchſtaͤblich wahr. 
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483. - 
Der Geift zu Uterfen. 


Happelii relationes curiosae. Tom. IV, p. 316. 
S. de Bries, De Satan in fiin werfen ıc. I, &. 419. 


Im Jahre 1685 ließ ſich zu Uterſen in einem Haufe 
auf dem Lande zu jedermanns hoͤchſter Verminderung 
ein Geift hören, ber mit dem Leuten ſprach, ohne daf 
man ihn fehen konnte. Er berichtete von Dingen, welche 
zu wiffen feinem Menſchen in der Welt möglich war. 
Er betete auch umd fang anbächtige Liedchen und machte 
viel Weſens, fo daß jeder genug von ihm zu fagen wußte. 


—— — 


484. 


Der Alf. 
Mündlih von Ph. Blommaert. | 
Es gefchieht oft, daß Bauern, welche fpät aus ber 
Schenke Fommen, ihre Wohnung nicht finden koͤnnen 
und die ganze Nacht vergebens darnach ſuchen. Es ift 
der Alf, der das thut und ber fie auf dieſe Weiſe 
verleitet. | u, 


mn nn 


| 485. | 
Der Geift auf dem Scloffe Egmont. 


Segraisiana p- 213, 19 u. 20. 

Langlet-Dufresnoy, Recueil de dissertat. anciennes et nouvelles 
sur les appäritions, les visions et les songes. T. I, part. II, 
p. 178, | 


Herr Patrid war mit Herrn Gaſton nach Flandern 
gezogen und wohnte dort einige Zeit auf dem Schlofje 
Egmont. Eines Tages wollte er ſich zur Stunde des 
Mittagmahles nach dem” Speifefaale begeben; an ber 

37* 
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Thüre eines feiner Freunde hielt er inzwifchen an, um 
diefen mit fi zu nehmen. Er Flopfte und Elopfte wieder: 
bolt, aber man öffnete nit. Da der Schlüffel auf der 
Thuͤre war, fo glaubte Patris mit Sicherheit, fein Freund 
fei in. dem Zimmer, und öffnete felbft. und fand zu feinem 
großen Erftaunen den Mann ganz außer fih am Zifche 
figen. Patris trat ‚auf ihn zu und fragte ihn, was ihm 
fehle, und fein Freund antwortete: „Sie würden ficherlic 
nicht weniger erflaunt fein als ich, wäre Ihnen das 
‚paffirt, was mir eben paffirt. Ich fige ruhig hier und 
leſe, als ploͤtzlich das Buch von ſelbſt wegſchwebt, die 
Blaͤtter darin ſich wenden und es dort hinten liegen 
bleibt.“ — „Das iſt ein Scherz, mein Freund“, ſprach 
Patris, „ihr habt das ſelbſt gethan, ſonder es zu wiſſen“; 
aber der andere beſtand darauf und fuͤgte noch hinzu, 
daß erſt vor wenigen Augenblicken die Thuͤre ſich geoͤffnet 
und wieder geſchloſſen habe. Patris trat zur Thuͤre und 
ſchloß ſie auf und ſah den langen Gang, auf welchen 
ſie führte, hinab, ob er nichts von dem Geiſte erblicken 
koͤnne. Da bemerkte er plöglih mit Schreden, daß ein 
alter großer Seffel, der fo fhwer war, daß zwei Mann 
ihn kaum tragen fonnten, langfam auf ihn zu ſchwebte. 
„Sch danke euch, Herr Teufel”, ſprach Patris, „ic 
babe genug Angft, laßt den Seffel nur um Gotteswillen 
da.’ Und kaum hatte er die Worte aus dem Munde, 
ald der Seffel wieder an feine alte Stelle rüdte. 


486. 
Die treue Schlange, 


Caesar. heisterbae. dial. mirac, dist, XI,- cap. 70, 
Heinrich von Forft (bei Brüffel), ein wabhrbeit: 
liebender Ritter, erzählte das Folgende. 
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Einer von unfern. Soldaten hatte eine Wunde be: 
kommen, weldje den Aerzten nur ſchlecht zu heilen gelun— 
gen war; es firömte fortwährend Eiter aus’ derfelben 
und der Soldat hatte viel Schmerzen dadurch. Eines 
Zages hatte er fich mit entblößter Seite auf einen Baum: 
flumpf gelegt und ‚der. Eiter lief gewohnterweife von ihm 
weg. So fihlief der Soldat ein; während deſſen Fam 
eine Schlange und faugte an der Wunde. Er erwachte 
darüber und jug’ das Thier weg, und das iſt nicht zu 
verwundern, benn ‘er fürchtete - fein Gift; jedoch fühlte 
er bald, daß es mit der Wunde beffer war, und als er 
die Sache weiter erzählte, vieth. man ihm, fich wieder 
binzulegen und die Schlange ruhig faugen zu laffen.. Ex 
that das, und.die Schlange faßte dadurch eine folche 
Zuneigung zu. ihm, daß fie.nur- in feinem Bette fchlafen 
wollte; auch wurde er ganz: geheilt. 

Der Soldat aber, dem das nicht gefiel, verließ den 
Drt und ging anderdwohin wohnen, fah auch in einemi 
halben Jahre die. Schlange nicht mehr. Kaum aber war 

er zuruͤckgekehrt, ‚als fie ihm wieber folgte, und, da fie 
nicht in feine ‚Schlaffammer kommen konnte, ſich vor 
die Thuͤre legte. 

Da riethen ihm feine Freunde, er ſolle das Thier 
tödten, aber er fprah: „Wie follte ich meinem Retter 
ein Leides anthun koͤnnen?“ -Enbdlich ließ er ſich jedoch 
bewegen, und als fie noch einmal zu ihm Fam, ſchlug 
er ſie todt und wurde alſo von ihr — 


487. 
Kludde, 
Mündlich. 


Es gingen einmal zwei Burſche mit einem Maͤdchen 
uͤber Land; der eine der Burſchen war der Geliebte des 


Mädchens und der andere einer feiner Kameraden! Wie 
fie nun fo fortfchritten, da fprach der Liebhaber plößlich: 
„Halt ’mal inne, Gefell, da feh ih mas!" — „Was 
fiebft du denn?” fragt der andere. „Kludde“, ant: 
wortet der eine, „ſieh, jest iſt es ein Hund — nun 
wächft er hoch empor — jest iſt er wieder Fein, — ein 
Schaaf — nein, eine Kate...” und fo fprach ber 
Menfh immer fort, ohne daß. fein Begleiter oder das 
Mädchen etwas gefehen hätte. Endlich fagte der eine: 
„Wenn du jebt wieder Kludde ficheft, dann fag’ es mir, 
ich will ’mal auf ihn zugehen.” — „Dann geh’ doch“, 
fhrie der Liebhaber, „er läuft ja vor mir ber, Und ber 
andere ging, aber er fonnte nichts von Kludde entdeden. 

So dauerte das, bis fie vord Haus des Burfchen 
famen, der den Geift noch immer vor ſich her laufen ſah. 
Bor dem Haufe lag eine Platte los auf ber Erbe, und 
unter biefe Platte legte des Burſchen Vater meiftens 
den Hausfchlüffel, damit man nicht nöthig hatte, aus 
dem Bette aufzuftehen, wenn es dem Jungen gefiel, 
einmal ſpaͤt in ber Schenke zu bleiben. „Seht ihr ihn 
nun noch nicht?” fchrie der Liebhaber da auf, „er fit 
ja auf der Platte, damit ich mir den Schlüffel nicht 
nehmen Eönne” Und mit den Morten faßte er fein 
Mädchen am Arme und ſprach: „Komm, Miefen, wir 
wollen di nach Haufe bringen, denn bu bift bange.“ 
Als fie nun Miefen nah Haufe geführt hatten, kamen 
fie zurüd und der eine ſah Kludde noch immer auf der 
Platte Da nahm der andere fih ein Herz und ging 
zu der Platte bin, und Kludde fprang weg, und er 
konnte den Schlüffel nehmen, womit er feinem Gefellen 
die Thüre auffchloß. - Der ſprang fchnell hinein, damit 
Kludde nicht folgen Fönne, und der andere ging rubig 
feined Weges, hat au von dem Geifte nichts gefpürt. 


——— — —— — 


ass. 
VLodder. 
Mündlich aus Koeklenberg bei Brüſſel. 

In einer warmen Sommernacht gingen drei Schnitter 
auf das Feld, um die Arbeit, welche im Zage wegen zu 
großer Hige unterbleiben hatte müfjen, nachzuholen. Der 
Mond war noch nicht aufgegangen, und fo Fonnten fie 
wenig) jehenz darum »befchloffen ſie einftweilen nur ihre 
Kleider abzulegen und. fich ein bischen! zu: ſetzen, bis e8 
heller: würde. Kaum aber lagen die Kleider da, als fie 
von ferne ein: Geraſſel wie von Ketten hörten, und das 
kam immer naher und naher und endlich bis an den 
Drt, wo. die Kleider lagen. Da ftand einer ber Schnitter 
auf und wollte nach bem Kleidern fchauen , aber: die lagen 
ruhig. da und. er fah nichts; das Geraffel dauerte jedoch 
fort. : y 103 | 
Inzwiſchen wurbe es immer. dunkler und in ber 
Ferne fing es am zu Donnerm;, und die Schnitter be: 
ſchloſſen nach Haufe zu: geben „denn fie erkannten, daß 
fie doch nicht würden; arbeiten: koͤnnen. Eben hatten fie 
ihrer Kleider wieder angezogen, ald das Geraffel ploͤtzlich 
und ſchnell fich naͤherte und einem: won. den Männern 
etwas zwiſchen die Beine fuhr, welches ihn. mit: fortriß, 
Da fchrie er fo laut er konnte: „Lodder! Lodder! Schlagt 
zul. Schlagt zu! Ich fige: drauf!’ aber die-andern lady: 
ten ihn aus, denn fie fahen. ihn wohl fortreiten, fonnten 
aber den Lodder nicht erkennen, denn der hatte ſich un: 
fichtbar gemacht. Je mehr: fie jedoch lachten, deſto Arger: 
licher wurde der Eine. und defto gräulicher ſchrie er, denn 
er: fühlte wohl, auf weß Rüden: ex faß, und kurz und 
gut, er mußte. jo lange fort und fort, bis er am einen 
großen Weiher Fam; da warf fich Lodder plöglich hinein 
und ließ den Geängfteten halbtodt auf dem Grafe liegen: 
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Wie die andern nun kamen, ba fahen fie wohl, daß 
ed Ernft gewefen war, haben auch feit ber Zeit nicht 
mehr gefpottet, wenn ihnen Nachts etwas begegnete. 


489. 


Lodder. 
Muͤndlich aus Hall. 

Ein wilder Gefelle Fam eines Abends fpät nad 
Haufe; ald er. eben der Schlüfjel in die Thüre fleden 
wollte, hörte er etwas am der Erbe, und bad ging immer 
ticktack, ticktack, ticktack. Er büdte fich nieder und fand 
eine filberne Uhr, die er freudig in die Taſche ſteckte. 
Auf feiner Kammer angelommen, nahm er fie wieder 
heraus, um beim hellen Mondfchein zu fehen, wo ber 
Zeiger fände. In dem Augenblide fchlug es auf ber 
Kirche zwölf und die Uhr wurde kalt und eifig in feiner 
Hand, und ald er genauer zufchaute, war es eine dicke 
Kröte. Erſchrocken fchleuderte er fie zur Erde, da ſtand 
plöglih ein großer Hund neben ihm mit Augen, wie 
Laternen, und ald der ihn eine Weile fo angegudt hatte, 
daß der Burſche vor Angft auf fein Bette fiel, fprang 
das Fenfter auf und der Hund heraus und von draußen 
ſcholl es lange nah: Hahahal Da erkannte der Burfche, 
daß es Lodder gewefen war. 

Samstags Abends gehen die Bauernburfche gewoͤhn⸗ 
ih an das Fenfter ihrer Mädchen und fprechen fich mit 
denen ab, wo fie fih am Sonntag treffen wollen. Ein 
Burfche aus Tiſſel wollte das auch einmal thun; er 
mußte ‚aber, um zu dem Hofe. zu kommen, wo fein 
Mädchen wohnte, über einen Bach. Als er aber an 
die Stelle fam, wo die Brüde war, fand er biefe nicht, 
wohl ‚aber Lodder im Grafe figend. „Was willfi du?“ 
fragte Lodder. „Ich will zu meinem Mädchen gehen“, 
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antwortete ber Junge, „aber ich fehe die Brüde nicht.“ 
— „Da ann ich dir helfen”, fprach Lodder und legte 
fi quer über das Waſſer in feiner ganzen Ränge, fo 
daß feine Pfoten an das jenfeitige Ufer reichten, und 
der Burfche faßte fich ein Herz und ging über Lodders 
Rüden und Hald und Arme, und ald er am andern 
Ufer war, bankte er. ihm’ höflich. . Am Fenfter - feines 
Mädchens angekommen, nahm er eine Egge und flieg 
hinauf, und ald er lange mit Mieken geſprochen und fie 
noch einmal herzlich gekuͤßt hatte, machte er fich auf. den 
Rüdweg. In einem Stüde. Kom, wo er vorbei’ mußte, 
hörte er einen kleinen Jungen erbärmlich fchreien..: Er 
ging auf die Stimme zu und fand einen Knaben von 
ungefähr acht Jahren; den nahm er. auf den Rüden 
und ging weiter bis zum Bache, wo Lodder noch faß. 
„Was haft du da?” fragte Lodder. „Einen armen 
Jungen“, antwortete der Burfche, „und den will ich 
mitnehmen nach Haufe bis morgen, dann wird er wohl 
feine: Eltern wiederfinden.” — „Gut”, ſprach Lodder 
und firedte feine Pfoten aus und legte fich wieder über 
den Bad. As der Burfche aber über Lodders Beine 
fohritt, da wurbe der Knabe ſchwer auf feinem Rüden 
und Lodder rief: „Du bift mir zu ſchwer, ich laß dich 
fallen.” — „Wart' noch ein bischen,‘ lieber Lodder“, 
ſprach der Burfche, „ich bin gleich drüben.” Aber ber 
Knabe wurde fohwerer und fchwerer, und als fie auf 
Lodders Rüden waren, da blied er heiß in des Burfchen 
Naden und ſchlug lange. Nägel in deſſen Schultern, und 
zugleich verfchwand Lodder und der Burſche fiel ins 
Waſſer, wo er ſchnell ein Kreuz fchlug und ſich alfo 
von dem Knaben befreite. Dann arbeitete er ſich aus 
dem Bache heraus und lief, was er konnte, nad) — 
waͤhrend es hinter ihm Hahaha! ſcholl. 


490. 
Der lange Bapper. 


Sqriftlich mitgetheilt von Stadtbibliothekar Mertens in Antwerpen. 
‚Aus muͤndlichen Quellen. Val. Kr. 379, S. 452. 


In unſern fruͤhern Erzählungen vom langen Wapper 
haben wir ſchon berichtet, daß man nicht wagen durfte 
übel von ihm zu ſprechen, ober auch nur bie leiſeſten 
Bermuthungen über ihn zu dußern, benn man konnte 
ja nicht wiffen, ob man nicht mit ihm .felber ſprach 
Auch ‚ging es denen meiftens nicht gut, bie fich etwas 
über ihn hatten verlauten laſſen, denn wenn: fie alsdann 
Abends ausgingen, dann Fonnten fie fücher fein, irgendwo 
unter feinen Beinen bin paffiten zu müffen,. und diefer 
Gang. Foftete ihnen gewöhnlich Das Leben. 

Dft ließ er,: wenn er mit den Jungen fpielte, bie: 
felben recht viel gewinnen und. beſonders, wenn .e8 um 
Knicker ging; wenn die armen Jungen aber nah Haus 
kamen: und: freudig: ihren Gewinn zeigen wollten, dann 
waren die. Knicker zu ſtinkendem Pferbefoth geworben. 

Einmal: fpielte er. an der. Kirche der ‚Prebigerherren 
mit den Zungen‘ Diebchen, und das 2008. fiel auf ihn, 
daß er. den Henker machen mußte. Er fügte fich dem 
auch gern; "als: es aber auf: bad. Hängen ankam, ba 
erhing er ben, welcher. ven: Dieb fpielte,. wirklich, fo daß 
der arme Junge flarb, und. dann fprang er mit einem 
Satze weg und ließ die andern bei dem tobten Leichname 
und lachte fie noch dazu aus. 

Ein paar Tage nach biefem . argen Streiche nahm 
ein Küfer an Sankt Pietersvliet einen Gefellen in Dienft, 
und der war im Anfange gar. behend und Fam feiner 
Arbeit fleißig nad. Einige Zeit nachher befahl der Meifter 
ihm, eine Handvoll Hobelfpäne in ein Faß zu legen und 
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diefelben anzuzuͤnden, wie die Küfer zu thun pflegen. 
Ehe der Meifter es ſich aber verfah, hatte der. Gefelle 
das Feuer in einer Ede des Haufe: angezündet und die 
Reifen alle in Stüde gefchlagen. Als der Küfer das 
fab, wurde er wuͤthend und meinte den Gefellen derb 
abzuprügeln; der aber flüchtete, gefolgt von dem zornigen 
Meifter,, und ſprang endlid unter dem gewöhnlichen 
Hohngelächter ins Waſſer. Da erfannte der Küfer nun 
wohl, mit wem .er zu thun ‚gehabt hatte, und eilte als- 
bald nad Haufe, wo er alles in Flammen ſah und erſt 
nach langer Arbeit mit feinen ARE: bed Feuers 
Meifter wurde. 

Kurz nachher verdingte er ſich bei einem "Brauer, 
Als er bei dem Manne fon einen ganzen Tag, fleißig 
und arbeitfam gewefen, follte er am Abend eine ‚volle 
Zonne Bier wegrollen; er richtete das aber fo ein, daß 
einer der andern. Gefellen darunter fam, und dieſem 
wälzte er nun bie Zonne Über den Leib, fo baß. ber 
arme Menſch todt bavon blieb. Ein ganzer. Haufen 
Leute verfolgt. ihn, er ſprang aber bald in die Brou⸗ 
werövliet und verfhwand; einige andere, bie ihn. nicht 
erkannt ‚hatten, . fprangen ihm nad, um ihn zu faſſen, 
aber ſie ertranken jaͤmmerlich. 

So kam er ein ander Mal bei hellem Tage und 
bot Mufcheln feil. Vier Frauen, welche mit ihrer Arbeit 
vor einem Haufe auf der Straße faßen, riefen ihn an, 
um von ihm zu faufen. Er brach eine Mufchel auf und 
bot fie den Frauen; als diefe fie aber öffneten, war fie 
voll Koth, Der lange. Wapper entfchuldigte fich höflich 
und brad) eine andere auf, und bie war benn auch wirf- 
ich fehr gut. Wie aber eine ber Frauen fie in ben 
Mund fa, fühlte fie plöglih etwas Kriechendes im 
Munde, fie fpie aus, und ed war eine dide, ſchwarze 
Spinne. Nun fielen die Frauen über ihn ber, um ihn 
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zu prügeln. Er wehrte ſich, Klug zwei vom ihnen tobt 
und war verfchwunden. 

Gleicherweiſe machte er es mit brei Jungen. Die 
ſaßen zufammen in der Ritterfiraße und wollten Karten 
fpielen, aber es fehlte: ihnen ein. Vierter. Der Tange 
Wapper kommt, bietet fi an, mit-zu fpielen, und das 
Spiel beginnt. Nach einer Weile aber entfpann ſich Zanf 
unter ihnen und vom Zanfen kam es bald zum Schlagen, 
wobei der lange Wapper ihnen, einem nach dem andern, 
den Hals herumdrehte und alsdann weg war, ohne daf 
ein Menſch wußte, wo er geblieben. " Oft, wenn er fid 
unter Kartenfpieler mifchte, was häufig geſchah, ließ er 
fi auch von feinen Gefährten verfolgen. Und lockte fie 
ins Waffer, wo er fie ermordet. So Fam er einmal 
in die Herberge zum Horn und machte dort einen folchen 
Spektakel, daß die Nachtwächter ihn paden wollten. Er 
entlief ihnen aber und fprang endlich ins Waſſer. Die, 
welche ihn zu fangen gebachten und ihm nachfprangen, 
mußten ed mit dem Leben büßen. 

Auch ald Bleines Kind erfchien er mitunter. So 
fanden einige Leute einmal in der Bettenftraße ein eben 
geborned Kind, welches mitten auf dem Wege auf einem 
" Kothhaufen lag. Sie beeilten fih, das arme Wichtchen 
ins Haus zu nehmen, erwärmten es und fütterten es 
mit Kinderbrei und forgten fo auf jede Weife für daffelbe 
zehn Tage lang. Da wurde. dad Kind. plößlich groß, 
lief aus dem Haufe und lachte die guten Leute noch 
dabei aus. Daffelbe gefchah einer Wäfcherin, die beim 
Rüdgange aus der Kirche auch ein Kind unterwegs fand 
und mit fi) nahm und fütterte; ald das Kind wohl 
warm und: fatt- fehien, forady es laut lachend: ‚Dante 
ſchoͤn, Mütterchen; ich war fehr hungrig und kalt“; umd 
mit den Worten verſchwand ed durch den Kamin. Auch 
drei Jungen wiberfuhr etwas Aehnliches. Diefe waren 
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ausgegangen, um Weiden zu fchneiden, und fanden auf 
der Kafteelplein ein Kind am Wege liegen. Sie über: 
legten, was fie damit anfangen follten,. und famen end- 
lich darin überein, daß einer es -mitnehmen und feiner 
Mutter geben folle. Der nahm das Kind auf die Arme 
und’ die sandern folgten ihm hauswärts. Er war aber 
noch nicht weit weg, da: begann er ſchon über Müdigkeit 
zu klagen und ‘bat den zweiten, das Kind zu nehmen. 
Dem wog das Kind aber fo fchwer auf den Armen, 
daß er damit zur Erbe fiel, und bie Sungen: befchloffen, 
ed zu zweien zu tragen. Das dauerfe wieder eine Weile, 
ba wurde es den zweien zu fehwer und ber dritte: mußte 
auch mit helfen, und that das auch, nach gewohnter 
Meife dabei fluchend. So kamen fie abermals ein paar 
Schritte weiter; da fonnten fie auch zu dreien nicht mehr 
mit dem Kinde fort, legten ed in dad Gras und festen 
fi daneben. Da begann das Kind plöglich zu wachen 
und wurde immer größer, und fie erfannten, daß: es der 
lange Wapper gewefen war, 

Größern Schreden noch jagte er einem armen Manne 
ein. Der war fo blutarm, daß er nicht einmal ein Haͤlm⸗ 
chen Stroh hatte, worauf feine Kinder hätten ſchlafen 
moͤgen. Eines Abends, als er von der Arbeit nach 
Hauſe kam, fand er auf der Strafe einen großen Stroh: 
bufch fiegen, den er frob aufnahm und: mit ſich nad 
Haufe trug; „denn”, ſprach er, „nun koͤnnen meine 
armen. Kinder doch einmal weich ſich ‚beiten. Kaum 
aber hatte er das Stroh in feinem Kämmerchen auf. die 
Erde geworfen, ald es ſich regte und aufrichtete. Die 
Frau lief ſchnell nah dem Weihkeſſelchen und: befprigte 
es mit Weihwaffer, und: zur felben Secunde flog es am 
Kamine heraus, 

Noch zehnmal fehlimmer ging es einer reichen Frau 
in Antwerpen. Diefe führte ein gar ungebundenes Leben 
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und hatte vier Liebhaber, welche alle fie des Abends be: 
fuchen famen, aber jeder zu einer andern Stunde, fo 
daß Feiner von den andern wußte. Der lange Wapper 
nahm eines Abends die Geftalt der Frau an. Um zehn 
Uhr Fam der erſte der Freier und der lange Wapper fragte 
ihn: „Was willſt du?” — „Ich will euch zur Ehe“, 
forach der Gefell. „Du folft mic haben“, antwortete 
Wapper, „wenn du jebt zur Stelle auf unferer lieben 
Frauen Kirchhof geheſt und. dich dort mährend zwei 
Stunden auf den Balken: bes großen Kreuzes ſetzeſt.“ — 
„Gut“, ſprach der Freier, „das fol gefchehen”, und er 
ging und: that alfo. 

Um halb elf Fam ber zweite. „Was willft du?“ 
frug der lange. Wapper. „Ich will euch heirathen”, ent: 
gegnete der Freier. „Du fouft mid haben“, ſprach 
MWapper, - „wenn bu zuvor auf unferer lieben Frauen 
Kirchhof gehen, dort eine Zodtenlade nehmen, bie zum 
Fuße des großen Kreuzes tragen und dich bis nad 
Mitternacht darein legen willft.” — „Gut“, antwortete 
der Freier, „das will ih ſchon thun“, und er ging und 
that. es. 

Gegen. elf Uhr Fam ber britte, und dem trug ber 
Wapper auf, zu ber Zodtenlade am Fuße des Kreuzes 
auf -unferer lieben Frauen Kirchhof zu gehen, dreimal 
auf die Lade zu klopfen und audaun dort zu warten 
bis Mitternacht. 

Um halb zwoͤlf endlich kam auch der vierte und 
Wapper frug auch dieſen, was er wolle. „Ei, euch 
heirathen“, ſprach der Freier. „Das ſollſt du“, ant— 
wortete dann der Wapper, „wenn du die eiſerne Kette 
in der Kuͤche nehmen und die hinter dir ſchleppend, drei— 
mal um das Kreuz auf unſerer lieben Frauen Kirchhof 
laufen willſt.“ — „Gut“, ſprach der Geſell, „das will 
ich thun.“ 7 zn . 
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Der erfte. hatte fi auf das Kreuz gefeßt, war aber 
todt vor Schreden zur Erbe gefallen, ald ber zweite fich 
zu feinen Füßen in bie Zodtenlade legte. Der zweite 
war vor Schreden geftorben, als der dritte mit der Fauft 
dreimal auf die Lade fchlug. Der dritte flürzte todt hin; 
als der vierte mit den Ketten rumorte, und ber vierte 
wußte nicht, was er denken follte, als er drei feiner 
Kameraden flarr und Falt an dem Kreuze fand. Schnell 
lief er von dem Kirchhofe weg und zu der Frau, um 
der alles zu erzählen und fie bei ihrem -Worte zu halten. 
Jedoch die wußte von nichts; ald man ihr aber am 
andern Zage den jämmerlichen -Zod von dreien- ihrer 
Liebhaber meldete, brachte fie fich felber ums Leben. 


491. 


Die lange Frau, 
Mündlich; mitgetheilt von Frau Courtmans. 

Ein Schlaͤchter wollte des Abends von einem Pacht: 
hofe nach Hauſe gehen und ſein Weg führte ihn an 
einem großen Kornfelde vorbei, welches neben einem 
Bache lag. Als er bald an dem Felde war, gewahrte er 
fhon von ferne die lange Frau,. die überall die Vorläufer 
(fo nennt man naͤmlich die über anderen votragenden 
Aehren) abpflüdte und. in ein Bündel zufammenfaßte; 
die lange Frau, das fah er ganz beutlih, war noch 
einmal fo hoch, als das Korn. Als er bis zu ihr ge: 
fommen war, fpradh er: „Guten Abend!” aber fie ant: 
wortete ihm nicht. „Guten Abend!’ wiederholte er, als 
er neben fie fam, und da fprach fie gleichfalls: „Guten 
Abend!”, ſchlug ihn aber dabei mit dem Achrenftrauße 
ind Geſicht, und daruͤber erfchraf er: alfo, daß: er zu 
laufen: begann, : Da‘ lief. die lange Frau hinter ihm und 
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fchlug fortwährend zu, und das bauerte fo lang, bis er 
an feinem Haufe halb ohmmaͤchtig niederfiel. 

Biele haben die lange Frau auch quer auf ber 
Heerftraße liegend gefehen, und fie war fo groß, daß 
fie die ganze Breite des Weges einnahm. 


| 492. 
Trunkenbold beftraft. 
Mündlic. 

Eine Frau im Waeslande hatte einen Mann, der 
alle Zage, die Gott: erfchuf, flerntrunfen ‚war. Das 
Elagte fie eines Abends ihren Nachbarinnen unter vielen 
Thränen. Oſſchaert hatte die Klagen gehört und paßte 
dem Zrunfenbolde auf, als derfelbe aus der Herberge 
kam, und warf ihn in einen Graben. Die Kälte des 
Waſſers, wie der fürchterliche Schreden über Offchaerts 
Erfheinen machten den Trunkenen bald ganz müchtern, 
und er rang unb arbeitete fo lange, bis er aus dem 
Graben heraus war. Da brüllte ihm Dffchaert ent: 
gegen: „So oft bu dich von nun am. noch betrinfen 
wirft, fo oft gebe ich dir ein Bad; nun hüte dich und 
nimm dich in Acht.“ a ra er mit fchal: 
lendem Gelächter. 

Seit der Zeit hat ber Mann fi id nicht mehr betrunfen. 


— — — —— — — — — 


493. 
Oſſchaert. 
Mündlihz mitgetheilt von Lehrer Gerulph Eoppens. 


. Ein anderer fam einmal fpät aus einem Dorfe bei 
Doel zurüd; ald er. auf eine halbe Meile noch von Haufe 





war, fah er neben einer fehr hohen Eiche auf der Ede 
eined Kreuzweged einen Mann ftehen, deſſen Kopf weit 
über den Gipfel des Baumes herausragte. Nicht wenig 
erfchredt wandte fih der Mann und machte einen Umweg 
von mehr denn einer halben Meile, um dem Gefpenfte, 
welched niemand anders ald Dffchaert .war, auszuweichen. 
An. einer Wiefe angelommen, ſah er plöglich einen Hund, 
fo groß wie.ein Efel, welcher dad Pferd des Bürger: 
meifterd verfolgte, und. das lief immer rund um bie 
Wieſe herum. Da wurde dem Manne noch mehr Angft 
und er begann Sankt Jans Evangelium zu beten, Diden 
Schweiß auf der Stirne wandelte ex weiter, ald plöglich 
ein weiß Kaninchen ihn verfolgte .und fich fo lange. hinter 
ihm hielt, bis er von neuem Sankt Jans Evangelium 
begann; - dann verfchwand ed. Einige: Schritte - weiter 
fand er ein Zhier auf einem Ader liegen, der eben mit 
Korn befäet worden war, und das Thier glogte ihn 
grimmig anz aber er hielt fi an dem bewährten Mittel 
und betete zum britten Male Sanft Sand Evangelium, 
und auch dad Thier verfchwand. So ging es fort, bis 
er ed mehr denn zehn Mal wiederholt hatte, dad Evan: 
gelium; da fam er mit Gottes Hülfe an feine Thuͤre 
und ſank ohnmächtig dafelbft nieder. In diefem Zuftande 
fanden ihn die Nachbarn, und fie trugen ihn ins Bett. 
Am andern Zage fuchte man auf ber Stelle nach, 
wo das Thier gelegen hatte; aber man fand Feine Spur 
mehr davon, und man erfannte deutlich, daß es. Offchaert 
geweſen fei, ber all dieſen Spuf getrieben hatte. 
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- 494. 


Beftrafter Fluch. 
Mündlic. ! 
Gmancipation. 1837. Nr. 178, 

Ein alter Gärtner ging an einem Wintermorgen 
früh zur Stadt. Auf dem Wege fah er plößlich Offchaert 
auf ſich zukommen und fprang vor Schrecken feitwärts 
von der Heerftraße auf eine Wiefe, wo er inftändig zu 
beten begann. Dffchaert fchaute ihm .eine Weile vom 
Heerwege aus nad und verfehwand. » Als der Gärtner 
aber wieder von der Wiefe wegwollte, da wußte er feinen 
Ausgang mehr zu finden; überall war biefelbe von breiten 
MWaffergräben umgeben, und er begriff felbft nicht, wie er 
darauf gekommen :war. Da er große Eile hatte, fo 
wurde er je länger, je mehr ungebuldig und machte ſich 
endlich in einem Fräftigen Fluche Luft. Im felben Augen: 
blide faß DOffchaert auf feinem Rüden und zeigte ihm 
die breitefte Stelle der Gräben mit dem Befehle, dort 
durcchzumwaten. Der Mann zögerte anfangs, aber er 
mußte dem Geifte wohl gehorchen und. fehritt muthig auf 
den Graben los und — machte feinen Fuß naß, denn 
es war bie Heerſtraße. Auf diefer trug er Ofichaert noch 
eine gute Viertelſtunde weitz da fprang der Geift von 
feinem Rüden weg und in bie Kiepe einer eben vorüber: 
wanbelnden Bäuerin, welche ſich hoͤchlich verwunderte, 
plöglich eine fo fehwere Laft aufgeladen zu haben. Sie 
nahm bie Kiepe vom Rüden, um zuzufchauen, was 
denn drin ſei; da fprang Dffchaert weg und — das 
arme Weib derb aus. 


— — —— 


495. 
Oſſchaert. 
Mündlih; mitgetheilt von Frau Gourtmans. 


Ein alter Mann aus der Gegend von Doel er: 
zählte viele Streiche von DOffchaert; darunter war auch 
ber folgende. 

Sein Großvater war ald noch junges Bürfchchen 
eines Abends. auf die Freite gegangen, Als er zurüd: 
fam, mußte er über einen Feldweg. Ploͤtzlich ſteht da 
ein ungeheured Pferd vor ihm, fo groß, wie. er noch 
Feind gefehen hatte. Da dachte ber Großvater: „Halt, 
das ift Offchaertz du mußt ausweichen“; und bas that 
er auch und meinte, ben- ‚Weg über den Kirchhof zu 
nehmen. Eben war er wieber auf ber Heerfiraße, als 
ihm ein gewaltiger Hund, fo groß wie ein Pferd, ent- 
gegenfchritt. Er drehte den Rüden, befreuzte fih und 
flug einen andern Pfad nach dem Friedhofe ein; aber 
kaum hatte er den erreicht, ald ein Kaninchen” vor ihm 
bin und her forang. „Oſſchaert hat es diefen Abend 
auf mich abgeſehen“, ſprach er zu fich felbft und wollte 
eben um den Kirchhof geben, da fieht er in der Ede 
der Thuͤre einen riefigen Efel mit tellergroßen. glühenden 
Augen fißen. 

Das ängftete ihn aber dermaßen, obgleich er fonft 
nicht der allerbangfte war, daß.er über die Mauer fprang 
und, was er Fonnte, nad Haufe rannte, wo er in 
Schweiß gebabet ankam. 

Die Gefchichte hat er auch ſein Ben lang nicht 
vergefien fünnen. 


35 * 
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496. 
Oſſchaert als Efel. 
Mündlichz mitgetheilt von Lehrer Heinrich Coppens in Kieldrecht. 


Ein Mann aus der Gemeinde Alt-Doel wollte 
einmal Abends friedlich nach Hauſe zurückkehren; als 
plöglih ein Efel ihm nachrannte und mit den Vorder: 
fügen auf feine Schultern fprang. So mußte der Mann 
das Thier bis nah Haufe fehleppen. Ald er an ber 
Thuͤre anfam, da begann ber Efel zu lachen und lief 
fort, und ber Mann ſah ein, daß es —— ge⸗ 
weſen war. 


4907. 
Dfichaert und der Fiſcher. 
Muͤndlich von Gerulph Coppens. 


Es war einmal ein Fiſcher, der hieß Blommaert 
und wohnte zu Kieldrecht auf dem Kauter und hatte 
keine Frau, ſondern nur ein Bootchen, ein Netz und ein 
klein Huͤttchen. Wenn der Mann des Abends ſeine 
Fiſche nach Hauſe trug, dann ſchmiß er ſie fuͤr die 
Nacht in eine Kuͤfe mit Waſſer, welche neben dem Heerde 
am Fenſter ſtand. 

Er bemerkte ſtets Morgens beim Aufſtehen, daß 
ihm Fiſche fehlten; auch hatte jemand die Aſche auf dem 
Heerde auseinandergefragt, fonder Zweifel, um die Fifche 
in ben noch glimmenden Kohlen zu braten. Der Fifcher 
fuchte nad), aber er fand nicht, daß eine Deffnung an _ 
der Hütte gewefen wäre, und erkannte Märlih, daß es 
niemand anders als Offchaert gewefen fei, der ihm den 
Streich gefpielt habe. Er vergaß die Sache bald, mußte 
jedoh am andern Morgen zu feinem großen Verdruſſe 
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fehen, daß wieder Fifche - fehlten umd in der Afche ge: 
braten worden waren. Da gedachte er, wie er das 
Oſſchaerten ablernen wolle, und bededite den garizen Heerd 
mit Pferdekoth und legte ein wenig Afche darüber. 
Dffchaert Fam, wie gewöhnlich, um die Fifche zu 
holen und zu braten, und. fprach beim Eintreten, wie 
immer: „Blommelen; viſchkens braeyen“, aber als er 
an den Heerb Fam, ba.verbärb er fich die fhönen Fo— 
rellen in dem Pferbekothe und zog mit drohenden Fäuften 
ab; während. ber. Fifher, der wach geblieben war, ihn 
derb auslachte.. Ia, das war gut, aber: Offchaert wußte 
fih zu rächen. Am andern Morgen nämlich ging der 
Fifcher mit feinem Netze ind Bootchen- und warf: aus. 
Bald nachher verfuchte er einmal aufzuziehen, aber das 
Ne war grimmig fehwer. Als er ed endlich jedoch mit 
Mühe und Noth über dem Waffer hatte, da fah er, daß 
er Feine Fifche darin hatte, wohl aber einen großen 
Haufen Pferdefoty. Oſſchaert aber brach in helles Ge: 
lächter aus, und der Fifcher zog verdrießlich nach Haufe. 


498. . 
Oſſchaert rip: 
Muͤndlich. 

Biie einem Bauern in Doel ließ fich Offehaet häufig 
und unter allerlei Geftalten fehen; am öfterfien jedoch 
erfchien er ald Pferd. Er ging alödann ben ganzen Zag 
ruhig im Pfluge und arbeitete mehr, ald drei andere 
Pferde; aber wenn der Bauer am andern Morgen auf 
ben Ader Fam, bann waren alle Furchen umgerworfen 
und er mußte. aufs neue pflügen. Deß wurde der Mann 
endlich müde und ging zum Sattler und .ließ fi) einen 
Kreuzzaum machen. Des andern Tages warf er biefen 


598 
dem Pferde um ımd trieb es mit vielen. Prügeln auf 
ben Acker. Anftatt dort alle Furchen parallel zu ziehen, 
pflügte er num immer über Kreuz. Das Pferd flampfte 
und wüthete, abet es vermochte dem Elugen Bauern 
nichts anzuhaben, der lathte ed vielmehr aus und fchlug 
zu jedes Mal, wenn ed nur Miene machte zu- fpringen. 
So fuhr er den ganzen Zag -mit ihm um und 
DOffchaert Feuchte und ſchwitzte vor Ermattung und Mi 
bigfeit, aber er mußte gehorchen, weil er den Kreuz: 
zaum an hatte. Kaum war er jedoch am Abende im 
Stalle und von dem Zaume befreit, ald er verfchwand 
und das rechte -Pferd an der Stallthüre herein Fam. 
Seitdem iſt er nicht mehr m. 


| 499. 
Der fohwarze Hund. 
Mündiih, | 
Emancipation. 1837. Nr. 178, 


Eine fromme Frau Fam eines Abends in einer Stadt 
der Landfchaft Ward an und eilte, während man ihr 
Gepäde ablud, ihrem Haufe zu, welches auf dem großen 
Markte lag. Es war ſchon elf Uhr und der Mond 
ſchien nur wenig, jedoch immer fo viel, daß fie einen 
ungeheuer: großen und rabenfhwarzen Hund, der ihr 
langfam und ruhig folgte, „deutlich erfennen fonnte. Sie 
dachte jeboch am nichts Arges und glaubte, ed wäre ber 
Hund eined ober des andern Fleifchers, der fpät erft von 
ber Reife zuruͤckgekehrt ſei; doch befchleunigte fie ihre 
Schritte; der Hund that alsbald deögleichen. An ihrem 
Haufe angekommen, Elingelte fie mehre Male, aber alles 
fehlief ſchon und fie fand im ‚der ‚Zeit vor. ber Thuͤre 
unb der Hund vor ihr, fie mit flarren Augen anfchauend. 


Vorher fehon hatte. fie die Vorficht gehabt, Sankt Jans 
Evangelium zu beten; ‚nun betete fie ed ‘mit noch mehr 
Andacht, ‚denn ed wurde ihr immer begreiflicher, daß 
der Hund fein natuͤrlicher ſein konnte. | 

Enblich ‚öffnete einer der Diener ihr das Thor, aber 
kaum hatte ber den Hund gefehen, als er ſchrie: ‚Um 
Gotteswillen, Frau, das iſt er!” Und fo war es auch; 
der Hund war ber Spuf, ber jede Naht die Städt 
bucchfteih und fich den Leuten auf den Rüden hing, 
um fih von ihnen. tragen zu laſſen. Das Beten von 
Sankt Jans Evangeliunr hatte die. Frau gerettet. 


500. 


Der ſchwarze Hund zu Molenbeeke. 
Mündlich. | 
In Molenbeeke bei Brüffel geht jegliche Nacht von 
zwölf bis ein Uhr ein ſchwarzer Hund umher, der hat 
einen Schwanz, der mehr denn zwei Ellen lang. ift. 
Wenn er einen Menfchen trifft, halt er ſich ihm ſtets 
zur Seite, bis derfelbe aus Molenbeeke heraus ift. 


501. 
Wärwolf ertappt. 


“Leonard Vair, Trois livres des charmes, — ou enchan- 
-temens. Paris 1583. 8, p. 397. 


An der Jacobinerkirche einer Stadt in Burgund 
fiehet man ein Pergament angefchlagen; darauf liedt man 
folgende wahrhaftige Gefchichte. 

Ein Jäger aus der Stadt jagte im nahen Walde. 
Da Fam plöglich -ein Wolf auf ihn. zugefprungen und 
wollte ihn paden und tödten. Der Jaͤger wehrte fich 


aber mannhaft und gab dem Wolfe mehre Stiche in den 
Bauch), worauf berfelbe fich heulend zuruͤckzog und fort 
lief. Den Spuren ded Blutes: fehritt der Jäger nad 
und kam aus dem Walde heraus und fah, daß fie vor 
einer Heinen Hütte aufhoͤrten. Da trat er- hinein und 
fand eine Frau befchäftigt,; eine fchwere Seitenwunde 
ihres Mannes zu verbinden; und die Wunde war gerabe 
ba, wo ber Jäger den Wolf geftochen hatte, jo daß ber 
Waidmann erkannte, der Menfch: fei ein Waͤrwolf. 

Er ging fomit alöbald zu dem Bürgermeifler und 
zeigte dem die Sache an, und ber Mann wurde ein: 
gezogen und befannte unter der Folter, daß er fich ver: 
mittelft einer Salbe, mit der er fich beftrichen, oftmals 
zum Wolfe gemacht hätte. Hat auch feine verdiente 
Strafe bekommen. 


502. 
Der verfchwundene Wärwolf. 
Mündlid von Frau Gourtmans. 


Auf einem Hofe wollte man Flachs hecheln und 
ließ den Hechler rufen. Der fam und man wurbe einig 
mit ihm; jedoch erklärte er, er koͤnne nicht allein mit 
der Arbeit fertig werden, fondern müffe noch einen Knecht 
zu fi nehmen. Am andern Morgen langten beide an 
und ber Hechler ging zu dem Pachter und ſprach: „Mein 
Knecht ift ein guter Arbeiter, aber er ift ein Wärwolf; 
‚darum bitte ich eu, das Thor in der Nacht micht zu 
fließen, fondern ed nur anzulehnen, bamit er aus unb 
ein kann.“ Der Pachter fprach, das könne gefchehen, und 
erzählte alles den andern Knechten und Mägden, und 
die lachten darüber und fagten, fie möchten doch gerne 
einmal-einen Wärwolf fehben. Abends fchloffen fie bas 
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Thor und es ging auch alles gut; fie blieben mit dem 
Hechelknechte auf bis nach ein Uhr und dann legten ſich 
alle fchlafen. Am zweiten Abende ging ed auch gut und 
fie merften nichts; am dritten aber war der Hechelfnecht 
gar unruhig und fpradh, man müfle dad Thor Öffnen. 
Die andern lachten und. öffneten nicht, und die Unruhe 
des Menfhen wurde immer -ärger.: Um elf Uhr endlich 
fprach er zu einer Magd: „Wenn ihr mir nicht öffnet, 
dann banne ih euch den Zeufel in ben Leib.” Da 
lachte die Magd ihn aus und die andern mit, und das 
Thor war und blieb gefchloffen. Der Hechelknecht lief 
aber aus der Kammer und- auf den Boden, wo er fhlief, 
und ald die andern eine Weile nachher auch hinaufgingen, 
um zu fehben, was er mache, da fahen fie, daß er ſich 
an ben Leintuͤchern herunter gelaffen hatte. Er Fam auch 
nicht wieder. _ 

Sn der folgenden Nacht aber rafjelte es ſchrecklich 
um den Hof herum, und beſonders am Fenſter des 
Maͤdchens, welches den Hechelknecht ſo verſpottet hatte, 
und das dauerte von zwoͤlf bis eins. Vor dem Fenſter 
lief die Dachrinne nieder, und ſo war es dort ſtets 
feucht. In dem Boden daſelbſt fand man vier Pſoten, 
wie von einem großen Hunde eingedruͤckt. Am zweiten 
Abende nachher klopfte es an ein Fenſter im erſten Stocke. 
Der Pachter, welcher in der Kammer ſchlief, lief erſchrocken 
hin und hob die Gardine auf, um zu ſehen, was das 
war, und da erblickte er einen Wolf ſo groß, als das 
groͤßte Pferd, und der ſtand mit den Vorderfuͤßen auf 
dem Fenſter. 

Das war das letzte Mal, daß man etwas von dem 
Waͤrwolfe hoͤrte. Im folgenden Jahre aber ſtarben auf 
dem Hofe ſiebenzehn Kuͤhe hinter einander und Ungla 
kam über Unglüd. . 


— — — — — 


1 503. 
Wärwolf erlöſt. 
Müuͤndlichz mitgetheilt von Heinrich Goppens. | 

Ehedem gab es um Doel viele Juͤnglinge, weiche 
ein gewiſſes Fell hatten, womit ſie zu ſichern Stun— 
den ſich bekleiden mußten; dann "wurden fie Wär- 
wölfe. Außer der Zeit hatte man nicht von ihnen zu 
fürchten; als Wärmölfe aber mußte man fi vor ihnen 
in Acht nehmen. Viele waren darunter, welche wohl 
gewuͤnſcht hätten, des Felles entfchlagen zu fein, aber 
das hielt ſchwer. Zu Doel lebte ein ſolcher Menfch, der 
war kreuzbrav. Abends und Nachts fand man ihn häufig 
nicht zu Haufe, und dann Fonnte man barauf rechnen, 
daß man am andern Tage von. einem Unglüd hörte. 
Der Menfch diente bei einem Pachter, der ein. gar kluger 
Mann war. Eines Morgend hatte dieſer gefehen, daß 
der Knecht das Fell in einen Holzhaufen ſteckte, und er 
ging alsbald hin und nahm es dafelbft weg und fanbte 
zugleich den Knecht nach Sankt Nifolas, welches gegen 
fünf Meilen von Doel entfernt ift. 

Schon war der Knecht lange fort und der Pachter 
berechnete, daß er nur noch eine halbe Meile bis Sanft 
Nikolas haben muͤſſe. Da nahm er das: Fell und ftedte 
bieß in ben Ofen, ber eben in lichtefter Gluth brannte. 
Kaum aber fing das Fell an zu brennen, ald der Knecht 
plößlich in die- Kammer flürzte, fi vor den Ofen bin: 
ftellte und auf eine ſchreckliche Weife heulte und ſchrie. 
Das dauerte fo lange, bis das Fell zu Pulver verbrannt 
war, fo daß man auch nicht das. mindeite mehr davon 
ſah; dann fließ der Knecht wie einen tiefen Seufzer aus 
und rief freudig: „Gott fei gelobt und gedankt, num 
bin ich erlöst.” Auch erzählte er, wie er plöglich von 
Sankt Nikolas, deffen Thurm er ſchon gefehen habe, 


in die. Kammer verfegt worden fei und wie. gräuliche 
Schmerzen. er ausgeftanden habe in ber Zeit, während’ 
welcher das Fell — 


504. 
Mädchen bezaubert, 
Muͤndlich. 


Emancipation. 1837. Nr. 163, 

In ber Gegend des Dorfes Sanft Amand lebte ein 
Feldhüter mit feiner Tochter. Der Mann war arm und 
hatte faum genug, um fein Leben zu friften; darum 
fuchte das Mädchen, fich einiges Geld zu verdienen mit 
Ausrichtung von Aufträgen der begüterten Einwohner in 
der Umgegend. Eines Abends Fam fie von einem langen 
Wege zurüd und wollte nad) Haufe gehen. Sie mußte 
aber durch einen kleinen Wald; in demſelben traf fie 
einen fchwarzgekleideten Mann von flillem und ruhigem 
Aeußern, ber fie nach der Heerflraße fragte. Sie hob 
den Arm, um ihm diefelbe zu zeigen; aber in demfelben 
Augenblide fühlte fie fich gefaßt und in die Erde hinein: 
gezogen. Ueber eine Stunde lang fuhr fie mit dem 
Manne in die Tiefe; da hielt er plöglic an und ſetzte 
fie in eine Kammer, wo fie drei Tage lang blieb; wäh: 
rend diefer Zeit fah fie feinen andern Menfchen, als ihn, 
und er brachte ihr auch Effen und Trinken. Am Ende 
des dritten Tages führte er fie wieder zuruͤck auf die 
Erde und verfchwand vor ihren Augen. Sie ging nad) 
Haufe und als fie dort ankam, fühlte fie ſich fo ſchwach, 
daß fie fich zu Bette legen mußte. Was das wunder: 
barfte bei ihrer Krankheit war, fie konnte feine Nahrung 
vertragen und nur und allein das eifenhaltige Waſſer 
eines nahen Brunnens trinken. Oft wollte man fie über: 
liften und bot ihr anderes Waffer, aber fie erfannte es 


ald.. Jeden Zag wurde fie magerer und ihre Knochen 
erweichten bergeftalt, daß fie ihre Arme gleich einer Binde 
um ihren Hals fchlingen konnte. Unterftügte man fie 
mit der Hand in der Mitte des Rüdens, dann ſank ihr 
Körper glei einem leinenen Zuche von beiden Seiten 
nieder, fo daß ihr Scheitel. ihre Ferfen berührte. 
Sn diefem Zuftande ‚lebte fie vier bis fünf Sabre, 
nach deren Berlauf ein weifer Dann aus der — 
— — 


505. 
Der neckende Geiſt. 
Mündlich. 


Beuiketon der Gmancipation. 1837. Nr. 178. 


Zwei Männer mußten in einer finftern Nacht einen 
Weg machen, der längs eines Baches führte. Sie hörten 
plöglich eine Stimme, welche laut um Hülfe rief, und 
liefen, von Mitleid bewegt, dem Orte zu, woher Diefelbe 
zu fommen ſchien; dem Rufen nach glaubten fie einen 
Menfchen zu hören, der .eben in der größten Gefahr war, 
zu ertrinken. Zu ihrem großen Erſtaunen aber ging bie 
Stimme immer höher aufwärtd und gegen bie — 
des Baches zu. Sie folgten ihr die ganze Nacht; 
ſie aber an der Quelle ankamen, da hoͤrten ſie er 
Stimme an der andern Seite des Berges, den fie theil: 
weife eben erfliegen hatten. Ermüdet und matt ließen 
fie von weiterm Folgen ab und warfen fih ins Gras, 
um in etwa auszuruhen; doch da fholl ihnen aus ber 
Quelle ein helles Gelächter entgegen, worüber fie fo er: 
zürnten, daß fie den Ort verließen. 


56. 5 
Die Seelen der Ertruntenen. 


Baron von Sternberg im Feuilleton der Gmancipation.” 1837, 
Ar. 328. 24. November. : 
In. Oftende lebte ein Fifcher, und der hatte viel 

Unglüd, obgleich er .ein fehr ehrlicher und braver Mann 
war; in einem Sahre hatte er feine Frau verloren und 
fein Kind, und fland nun ganz allein in der Welt. An 
dem Borabende des Feſtes des heiligen Andreas, welcher 
fein Patron war, ging er aus feiner einfamen Hütte 
und wandte ſich nach den Dünen und fchaute gebanken- 
voll in das ruhig baliegende Meer hinaus. Da fah er 
plöglich ein helles Flaͤmmchen aus dem Waſſer fleigen: 
und bin und ber laufen und einen alten Truͤmmer⸗ 
haufen, ber fi neben ihm erhob, umkreiſen, worauf es 
mit, Bligeöfchnelle wieder eine Strede ind Meer hinein- 
ſchoß, dort heller auffchimmerte und dann zurückkehrte. 
Der Fifcher wußte wohl, daß das ein Zeichen eines ver- 
grabenen Schaßes war, aber er wagte.nicht, fich näher 
von der Sache zu überzeugen und feste ruhig feinen 
Weg nah Haufe fort. In demfelben Augenblide aber 
hörte er fich bei feinem Namen rufen. Er wandte fich 
um und ſah hinter -den Trümmern einen Mann mit. 
bleihem Geſichte und in fremden Kleidern figen, den er 
mit fefter Stimme fragte, was er wolle und warum er 
ihn rufe. „Andreas“, antwortete der Mann, „ic bes 
baure dein Mißgefhid von ganzem Herzen, und willft 
du thun,- was ich dir fage, dann made ich dich reich 
und glücklich.“ — „Sch verlange nicht von bir”, er: 
wiederte der Fifcher und "machte das Zeichen des Kreuzes, 
„obwohl ich gerne reich wäre; du brauchft mir nichts zu 
geben” — „Du trauft mir nicht”, fuhr da der Mann 
fort, „aber mache nur immer ein Kreuz über bich, ich 


bin ein böfer Geift und du kannſt alles Zutrauen zu 
mir haben. Nimm den Ring hier und gehe nach brei 
Tagen um Mitternacht einen Büchfenfchuß weit ins Meer; 
da findeft du am Boden drei Töpfe, welche umgejtülpt 
find. Hebe den mittelften auf und gehe fchnell wieder 
zurücd, fonder dich zu kümmern um das, was bu anbers 
etwa fehen und hören follteft. Willſt du das thun, dann 
kannſt du ficher fein, daß ich dich reichlich belohnen werde.“ 

Mit diefen Worten verfhwand der Mann und vor 
bes Fifcherd Füßen lag der Ring; aber er hob ihn nicht 
auf, verließ auch in ber dritten Nacht feine Kammer 
nicht und vergaß bald den ganzen Borfall. Das fol- 
gende Jahr jedoch war noch unglüdlicher für ben Fiſcher; 
er hatte Berlufte an allen Eden und Enden und wurde 
durch Sram endlich fo krank, daß er in neun Monaten 
nicht aus dem Hofpitale fam, und als er dieß endlich 
verließ, da war er bettelarm. Ohne zu wiffen wie, fand 
er fih an dem fommenden Borabende von Sankt Andreas 
wieder an den Trümmern auf den Dünen. Diefes Mal 
war dad Meer aber nicht ftill, fondern es wallte in un: 
geftümen Wogen, als hätte ed die Truͤmmerreſte ver: 
fchlingen wollen. Der Fifcher ftand noch nicht lange da, 
als die befannte Stimme fich wieder hören ließ und ber 
bleiche. Mann ihn abermals bat,-den Topf zu heben; als 
er verfchwunden war, lag- ber Ring wieder vor dem 
Fiſcher im Sande. Beherzter ald im vergangenen Jahre, 
nahm ber Fifcher ihn auf und ftedte ihn an den Finger, 
feft entfchloffen, diegmal den Wünfchen des Geiftes zu 
folgen. - . 

- Am dritten Abende begab er fi) nach) den Dünen; 
er. fchritt immer weiter ind Meer und das Waffer trat 
immer . mehr: zuruͤck. So gelangte er auf eine grüne 
Wiefe, wo mehre Sünglinge mit firahlenden Sicheln 
Gras mähten, während andere ed in Buͤndel ſchnuͤrten; 
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dabei fangen fie fröhliche Lieber zum Lobe einer ſchoͤnen 
Frau. Der Fifcher ließ fich jedoch nicht durch fie auf: 
halten, obgleich er in vielen von ihnen längft ertrunfene 
Bekannte wiederzufehen glaubte. Da trat plöglich aus 
einem Häuschen, welches auf der Wiefe fland, eine 
fhöne Frau, und bie rief mit einer einnehmend fanften 
Stimme: „Ab, fo kommſt du doch endlih! Wie lange 
habe ich dich nicht ſchon erwartet!” Bei dem Anblide 
hätte der Zifcher faft des Gebotes des bleihen Mannes 
vergeffen, er ermannte fich jedoch ſchnell, fhlüpfte unter 
den ausgebreiteten Armen der Frau durch und eilte ge— 
radezu auf brei Töpfe los, welche er einige Schritte 
weiter ‚erblidte und deren mittelften er raſch aufhob. Im 
demfelben Augenblide ftürzten die Sünglinge auf ihn zu 
und die Frau ‚fließ einen fehredlihen Schrei aus; er 
aber wurde mit Bligeöfchnelle nady oben geriffen und 
fand fi, nachdem er bie fehon verlorene Befinnung 
wiebererlangt hatte, abgemattet und Fraftlos am Geftade 
wieder und zu. feiner. Seite einen ledernen Sad voll 
Gold und Föftlicher Steine. Seit der Zeit hatte er auch 
Borfput in allem, was er unternahm, und nichts fchlug 
ihm fehl. Er nahm fih bald eine neue Frau und zog 
zur Stadt, wo er feine alten Tage in Frieden verlebte. 


507. 


Bevenbergen. 
( Holland.) 
Mündlid. 5 
Ehe man nah Dort Ffommt, fieht man an ber 
Landftraße ein großes Waffer liegen, in deſſen Mitte fich 
ein Kirchthurm einfam erhebt. 


Da fand einft die reiche und vielbewohnte Stabt 
Zevenbergen, deren Einwohner mit dem Golde und Silber 
umgingen, ald wenn es Kupfer gewejen wäre. Alle 
Klinfen an den Thüren, alle Riegel an den Fenftern 
waren eitel Gold; alle Nägel in den Käufern, alles 
Geſchirre in den Küchen war pures Silber; furz es war 
ein Reichthum, ber nicht zu befchreiben ift, und dabei 
ein Uebermuth unter dem Volke, den man’ noch weniger 
zu befchreiben vermöchte. 

Zu einer Zeit aber gefhah ed, daß in jeder Nacht 
eine -Meerminne geflogen kam; bie ſetzte fih auf den 
Thurm der Kirche nieder, welche zu Sint Zobbetjen hieß, 
und fang borf: 

Bevenbergen fol vergaen, 

En Lobbetjens toren blyven ftaen. 
(Zevenbergen foll vergehn und Sint Kobbetjend Thurm 
bleiben ftehn.) 

Diefen Sarg hörte jedermann, aber Feiner achtete 
darauf oder hätte darum fih von feinem Hebermutbe 
abgewendet. Darum wurde Gott def endlih müde, und 
in einer- Nacht erhob ſich ein gräufiches Unwetter mit 
Sturm und Regen, und es rollte ein nie gehörter Donner 
über Zevenbergen hin, und die Stabt verfant im Nu, 
außer ber Kirche, bie ftehen blieb und noch heute ftebt, 
wie ed die Meerminne gefungen hatte. An der Stelle 
ber Stadt behnte fich ein weites Waſſer aus. 

Fiſcher, die daffelbe befuhren, wollen häufig bie 
golbblinfenden Dächer von Zevenbergen gefehen haben; 
feiner aber wagte ſich je in ‚die geheimnißvolle Tiefe 
hinein. 


508. | 
Der Seemeerminnen Sang. 
Mündlich von F. van der Voort. 
Ehedem zogen die Antwerpner auch auf den Wall: - 
fiſchfang. Wenn eines diefer Thiere ihren Schiffen fich 
näherte, dann Fam zuvor eine Seemeerminne mit Seiten 
Leibe Über das Waſſer und fang: 


Scheppers, werpt be tonnekens uit, 
De walvifch zal gaen komen. 


(Schiffer, werft die Toͤnnchen aus, der Wallfiſch wird 
kommen.) 

Soiches thaten ſie, zogen dem Fiſche wacker entgegen, 
und fie kehrten nie zuruͤck, ohne ihn erlegt zu haben. 


509. 
. Die Meerminne zu Muden. 
Weſtendorp, Dver bet gebruik der noordſche Mythologie. S. 109, 
Zu Muden erfchien vor Zeiten eine Meerminne, 
welche die fölgende Prophezeiung ausſprach: 
‚Mubden fal Muden bliven, 
Muden fol nooit befliven. 
(Muben wird Muden' bleiben und nie zu erben Bluͤthe 
kommen.) Die Prophezeiung findet man in ' vielen Ehro: 
nifen aufgezeichnet. 


510. 


Seemänner. 
Ghronifen von Frießland. 
“ Weftendorp, Dver bet. gebruif der noordſche Mythologie. &. 109. 
Im Jahre hundert und dreißig erfchienen Seemänner 
an ben Küften von Frießland und fchwammen an ben 
39 
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Buchten um, aus unb ein. Zwei berfelben kamen 
felbft ans Land_und gingen einige Zeit in Frießland 
umber, ohne jedoch einem Menfchen Leides zu thun. Zu 
Wefterbyrum fprangen fie wieder in die See. 


| 5ll. | 

Die gefperrte Thüre, 
Mündlih von M. var der Voort. 
Bei Blanfenberg am Geftade firandete "einmal ein 
Schiff bei einem großen Unwetter, und es lief auf einen 
Felſen und blieb da feft fisen. Es war noch nicht lange 
an ber Stelle, ald ein Mann aus dem MWaffer flieg und 
den Schiffleuten zufchrie: „Was habt ihr hier zu thun? 
Macht euch weg.’ Da ſprach der Bootsmann: „Ihr 
habt gut fhwägen, Freund, wer ihr auch feid; wir 
tönnen nicht. Wollt ihr aber durchaus das Schiff weg— 
haben, je num, ‚dann bringt e3 felbft weg.” — „Das 
kann gefchehen”, ſprach der Mann, fprang in das Schiff, 
nahm einen Hafen und drüdte fo ftarf gegen den Felfen, 
daß das Schiff Fradrad Iosfuhr und wieber flott wurbe. 
„Wie hat euh das Schiff denn laͤſtig fein Eönnen, 
Freund?” frug nun ber Bootdmann. „Ei”, fpracdh der 
Mann, „dba gudt doch nur vor euch ind Waſſer; ihr 
lagt gerade vor meiner Thüre, und meine Frau, die eben 
zur Meffe gehen wollte, da heute gerade ein großer Feit: 
tag ift, Eonnte nicht heraus noch herein.” Und damit 
fporang der Neder plumps ins Waſſer und war ver: 
ſchwunden; die Schiffer fuhren erflaunt ihres Weges 
weiter. 


® 
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512. 
Die drei Niren von Jupille. 
Mündlid. j 


Andre van Haffelt im Feuilleton der Emancipation. 1835. 

Eines Herbftabends fprang und tanzte das fröhliche 
Voͤlkchen von Jupille nach geendigter Weinlefe Iuftig auf 
dem grünen Anger vor dem Orte, umher, Lächeln auf 
ben -frifchrothen Lippen, Liebe in dem Herzen, ald plößlich 
drei fhöne Jungfrauen von dem Ufer der Maaß naheten 
und fih zu den Freudigen gefellten. Sie trugen bien: 
dend weiße Kleider und auf ihren langen blonden Zoden 
Kränze von eben aufgeblühten Wafferlilien; ob fie gingen 
oder nur über die Erde fehwebten, das konnte man nicht 
erkennen; nie hatten die jungen Burſche von Supille fo 
leichte Zänzerinnen gehabt. | | 

Als man nun genug getanzt hatte, da feßte alles 
fi im Kreife nieder, und die Jungfrauen begannen ein 
Lied zu fingen, und das mit einer fo lieblichen Stimme, 
daß aller Augen nur auf fie geheftet waren und Feiner 
daran Dachte, wie fehr der Abend ſchon vorgerüdt. wäre. 
Da flug es ploͤtzlich Mitternacht und die Jungfrauen 
flüfterten einander einige Worte zu, grüßten freundlich 
im Kreife herum und waren bald ben Augen aller ent: 
ſchwunden. 

Am andern Abende, als eben der Mond aufgegangen 
war, Eehrten fie wieder, und alsbald eilten die Sünglinge 
zu ihnen, um fie zum Zanze zu bitten. Weil der Abend 
gar ſchwuͤl war, hatte eine ihre Handfchuhe ausgezogen 
und ihr Zänzer diefelben aufgehoben. Dießmal wurde 
man bed Zanzend weniger mübe, und es fchlug zwoͤlfe, 
und alles forang noch. Erfchroden fuhren die. Jung: 
frauen bei dem Schlage auf und die eine fragte. aller: 
wärts: „Wo find meine Handſchuhe?“ Aber der Juͤng⸗ 
(ing wollte me als Liebespfand zurücbehalten, und die 
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Jungfrau eilte ohne fie mit ihten Gefährtinnen fort. Ihr 
Zänzer folgte gleich fehnell, denn er hätte. gar zu gerne 
gewußt, wo das ſchoͤne Mädchen wohnte, und er Fam 
weiter und immer weiter bis an die Maaß; da ſtuͤrzten 
die Sungfrauen fich hinein .und verfchwanden. | 

As der Liebefranfe am folgenden Morgen an den 
Ort zurüdkehrte, war dad Waſſer an der Stelle blutrotb, 
und die Iungfrauen erfchienen feit der Zeit auch nimmer 
wieder. Fo ur 


513. 


Neder fängt einen Mann, 


Mündlid. - 
Emankcipation. 1837. Nr. 163. 


Ein alter Mann zu Sichem, bei Dieft, erzählte: 

As ich noch jung war, Tief ich mit andern Jungen 
oft nah dem alten Thurme. - Eines Tages, wo id 
meinen beften Freund mitgenommen hatte, hörten ‚wir 
in dem unterirdifchen Gange eine uns unbefannte Sprache 
reden; wir traten ‚näher, und da Elatfchte ed, wie wenn 
man mit Baumzweigen auf bad Wafler, welches bie 
Gänge füllt, gefchlagen hätte, und die Wellen drangen 
bis zu’ unfern Füßen; wir ftanden namlich am Eingange. 

Das wunderte uns, aber wir unternahmen den Tag 
nichtö weiter und gingen. ftil nah Haufe zurüd, Am 
andern Morgen aber ſprach Sad zu mir: „Komm, laß 
uns einmal den Neder fehen gehn.” — „Nein“, ant: 
wortete ih, „man muß die Geifter in Ruhe laſſen.“ 
Sad beftand aber darauf, nach dem Thurme zu gehen, 
denn er meinte, ber Neder würde ihm vielleicht einen 
verborgenen Schatz zeigen oder anders etwas der Art. 
Ich zögerte lange, boch ließ ich mich endlich bereden und 
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folgte Jack, und einige andere unferer Freunde gingen 
auch noch mit. 

Jack trat zuerft in die Gange; ich folgte, aber er 
war bald einige zwanzig Schritte mir voraus, wie ich 
unfern andern Genoffen auch fletd voraus war; benn 
diefe Hatten mehr Furcht, als wir beide. An der Ede 
der britten Gallerie verlor ih Jack aus den Augenz: ich 
wollte ihm ſchnell nacheilen und um die Ede fpringen, 
aber in .derfelben Sekunde hörte ich einen lauten Schrei, 
etwas Schweres fiel ind Waffer und lange Seufzer folgten. 

Bleich vor Schreden ftürzte ich zuruͤck, und bald 
war ich wieber mit den andern am Eingange. Wir war: 
teten lange. auf Jack; aber er Fam nicht wieber, ber 
Neder hatte ihn gefangen. 





514. 


Der fchlimme Wir. 

Mündlihd von Ph. Blommaert. 
Es ift oft gefchehen, befonders am Nirenbache _ 
Neckerbeeke) bei Gent, daß, wenn Abends die Jung: 
linge und Mädchen der anliegenben Dörfer fih mit 
Zanzen erluftigten, plöglih ein feiner fremder Herr in 
ihre Mitte trat. Walzte aber eine von ben Jungfrauen 
mit ihm, dann war ed um fie gefchehen, denn er walzte 
dem Bache immer näher und näher, und ‚wenn er ganz 
am Ufer war, dann fprang er mit Einem Male mit der 

Sungfrau ins Waffer und wurde nicht mehr gefehen. 


— — — — — nn 
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515. 
Mahr in der Mufchel, 


Mündlih aus Wemmel. 

Einige Pferdeknechte aus Wemmel, die mit ihren 
Pferden Abends auf ber Wiefe am Bache waren, be: 
merkten, daß die Thiere jeden Abend. von ber Mahr 
geritten-wurben. Eines Tages wufch ſich einer von ihnen 
die Hände im Bache und fah zu feiner großen Berwun: 
derung eine Mufchel, die quer über das MWaffer ſchwamm 
und am Ufer anhielt; zu gleicher Zeit ‚riefen. ihm bie 
andern zu, die Mahr fei wieder auf den Pferden, und 
er ging bin und fah wirklich, wie bie Thiere unruhig 
flampften und traten und ganz mit Schweiß bebedi 
waren. Da lief er fchnel zum Bache zurüd und nahm 
die Mufchel und ſteckte fie in die Zafche, und im felben 
Augenblide waren die Pferde ftil. Gleich darauf trat 
ein Weib zu ihm und bat ihn mit Thränen, er möge ihr 
doch die Mufchel geben. „Ja“, ſprach der Knecht, „habe 
ih dich nun, Here? Wenn du mir verfprechen woillft, 
bie Thiere nicht mehr zu quälen, dann will ic das wohl 
thun.“ — „Sch will euch alles verfprechen‘, jammerte 
das Weib, „gebt mir nur die Mufchel zurüd, denn ich 
muß bis morgen früh dreihundert Stunden. von bier fein 
und muß meine Kinder verforgen und baden und but: 
tern.” Das Flehen und Weinen ging dem Knecht zu 
Herzen und er gab ihr die Mufchel zurüd und das Weib 
verfchwand, und er fah, wie die Mufchel langfam über 
das Waſſer zum andern Ufer fuhr. Da ging er zu 
feinen Kameraden zurüd und ſprach: „Jetzt ift bie Mahr 
für immer fort, fie fol nicht wiederfehren; fagt, das 
hätt’ ich euch gefagt.” Und alfo gefhah es auch. 


615 . 


516, 


Solzbader belohnt. 
Mündlich. 

Ein armer Holzhacker in den Ardennen hatte eines 
Tages ſchlechten Verdienſt gehabt und ſetzte ſich am 
Abende mißmuthig unter eine alte Eiche, wo er unwillig 
über fein Ungluͤck in ſich hinein brummte. - Plöglich that 
die Eiche ſich auf, und ein Feines, altes Maͤnnchen trat 
hinaus und fragte den Holzhader: „Bilft du mit mir 
auf die Jagd gehen?” Der arme Mann fiel faft zu: 
fammen vor Schreden, doch faßte er fich bald und ſprach: 
„sa, warum nicht? Sch wage ja nichts dabei.” Da 
nahm das alte Männchen eine Pfeife, welche es am 
Halfe trug und pfiff dreimal fo laut, daß der Holzhader 
faft Hören und Sehen verlor. Im ſelben Augenblide 
wurde ed laut im Walde; von allen Eden und Enden 
famen Männer und Frauen herbei; gefolgt von. Jaͤgern 
und Hunden. Ein öftliches Abendmahl wurde ange: 
richtet, und der Holghader aß mit von- dem: Brote und 
trank mit von dem Weine, und er fand beides gar Föft: 
lich. Er fah mehre feiner Freunde von der Jagd nach 
Haufe zuruͤckkehren und die Reihen der geifterhaften Menge 
durchwandeln, ohne daß fie etwas davon gemerft hätten. 

As das Abendeffen geendet war, begann die Jagd, 
und diefe dauerte bis gegen Mitternacht, und dem Holz: 
hacker fhien das ein recht vergnügliches Treiben. Mar 
tödtete fo viel Wild, daß er vierzehn Zage nachher noch 
nichts anderes that, ald Eberfleifch einfalzen, und, um 
ganz Furz zu fein, er hatte fo viel Fleifch, daß er ge: 
mächlich ein ganzes Jahr davon effen Fonnte, 

Was aber wunderbar bei der Sache blieb, die nächt- 
lichen Jaͤger hatten nicht einen einzigen Hirfch erlegt. 
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917. 
Die wilde Zagd in den Ardennen. 
— 1837. Rr. 173. | 
In den Arbennen hören die Holzhader häufig des 
Nachts einen gräulichen Larm. Hunde bellen, Hörner 
fhallen und Pferde trappeln, daß es den fühnften Mann 
bange machen möchte. . Am andern Morgen findet man 
dann. Eber, Rebe und anderes Wild tobt an der Erbe 
liegen, ohne daß es jeboch eine uch von nn 
trägt. 


518. 


Die fahrende Mutter. 
Mündlich. 
Snellaert im Kunſt⸗ en Letter-Vlad. 1842. ©. 30. 


Wenn Wirbelminde auf der Erde wüthen und alles 
mit fich fortreißen, fo meinen manche Menfchen, das fei 
eine natürliche Erfcheinung; das ift aber nichts anderes, 
als die fahrende Mutter, welche ihre Umzüge hält. 


519. 


Die „barende Vrouwe“. 
Mündlich von Frau Gourtmans. 

Man fieht oft in der Gegend don bewohnten Städten 
plöglih einen Wirbelwind niederfahren oder auffteigen. 
Man kann darauf rechnen, daß in demfelben Augenblide 
nahebei eine Frau im Kindbette geftorben ift, ohne fich 
vorher durch die Beichte von einer Todſuͤnde gereinigt 
zu haben. In den Himmel kann fie nicht kommen, 
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darum fährt fie nieder zu der Hölle, da darf man fie 
aber nicht annehmen, weil fie durch die audgeftandenen 
Schmerzen ſchon reichlih Buße gethan hat, und fo fährt 
fie wieder auf- und fucht nach einem bleibenden Plägchen. 


520. 
Wanne Thekla. 
Mündlic. 


Snellgert im Kunſt⸗ en Zetter-Blad. 1842. S. 39. 


Wanne Thekla ift die Königin der Heren und Alven, 
wie überhaupt der durch die Luft fahrenden Geifter. Wenn 
das Wetter recht wüft und. ungeflüm ift, dann fpielt fie 
ihre Rolle. Nachts fleigt fie zur Erbe nieder, gefolgt 
von ‚einem langen Zuge ihrer Begleiterinnen- und tanzt 
und fpringt und trinkt. auf dem Pottelberge, wo früher 
ein Galgen fland. Auf der die Stadt durchfließenden 
Leije hält fie fich ein ſchoͤnes Schiff, auf dem fie mit 
ihrem Zuge nach geendigtem Nachtfefte unter dem Be: 
fehle von „Wind mit vieren“ abfegelt. 


— nn — mn — — 


521. 
Irrlichter. 


Mündlid von Stallaert. 

Ein Mann Fam Abends fpat noch uͤber Be ex 
wollte von Molenbeet nah Gandshoven zuruͤckkehren. 
Da kamen ihm auf einmal drei Stalligten (Irrlichter) 
zugelaufen, und weil der gute Mann immer gewohnt 
war, bdiefelben zu taufen, fo fprach er hier, um in Einem 
Male alle drei zu erlöfen: „Ich taufe euch im Namen 
des Vaters und des Sohnes und des heiligen Geiftes.” 
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Aber das befam ihm .übel, denn im felben Augenblide 
ſah er fih von mehr als taufend Irrlichtern umringt, 
die alle getauft fein wollten. Er taufte ſchon immer zu, 
aber der Zulauf nahm Fein Ende- und. hörte nicht eher 
auf, bis der Hahn Frähte, fo daß der Mann die ganze 
Nacht auf dem Felde bleiben mußte. 


522. 

Der Schatz auf dem Schloſſe Samfon, 

Muͤndlich. | | 
Legendes namuroises p. 172, 

In dem Schloffe Samfon liegt ein großer Schatz 
vergraben, und zwar am wenigft zugänglichen Orte. 
Diefer wird von einer Hindin bewacht und verfinkt 
ftetö, wenn ein Neugieriger- ſich ihm nähert. 





523. 
Niefe Langbein 
Keysler, Antiquitates selectae septentrionales et celticae. p. 102. 


Nicht weit von Bird in Seeland findet fih ein 
großer Hügel; der hat fehzig Schritt Länge; zwölf Schritt 
Breite und der Stein darauf ſechs und funfzig Schritt 
Umfang. Unter dem Steine in dem Hügel liegt der 
gewaltige Niefe Langbein begraben, der ehemals bie 
Gegend bewohnte. | | 


—— — — — .. — 
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524. 
Surboldshaus, 
Keysler, Antiquitates selectae septentrionales et celticae. p. 102. 


Das Hlnengrab bei Humeling in Emsland heißet 
im Munde der umwohnenden Leute das Surboldshaus, 
denn in demfelben liegt der Friefenfönig Surbold begra- 
ben, welches ein flarfer Hüne war. 


925. 
Riefe Gordun, 
Baernewyck, Hiftorie van Belgis. Fol. 70. 


In Fanum Martis wohnte vor Zeiten ein Rieſe, 
der hieß Gordun und beraubte und nahm gefangen alle, 
welche an der Stadt vorbeifamen, gleichwie es der Niefe 
zu Antwerpen machte, den ber Held Brabon erfchlug. 
Er Eonnte nicht leiden, daß man in der Gegend- um 
feine Wohnung einige fefte Pläge machte, denn er 
wollte Herr bleiben im Lande. Und weil er, wie Die 
andern auch, das Volk fo quälte, fo pflegte diefes immer 
zu fliehen, wenn es ihn fah, und rief: „Der Rieſe ift 
da! der Riefe ift da!“ 


526. 


Der Sandhügel bei Hillegeröberg. 
Mündlic. 
Allart, Het Baderland. 1791. Bl. 146, 
Weftendorp, Mythologie... S. 187. | 
Bei Hillegersberg wohnten ehedem Rieſen. Es ge: 
ſchah aber, daß ein Riefenmädchen einmal die Schürze voll 


Sand gepadt hatte, um benfelben weg und einige Schritte 
weiter zu tragen. Sie hatte die Schürze aber zu fehr 
gefüllt, oder die Schürze glitfchte ihr aus ber Hanb, 
kurzum, fie ließ den Sand fallen und davon entſtand 
der Hügel, den man. noch en bei — 


ſieht. 


527. 
Hunsberg. 
Mündlichz Mittheilung von K. F. Stallaert. 

Sn der Gemeinde Merchten (bei Brüffel) liegt ein 
Fleiner Hügel, den heißet man ben Hunsberg. Einer 
uralten Sage zufolge haben die Hünen ehedem da herum 
gewohnt ‚und in dem Hügel ein goldenes Bild ihres 
Gottes, welches die Geftalt eines Kalbes hatte, begraben. 
Man hat oft nach diefem. Bilde gefucht, aber bisher es 
noch nicht. entdecken koͤnnen. 


528. | 
Das Mädchen und der - Wolf. 


Caesar. heisterbac. dial. mirac. dist. X, e. 61, 


In der Nähe einer gewiffen Stadt flürzte einmal 
ein Wolf auf ein Mädchen zu und faßte fie beim Arme 
und 309 fie mit fich im den Wald, wie fehr fie ſich aud 
firaubte und ſchrie. Wenn fie fchrie, dann padte er fie 
noch fefter, wenn fie aber einen Augenblid ſchwieg, dann 
hielt er fie nur ganz leife feft. AS beide in den Wald 
kamen, brachte der Wolf das Mädchen zu einem andern 
Wolfe, dem ein Knochen im Halfe ſtak; da führte der 
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eine Wolf des Mädchens, Hand in das Maul des andern, 
und ‚fie zog den Knochen heraus,. worauf beide Wölfe 
fie zufammen bis zur nahen "Stadt begleiteten. | 


. = 529. | 
Der Mammeloder zu Gent, 
. Mündlid. . 

Zur Seite des Belfrieds, in der Straße, wo man 
nach. dem Stabthaufe ‘geht, ift ein kleines Häuschen in 
einer Ede gelegen. An demfelben fieht man ober am 
Giebel ein Basrelief, welches ein Mädchen verbildet, das 
einem alten Manne die Bruft reiht. Zu beiden Seiten 
der Gruppe find Kerkerfenfter gemalt. Diefes Bildniß 
ift. zum Andenken an folgende Gefchichte dahin geſetzt 
worden. = u ” 

Ein Bürger aud Gent hatte einmal ein’ ſchweres 
Berbrehen begangen und war verurtheilt worden, in 
dem Häuschen eingekerkert. zu werden und des Hunger: 
todes zu fterben. Da begehrte feine Tochter, fine wun- 
derholde Magd, ihren Vater alle Zage befuchen zu koͤnnen, 
und das gefland man ihr auch zu, aber unter der Be: 
dingung, daß fie fein Efjen für ihn mitnehme. Das 
verfpradh die Jungfrau und that es auch, denn wie oft 
und wie fleißig man fie auch dburchfuchte, man fand nie 
die mindeſte Spur von Speife bei ihr. Das dauerte 
und währte ſchon einen Zag und- zwei und drei, und 
wurde am Ende eine Woche, und der Mann war immer 
noch nicht tobt und das Mädchen trug ihm auch Feine 
Speife zu. Ad man folched dem Grafen meldete, da 
gebot diefer, man folle an ber Thüre wohl zufchauen, 
wa3 die beiden in dem Kerker machten, und das that - 
man, und man fah, wie bie fchöne Magd dem alten 


Vater ihre alabafternen Brüfte reichte und. diefer daran 
ſog. Das Fündete man dem Grafen, unb der fpradh: 
„Nein, das ift doch-zu flarf, das muß ich fehen”, und 
am andern Tage ging er hin ‚und fehaute felbft zu und 
ſah das Nämlihe. Da ließ er das Mädchen vor fich 
fommen und fragte fie, ob fie einen Mann erfannt und 
ein Kindlein habe. — Da ſprach das Mädchen: „Nein, 
ih bin eine reine Jungfrau.” — „Wie ift das denn 
möglih”, fragte der Graf, „da ihr doch eurem Bater 
die Bruft reichet?“ — Als das Mädchen nun erkannte, 
daß ber Graf alles wußte, fiel fie vor ihm auf die Kniee 
und bat um das Keben ihres Vaters und ſprach: „Ich 
habe ihm meine Bruft im Vertrauen auf- Gott und die 
heilige-Mutter Maria gereicht, und er hat reichlich daran 
gefogen.” | 
Da begnabdigte ber Graf⸗ den Greis und ließ zur 
ewigen Gedaͤchtniß einer ſo großen Liebe und eines ſo 
großen Wunders das Bild an dem Hauſe errichten, wo 
die Geſchichte ſich zugetragen hatte. 

Bis heute ſieht man das Bild noch und es heißt 
im Munde des Volkes „der Mammelocker“. Ein 
alter Mann hat mir biefed erzählt und als wahrhaftig 
befräftigt. 


930. 


Heul! Heul! 
J. van Hemskerk, Batavifhe Arcadia. :S. 128. 
Zuinman, Nederduitihe Spreefwoorden. I, ©. 58. 

Alſo rufen die Freier ihren Freierinnen zu, wenn 
fie zufammen auf einer Karre oder in einem Wagen uͤber 
eine Brüde fahren, und dabei. umhalfen und Eüffen fie 
einander. - Diefer Gebrauch hat folgenden Urfprung. 


Zwei Liebende fuhren einmal bei Abend über eine 
Brüde. Der Fuhrmann war ein Trunfenbold und hatte 
juft den Abend ſich wieder fo an higigem Getränk über: 
nommen, daß er Faum noch gehen konnte. Auf diefe 
Art gab er Feine Acht auf die Pferde, die, ihres Weges 
fortfchreitend, auf der Mitte der Brüde den Wagen: 
umwarfen. Die zwei Liebenden flürzten, einander um: 
fhlungen haltend, in das Wafler, wo man fie fpäter 
noch feft einander brüdend fand. Zur Gedaͤchtniß daran 
Fam dad Heul! Heul! bei den jungen Leuten in Gebrauch. 


681. 
Die Lügenglocke zu Gent. 
Müuͤndlich von F. Rees. 


In der Hochſtraße zu Gent liegt ein Kirchlein, 
welches ehedem zu einem Kloſter gehoͤrte, nun aber zur 
Stadtſchule eingerichtet worden iſt. Dieſes traͤgt den 
Namen „Leugenaerſter“, und zwar von folgendem Um— 
ftande. % 

Seit Menfchengedenken hat die Glode dort nicht 
einmal zur rechten Zeit geläutet oder gefchlagen. Rief 
fie die Nonnen nicht eine Viertel» oder halbe Stunde 
zu früh, dann rief fie biefelben doch eine Viertel- oder 
halbe Stunde zu fpät. Darum hieß man anfangs bie 
Glocke nur Lügnerin oder Lügenglode. Langfam aber 
ging der Name auf das Klöfterchen felbft über. 
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532. 


Die verlorenen Gloden. 
Mündlid von Adalſe van Swygenhoven. 


- "Zwei Meilen von Jemappes im Walde liegen bie 
Ruinen ber ehemaligen Abtei Villers. Die Ungläubigen 
raubten einft die Gloden aus der Kirche der Abtei und 
wollten. fie mit: fich fchleppen, weil biefelben von großem 
Werthe waren. Wie der Werth, fo war jedoch aud 
dad Gewicht gar bedeutend und am Ende konnten die 
Räuber nicht weiter mit den Gloden und begruben fie 
im Walde. 

Jegliches Jahr hört man in der Chriftnacht dieſe 
Glocken noch lauten, aber Feiner kann fie finden; denn 
wenn man fich ihnen nähern will, dann entfernt fich 
der Zon und flieht immer weiter und weiter, bis er 


plöglich — 


533. 
Plauderfelſen. 


Muͤndlich. 


Nicht weit von dem Ufer der Marne, in der Naͤhe 
des Dorfes Mont-Saint-Pare, erhebt ſi ein ziemlich 
hoher Felſen, und der heißet der Plauderfelſen (pierre 
bavarde). Ehedem hatte der die Gabe, daß er ſprechen 
konnte, und er hat auf dieſe Weiſe manches ausgeplau— 
dert, was in ſeiner Naͤhe verabredet worden war. 


— — — — — — —— 


534. 
Der ewige Jude, 


Alte Gomplainte. A) 
Bolfslied. (Flaͤmiſch. 


Um 1640 * zwei Buͤrger, welche in der 
Gerberſtraße zu Bruͤſſel wohnten, im Sonienwalde einem 
alten greiſen Manne, deſſen Kleider ein gar ſchlechtes 
Anſehen hatten, auch zudem noch nach uraltem Schnitte 
gemacht waren. Sie luden ihn ein, mit ihnen in die 
Herberge zu gehen, und das that er auch; aber er ſetzte 
ſich nicht nieder, ſondern trank ſtehenden Fußes. Als 
er wieder mit den beiden Buͤrgern vor die Thuͤre kam, 
da erzaͤhlte er ihnen gar viel, und das waren meiſt 
Geſchichten, die ſich vor vielen hundert Jahren zugetragen 
hatten. Daraus erkannten die Buͤrger bald, daß ihr 
Gefaͤhrte Iſaac Laquedem, der Jude, welcher unſerm 
Herrn die Raſt an ſeiner Thuͤre verweigerte, ſein muͤſſe, 
und ſie verließen ihn mit großem Schrecken. 


535. 
Schlange umwindet das Kind. 


Caesar. heisterbac. dial. mirace, dist, XI, cap. Tl, 

Eine ehrbare Frau in Flandern gebar ein Kind. 
Kaum war ed auf ber Welt, ald man eine große 
Schlange um daffelbe gemwunden fand. Man berieth fich 
lange, wie man das Kind ohne Gefahr dem Wurme 
entziehen fünne; da gab endlich jemand den Rath, ein 
Schwert auf die Schlange zu legen. Kaum war das 
gefchehen, als fie fi aus einander ringelte und das Kind 
losließ. Es lebte jedoch nur noch wenige Tage nachher. 
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536. 


Die Pferde zu Dünfirchen. 
Mündlihd von R. van Maldeghem. 

Zu Duͤnkirchen lebte einmal ein reiches Ehepaar, 
welches herzliche Liebe zu einander trug. Es geſchah 
aber, daß die Frau ploͤtzlich ſtarb, und der Mann ließ 
fie koͤſtlich kleiden, ftedte viele goldene Ringe an ihre 
Finger und ordnete ‚ein feierliches Todtenamt an, nad) 
deffen Ende man fie in der Kirche einfenkte. 

Der. Zodtengräber ‚machte fich aber in der Nacht 
auf und ging in die Kirche und öffnete das Grab, um 
der Frau die Ringe von den Fingern zu ziehen. Als 
er bieß nicht vermochte, zog .er ein Meſſer aus der 
Taſche, um ihr die Finger abzufchneiden. Er hatte aber 
kaum einen leifen Schnitt gewagt, als die Frau zudte 
und ſich erhob, denn fie war nicht todt, fondern hatte 
nur in einem tiefen Schlafe gelegen. Der Zodtengräber 
ftürzte ihr zu Füßen und weinte und wußte nicht, was 
anfangen; fie beruhigte ihn jedoch und fpradh: „Bekuͤm—⸗ 
mert euch nicht fehr darum, ich danke euch mein Keben; 
was ben Finger betrifft, fo kann ich ſchon fagen, id 
hätte ihn: abbeißen “wollen.” Darob tröftete fich der 
Zodtengräber und half ihr aus dem Grabe, und fie ging 
nah Haufe und Elopfte an der Thuͤre. Ihr Mann trat 
ind Fenſter und fragte: „Wer ift da?” und fie ent- 
gegnete: „Ich bin es, deine Frau; Öffne mir doch die 
Thuͤre.“ Da forah der Mann: „Das kann ich nicht 
glauben und das ift auch fo viel möglich, als daß meine 
Dferde hinauf auf den’ Söller. kaufen und. zum Genfer 
hinaus fchauen.” 

' Kaum: hatte. er das Wort gefprochen, als er die 
Pferde auf der Treppe hörte und ihnen nachlaufend fah, 
daß fie den Kopf durch Fenfter ftedten. Da eilte er 
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hinunter und öffnete feiner Frau und bdrüdte fie unter 
vielen Thränen an fein Hey. 

Zum Andenken daran ließ er zwei Pferdekoͤpfe in 
Stein hauen und biefe an ber Höhe des Giebeld .neben 
den GSöllerfenftern einmauern, - wo fie ‘noch yentgen 
Tages zu fchauen find. 


537. 
Die Herberge „zur Otter“ zu Sankt Gillis bei 
Dendermonde. 
Mitgetheilt von Jaek van de Belde. 

Gegen die Mitte ded vorigen Jahrhunderts lebte in 
Dendermonde ein gar frenger Befehlshaber, der hieß 
Zornaco. Diefer war ein Liebhaber von Fifchen, und 
da ihm in feiner Stellung der Fifchfang in den Gräben 
der Stadt frei fland, erfuchte er häufig den Wächter 
berfelben, ihm fein Lieblingsgericht zu bringen. Diefer 
Fam aber nie dazu und fprach ftet3, ed wäre nicht in 
ben Gräben zu fangen, und ald Zornaco ihn um bie 
Urfache fragte, gab er vor, die Ottern Fämen in jeglicher 
Nacht und holten die Fifche weg. 

Da ſchickte der Befehlähaber heimlich zwei Soldaten 
an den Stabtgraben, damit fie der Dtter auflauerten. 
Gegen Mitternacht fahen diefe einen Mann fi dem 
Graben nähern und in ein dort liegended Boot fpringen, 
aus dem er mehre Netze hervorzog. Alsbald fprangen 
fie herzu und faßten ihn, und fiehe — es war ber Fiſch— 
waͤchter. Zu Zornaco geführt, wurde er von biefem mit 
dem Galgen bedroht, wenn er nicht feine Miffethat als: 
bald eingeftehe. Da fiel der arme Mann dem ftrengen 
Heren zu Füßen und bekannte, daß er felbft bie Dtter 
gewefen und die Fifche weggeholt habe; jedoch fei feine 
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Armuth und. Noth fo groß, daß er fich, feine Frau und 
feine hungernden Kinder. damit einzig am Leben erhalte, 
indem fie fein Stüdlein Brote im Haufe hätten. 

Das rührte den Befehlshaber und «er verzieh dem 
Fifhwächter. Um ihm aber. das Andenken an den Dieb: 
ftahl ſtets rege zu erhalten und zugleich ihn vor Wieder: 
holung deffelben zu warnen, befahl er ihm, fein Häuschen, 
welches zugleich eine Herberge war, von dem Tage an 
„zur Otter” zu nennen; und den Namen behielt es bis 
zum heutigen Zage. 


Nah Lleie. 
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938. 
ubbo. 
Winſemius, Ehronyke van Vrieslandt. Fol. 13. 


Nachdem Friſo, der Stammvater des frieſiſchen 
Volkes, geſtorben war, folgte ihm ſein aͤlteſter Sohn 
Adel in der Regierung. Dieſen bildete man ab mit 
einer Schuͤſſel und einem Horne in den Haͤnden, weil 
er die Gaſtmahle zuerſt bei den Frieſen eingefuͤhrt hatte. 
Nach ſeinem Tode fiel Frießland ſeinem Sohne Ubbo 
zu, der mit einem Buche in der Linken gemalt wird, 
weil er zuerſt die Kenntniß der Buchſtaben unter dem 
Volke verbreitete und auch feiner Väter Thaten befchrieb. 
Nicht minder wär er in Kriegöfachen erfahren und er 
war gewaltig in Handhabung der Waffen; darum trägt 
er auf den Bildern in ber rechten Hand eine Art von 
Drefchflegel. | | 

Um nach der Weife feiner Borfahren freundfchaft: 
liche Verbindungen mit fremden Königen und Fürften 
anzufnüpfen, reiste er auf Anrathen feiner Mutter und 
auf Bitten feiner Unterthanen zu feinem Großvater von 
mütterlicher Seite, dem Könige der Sueven, und von 
da weiter durch ganz Deutfchland umher. Eine große 
Menge Volkes ſchloß ſich dem Helden an, und mit diefer 
kam er an den Rhein und hinterließ dafelbft eine Colonie, 
die fich nach feinem Namen die Ubber nannten, woraus 
die Römer Ubier machten. Sie hatten fi) an der Stelle 


feftgefegt, wo nun die Stabt Coͤln ſteht, welche darum 
auch Colonia Ubiorum genannt wurbe. 

Später heirathete Ubbo, und diefer Ehe entfprofien 
zwei Kinder, ein Sohn, der berühmte Afinga Ascon, 
und eine Tochter, die Frouwa hieß und fpäter Frifo 
ben Süngern heirathete, welcher mit Heeresmacht nach 
dem andern Ufer der Vlie z0g und das Land daſelbſt 
nach feinem Namen Frießland oder Neu: Frießland nannte. 
Er baute auch eine Stadt und hieß fie feiner Frau zu 
Ehren Vrouwgeeſt ober Vrougaſt, woraus die 
Römer fpäter Verona RABEN: um an dad italifche 
Berona zu mahnen. 

Nah Ubbo's Tode kam ber mächtige Held Afinga 
Ascon an bie a 


539. 
Frießland wird von den Franzofen erobert. 


Winfemius, Ghronyfe van Brieslandt. Fol. 52, 

Bgl. Aimoin. IV, 18. 

Vita Dagoberti msc. und Vita Sancti Faronis 3 TI— 73 bei 
- Dudeöne I, 569; ausgez. in Grimms D. ©. II, &. 93. 


Der Friefenkönig Berwald war ein ee gerechter 
und guter Fürft; er gedachte des Krieges nicht, weniger 
noch der Eroberung fremder Länder und fuchte nur fein 
Reich zu fhügen gegen anderer Eindrängen und Friebe 
innerhalb feiner Gränzen zu erhalten. Aber die treulofen 
Sranzofen liegen ihm nicht in Ruhe und machten es mit 
Frießland, wie fie ed mit andern Ländern machten. 
Fruͤher fhon hatte dieß gierige und unedle Volk unter 
dem Vorwande, bie chriftliche Religion zu fehügen, Ein- 
fälle in Frießland gemacht und manch braver Friefe war 
von ungerechter Waffe gefallen; aber auch der König 
Dagobert,, Clotard Sohn, hatte fein Leben gelafien. 


Defien Tod wollte Clotar nun rächen und fiel- mit ge: 
waltiger Heeresmadht in Frießland ein. 

Im Weftergoo bei dem Dorfe Engelum Fam der 
edle König Berwald dem Könige Clotar.- unter dieſen 
Worten entgegen: „Ah du. ade fchiere bulle,. biftu dir 
ſalw“, denn er glaubte, mit Clotar gleichwie mit Dago: 
bert fertig zEr werben; er wollte nie und nimmer ſich 
dem Scepter der Franzofen beugen und lieber fterben. 
Aber das Glüd der Waffen war nicht für König Ber: 
wald, und er wurde überwunden und alles Land fiel 
unter franzöfifche Tyrannei, und die war fo groß, daß 
Clotar alles Männliche: tödten ließ, welches größer war, 
als ſein — 


540. 


Gotfried mit dem Barte. 


De brabantſche Yeeſten door Jan de Klerk van Antwerpen. Heraus—⸗ 
gegeben von Willems (in Collection des chroniques belges inedites 
publides par ordre du gouvernement). Brüffel 1839, S. 288, 
Woher Gotfried von Löwen zubenamt. war „mit 
dem Barte”, dad will ich euch in Furzen Worten fagen. 
Zu’ den Zeiten, ald Heinrich der Vierte Kaifer war, im 
Sabre 1003, da hatte Gotfried zwölf Jahre und fein 
‚ Bater war Graf von Löwen und Brüffel und befaß das 
ı Rand zwifchen ber Nethe und. Schelde. Diefer Graf 
Heinrich faß eines Chrifttages mit feinen Genoffen - in 
feinen weiten Sälen zu Löwen bei ber Tafel, wie er 
das zu thun pflegte an allen Hochzeiten. . Zu feiner 
Seite faß Herr Robert von Aſſche; der hatte einen 
wadern Diener in feinem Sohne Heinrich;. auch war 
ber ſtolze Herr von Desmale zugegen und der junge 
Werner von Graven. 


Während nun ber Graf fröhlich beim Mahle faß, 
gedachte er, wie jämmerlich fein Water, der reiche Graf, 
in feiner Burg ermorbet worden, und er verfanf.barob 
in Betrübniß. _ Das fah Gotfried, fein Sohn, und 
ſprach: „Water, warum feid ihr fo betrübt, da ihr boch 
unter euren liebften Freunden figet: machet fie nicht mit 
traurig, fondern erfreuet fie vielmehr.” Darauf erwies 
derte der Graf: „Du forichft ein wahres Wort, aber 
wenn ich gebenfe, wie mein Water von Hermann, ber 
ihn gefangen genommen, ‘ermordet wurbe, dann kommt 
mir großer Zorn; und gedenke ich der großen Güter, 
welcher meine Väter beraubt worben, dann betrübe idy- 
mich mit Recht und über die Maßen. Stamme ich doc 
von fo ebelm Gefchlechte und bin fo ohne mein Gut.” 
Da fprah-Gotfried: „Laßt die Betruͤbniß, Vater, und 
ben Zorn: nadt werben wir geboren und kehren nadt 
zur Erde zurüd; darum befümmert diefe Herren nicht.” 
Der Graf antwortete: „Nein, ich will's nicht mehr 
thun, doch es macht meinem Herzen groß Weh.“ Da 
fuhr Gotfried fort: „Laßt euer Weh- und -eure Sorge 
fahren; es kommt doch alles wieder an mich; alles muß 
ich wieber gewinnen, was unfere Väter befaßen, fo Gott 
mir das Leben ſchenkt, und müßte der Kaiſer felbft bavon 
abſtehen.“ — „Schweige, Sohn”, ſprach ber Water, 
„du bift noch zu jung und haft noch zu kurze Härchen 
in beinem Barte, ald daß du dich dazu vermeſſen moͤch⸗ 
teſt.“ Da forach, Gotfried, wie es einem wadern Manne 
wohl ‚gebührt hätte: ‚Water und Herr, verfichet mich 
wohl: ich fag’ ed euch fonder Spiel und ſchwoͤre es euch 
bei unferm Herrn im Himmelreih und bei der Treue, 
die ich euch fchulde, daß ich meinen Bart nimmermehr 
feheeren werde, ich habe denn Lotharingen und Brabant 
wieder und all dad Land, welches Herzog Karl verlor, 
deffen ihr fo oft gedenfet und um welches ihr fo viel 


klagt.“ — „Sohn, dann wirft_bu deinen Bart lange 
tragen”, ſprach der Graf und all die Herren lachten ob 
dem Fühnen Worte des jungen Gotfried. Doch ed wurde 
wahr, und er hielt fein Verfprechen und eroberte alles 
Land feiner Vorfahren wieder; dann ließ er auch ſeinen 
Bart ſcheeren, nicht eher. 
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| 54. i 
Dad Wappen. von Haarlem, 
Euied de Berrt, EChronyke van Hollant, Beelant ende Vrieslant. 
Fol. 934, | 


. Kaifer Friedrich der Rothbart lag mit dem Kreuz: 
beere, unter welchem fich ber tapfere Graf Floris von 
Holland mit feinem Sohne befand, vor einer Stabt in 
Egypten, weldhe man Damiaten nannte und bie fehr 
ſtark war durch ihre Thuͤrme, wie befonberd auch durch 
ben Hafen, welcher zu. ihr führte und beffen Eingang 
mit ſchweren eifernen Ketten verfperrt war; und biefe 
Ketten Hiefen unter dem Wafler her. Ad man gar Feine 
Mittel mehr wußte, diefe Ketten zu brechen, ba bielt 
zuletzt Graf Floris’ Sohn Rath mit- den Haatlemern, 
welche im Heere waren, und fie. ließen unten an des 
Grafen Schiff eine große flählerne Säge mit feharfen 
Zähnen feft machen unb erwarteten guten Wind und 
volle Strömung, und als beides kam, ba fegelten fie 
fräftig gegen die Ketten an und zerbrachen diefelben, fo 
daß alle Schiffe in den Hafen laufen konnten und bie 
Stadt eingenommen wurde. Da flug der Kaifer zum 
Dante den Sohn des Grafen von Holland zum Ritter 
und gab ben braven Bürgern von Haarlem zu den. vier 
Sternen, welche fie im Schilde führten, noch ein fil: 
berned Schwert, und der Patriarch von Serufalem 


fchenfte ihnen ein Kreuz ind Wappen, weil fie alfo 
frommlich fir den Sieg ded Kreuzes gefochten. hatten. 


. 942. 
Tiſchtuch entzweigefchnitten, 
Dude Divifie- Gronyde van Hollant x. Delft — Fol. 409. 
Kemps Beihryving der ſtad Gorinchem. S. 137. 

Herzog Wilhelm von Baiern, Graf von Doſterbant, 
ſaß auf Dreizehn-Abend des Jahres 1395 mit vielen 
Fuͤrſten, Grafen und Herren an der Tafel des Koͤnigs 
Kart VI. von Frankreich, und alle waren luſtig und guter 
Dinge. Da trat plöglich ein Herold ded Königs in bie 
Kammer und ſchnitt das Tiſchtuch, welches vor Herzog 
Wilhelm lag, in Stüde und ſprach: „Es ziemt fid 
nicht, daß ein Fürft ob Herr, der nicht Schild noch 
Wappen hat, fige an des Königs Tafel.“ Darob wurde 
Herzog Wilhelm hoͤchlich befhamt und niedergefchlagen 
und. entgegnete: „Ich habe Schild und Wappen; wie 
mögt ihr folches "jagen?" - Darauf antwortete ein an- 
derer Herold: „Herr, ihr habet es nicht, denn euer 
Großohm Graf Wilhelm von Holland ift nicht allein 
von den Frieſen erfchlagen worden, fondern er liegt felbft 
noch .ungerochen begraben in der Feinde Land.‘ 

Solches traf den edeln Herzog tief, doch fehwieg er 
ſtille. Bald fuhr er eilig aus Frankreich nach Hennegau; 
fürchtend feines Vaters firenges Auge, fehrieb er von 
da an 'denfelben und bat und befchwur ihn, folche 
Schande von feinem Gefchlechte abzuwafchen. Das ver: 
ſprach Herzog Albert und ſprach: „Dieß foll meinen 
Kindern fürder nicht mehr vorgeworfen werben, und ich 
räche Willems Tod, fo Gott mich fpart bis zum naͤchſten 
Jahre.“ Und dad. Wort hielt er. 


543. 


R. Hermans, Geſchiedkundig Mengelwerk over de provincie 
— I Stuf. 6 Hertogenboſch 1839. S. 96. 


Sch hörte von einer bejahrten Frau Folgendes über 
den Urfprung des Koppel: Maandags erzählen. 

Es wurde - einmal eine Stadt belagert, und ber 
Hunger zwang die Einwohner nach langem Widerftande 
zur Uebergabe. Der Feind war fo wüthend gegen bie 
Städter, daß er alle fammt und fonders ermorden wollte. 
Da gingen die Frauen vor das Thor und ins feindliche 
Lager und erwarben fich durch infländiges Bitten die 
Gunft, ihre theuerften Pfänder auf dem Rüden mit fi 
nehmen’ zu dürfen. Zur Stadt zurüdgefommen, faßte 
eine der Frauen’ alsbald ihren Mann auf den Rüden 
und die übrigen folgten. erfreut dem fchönen- Beiſpiele 
So gelangten die meiften der Bewohner Koppel bei 
Koppel (Paar an Paar) aus der Stadt und waren 
gerettet. 
Zum Danke daflır befchloffen die Männer, ihren 
Frauen jährlihd an dem Tage alle häusliche Autorität 
zuzugeftehen und nannten ihn zum — ae 
Koppel: Montag. 


544, 
Don dem Ritter, der Marien nicht entfagen wollte, 


. Caesar. heisterbac, dial. mirac. dist. II, c. 12. 


An dem Ende des zwölften Jahrhunderts trug ſich 
folgende Gefchichte zu Floreffe im Bisthume Lüttich zu. 
Ein edler Ritter, veih an Gut und Geld, war 
auch lange an Zugend reich geblieben, doch trieb ihn die 


Eitelkeit der Welt und Ehrfucht endlich fo weit, daß er 
den Weg des Guten verließ. Er lud tagtäglich feine 
Freunde zu fih und tafelte mit ihnen von filbernen und 
goldenen Schüffeln, und die Becher wurden nie leer 
dabei. Unbefümmert um die Zukunft, lebte er nur der 
Freude. Dadurch aber .minderten ſich bald feine Reich: 
thümer, und nicht lange, da war auch das legte Geld 
aus feinen Kiften verzehrt. Zugleich verließen ihn feine 
Freunde, die Sänger und Gaufler zogen weg, feine 
Kleider verfchliffen und er fand fich in Außerfter Armuth. 
Er dachte und dachte nach, wie er fich wieder Geld ver: 
ſchaffen und. die vergeudeten Schäge wieder erfeßen Eönne, 
aber nichtö wollte ihm helfen. - 
In dieſer Noth eilte er der Wohnung eines Zuden 
zu, der ringsum als Zauberer. befannt und berüchtigt 
war, und fprach zu bem: „Ich komme in einer Pläg- 
lihen Sache dih um Troſt und Hülfe zu ‚bitten; ic 
war reich und bin. arm und elend, und alle verließen 
mich, die fi meine Freunde nannten. Gibt es ein 
Mittel, wieder zu meinen Schägen zu kommen, dann 
ſprich nur, ich bin zu: allem bereit.” Da fprach der 
Jude: „Ia, es gibt wohl ein Mittel, aber dazu gehört 
ein männlich Fühnes Herz. Habt ihr Muth, dann will 
ich. euch jemand bringen, der auf meine Bitte- euch in 
feinen Schuß nehmen wird; bleibt ihr dem getreu, dann 
werdet ihr bald wieder glüdlich fein und in Schäßen 
euch waͤlzen Eönnen.” Der Ritter entgegnete: „Meine 
Leibeökräfte find nicht klein; will euer Freund foldes 
thun, ich flehe zu feinen Dienften und vollbringe alles, 
was er begehrt, als fein getreuer Lehnmann.” — ‚Wohlen 
benn‘, fprach der Jude darauf, -„‚dann kommt — 
Abend zuruͤck und wir wollen ſehen“ 

Spät am Abend kehrte der Ritter zu dem Juden 
zuruͤck, ver ihn auf einen Kreuzweg in einem dichten Walde 


brachte. Dafelbft angelangt, ſprach ber Zauberer: „Sitzet 
hier nieder und fürchtet euch nicht, komme was wolle.” 
Da erfchien. ein Mann, fchwarz von Haut und mit 
fhielenden Augen, der ſprach zu dem Juden mit bittern 
Worten: „Warum läfjeft du mich nicht in Ruhe, da du 
doch weißt, daß ich fo fehr viel zu thun habe. Was 
willft bu?’ . Darauf antwortete der Jude: „Der Gert 
da gelobt uns. beiden Gehorſam; er war reich, ift num 
arm und will euer Dienftmann werben.” — Der arge 
Satan ſprach: „Wohlen, wollt ihr Schäge, ich gebe 
euch fo viel ihr haben: wollt. Aber ich muß vorher noch 
um eines bitten: Seid ihr hierhin gefommen mit dem 
feften Entfchluffe, mir zu dienen, dann müffet ihr Ehriftum 
abſchwoͤren.“ Darauf fprach der Ritter ohne Zaubern: 
„Gut, ich ſchwoͤre Ehriftum ab.” — „Und feib mein 
Dienftmann fürber?‘ fragte Satan weiter, und ber 
Kitter antwortete: „Ja, ich erkenne euch ald meinen 
Herrn.“ — „Und fagt euch los von Maria, der Mutter 
Gottes?” frug der Böfe ferner; doch darauf gab ihm 
ber Ritter Feine Antwort. Der Teufel fowohl, ald der 
arge Teufelsknecht von Jud verfuchten alles, um ihn zu 
bereben, aber der Ritter wollte nicht und flüchtete endlich 
Lange irrte er in dem weiten Wald umher, bis er umter 
den dunkeln Bäumen hervor eine weiße Kapelle fab; 
darauf ging er zu. 

An derfelben Zeit Iebte auf einer nahen Burg ein 
äußerft frommmer und- milder Herr mit feiner Frau und 
einer Tochter, deren Zugend noch größer war, als ihre 
Schönheit. Der Herr hatte die Gewohnheit, jeglichen 
Morgen früh nach der Kapelle zu gehen und bort bei 
Lampenfchein fein Morgengebet zu verrichten. Damit 
war der Herr juft befchäftigt; als er den Ritter aber 
an ber Kapelle hörte, ftellte er fich zur Seite in den 
Schatten, um abzuwarten, wer der Kommende fei. Der 


Ritter trat“ in bie Kapelle hinein und fand zu feiner 
großen Verwunderung und Freude ein fehönes in Hol; 
gefchnittened Marienbild auf dem Altare ſtehen, welches 
‚mit hellen Farben gar lieblich bemalt war. Doch ba fiel 
ihm ein, baß er Chriſtum abgefchworen hatte, und er 
fürchtete fich faft, dem Altare zu nahen, zögerte auch 
lange; doch vermeinte er, die Hoffnung nicht ganz auf: 
geben zu koͤnnen; er trat vertrauungsvoll näher, warf 
fih vor dem Marienbilde auf feine Kniee nieder und 
flehte die heilige Jungfrau um Fürfprache bei ihrem 
lieben Söhnlein, daß feine Sünde ihm möchte vergeben 
werben. ur 

Indem er aber noch betete, überfiel ihn ein tiefer 
Schlummer; doch weinte er in dem’ Schlafe felbft noch 
fort. Das rlhrte den alten Herrn und um fo mehr, als 
er hörte, wie das Marienbild zu breien Malen das 
Jeſuskind um Vergebung für den Ritter flehte und diefe 
auch erlangte. Im felben Augenblide erwachte der Ritter 
wieder, ber baffelbe im Traume gefehen hatte. Der Herr 
trat aber zu ihm 'und fprach freundlih, wie Maria für 
ihn ‚gebeten habe; da fiel der Ritter von neuem auf bie 
Kniee und dankte ber Gottesmutter von ganzem Derzen. 
Alsdann lud ber Herr ihn zum Fruͤhſtuͤck ein, und beide 
gingen zufammen zur nahen Burg. Bei der Tafel frug 
der Herr ihn, wer er wäre, und ber Ritter befannte 
ihm alles. Später gab ber Burgherr ihm feine Tochter 
zur Frau, und mit berfelben. empfing er große Reich— 
thümer und lebte fürder in großem Frieden und Glüd. 


% 
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545. 


Die Tempelritter von Canegem, 
F. 8. in dem Kunft» en Letter-Blad. 1842, ©, 5l. 

Das Andenken der Tempelritter ift nirgend in ganz 
Flandern gefegnet; überall, wo ihre Häufer ftanden, 
weiß man noch das eine ober andere Schlimme von 
ihnen, und das Sprichwort „trunfen wie ein Templer” 
ift allgemein bekannt. 

Zwifchen Canegem und Ruiffelede ftand auch ein 
Tempelhaus. Zwei von den Rittern beffelben drangen 
eines Tages in die Pfarrwohnung von Ganegem, ſchlu— 
gen den Geiftlihen todt und zogen dann ganz ruhig 
wieder dem Zempelhaufe zu. Unterwegs Fam ihnen ein 
Landmann nady und erzählte ihnen von dem ruchlofen 
Morde des alten Herrn; aber die Ritter thaten, als 
hätten fie davon nichts gewußt und fprachen: „Ei, wir 
Fommen doch foeben erft von Ganegem, und Fein Menfch 
hat und etwas davon gefagt.” Langfam Fam es doch) 
ans Licht, wer die Mörder geweſen; von ber Zeit an 
ging das Sprihwort im Volke rund: „Er fommt von 
Canegem“, das heißt, er thut, als wiffe er nicht3 von 
diefem oder jenem, und weiß ed doch recht wohl. 


946. 


Der Tempelhof zu Lovendeghem. 
Mündlid von Frau Courtmans. 

Der Hof hat feinen Namen von den fchlechten 
Geiftlihen, den falfchen Prieftern, die man anders aud) 
Zempelberren heißt. Ehedem fuhr jede Nacht ein Wagen 
mit glühenden Pferden dafelbft rund; auch fah man auf 
dem Hofe felbft häufig ein weißes Pferd. Nachher bat 

al 


642 


man große Schäße da gefunden. Seitdem geht em 
ftattlicher Herr mit einem goldenen Band um den Kopf 
dafelbft um. 


——— ———————— — —————— — 


547. 
Die Roodeſtraet zu Veurne. 
Muͤndlich. 


H. de Wandele in J. W. Wolf's Wodana, Muſeum voor neder⸗ 

duitſche oudheidskunde. Eerſte Stud, ©, 37. 

Deſtlich von Veurne liegt eine Straße, die von 
uralten Zeiten her die rothe Straße heißt; fie führt nad) 
dem Duivefot, einem ‚großen Hofe mit Kapelle, der ehe: 
dem bem Klöfter der Predigerherren zugehörte. Vor der 
franzöfifchen Revolution fah man in jeder Nacht einen 
Wagen ohne Pferde in der Straße; ber fuhr bis auf 
den Markt von Beurne, blieb da einige Zeit ſtill ſtehen 
und verfhwand. In den Weiden um ben genannten 
Hof ſah man haufig ummwandelnde Kälber, Dchfen und 
Schafe. Die Halbwinnerin bemerkte Nachts ftets, daß 
fi) etwas an das Fußende ihres Bette auf die Deden 
legte; griff fie darnach, fo fühlte fie.ein zottiges Thierfell. 

Am Eingange des Hofes befindet ſich ein Fleines 
Sträßchen, welches das Zauberinnenfträßchen heißt; da 
fah man Nachts die Heren im Kreife tanzen, und die 
machten oft einen fo fchredlichen ——— daß kein 
Menſch vorbeizugehen wagte. 

Ein Bauersknecht hörte Nachts gegen zwoͤlf Uhr im 
Vorbeigehen an dem Duivekot ein Pferd wiehern; er 
ſah um und bemerkte eine Geſtalt, wie die eines Pferdes, 
welche ihn verfolgte. Er lief natuͤrlicherweiſe, ſo ſchnell 
er konnte, und das Pferd lief immer hinter ihm drein. 
Endlich hoͤrte er nichts mehr und wagte es, zum erſten 
Male umzuſehen: da war nun das Pferd verſchwunden, 


aber ed Fam dagegen eine große Erdwalze von felbft auf 
ihn zugerollt. Da begann er von neuem zu laufen und 
hielt auch nicht eher am, als bis er an der Hede des 
Meierhofes war, wo er wohnte. Als er jedoch herein- 
gehen wollte, ftand plöglich ein großer rothber Mann 
fonder Haupt vor ihm, und ber ſetzte ihm durch das 
Thor und bis an die Thüre des Kuhſtalles nah: da 
fchlüpfte der Knecht hinein und in fein Bett und zog 
die Dede über die Ohren; ald er nad) einiger Zeit es 
wagte, einmal herauszulauern, fah er nichts mehr. 
Bon dem oben vermeldeten Wagen geht auch ein 

Liebchen rund, welches alfo heißt: 

Bruns heeft ven Eoets gemaekt 

op vier wielen fonber peerben; 

Bruno heeft een koets gemackt, 

die alleen naer Brüffel gaet. 


948. 


Germanus van der Hagen. 


Robert. Gaguini histor. francor. 1. 10, 
Delrio, Tau mag. 1. II, quaest. XXVI, sect. II. ed. Lugd. 
fol, 


Germanus van der Hagen war ein berühmter Doctor 
der Gotteögelahrtheit, wurde aber wegen Zauberweſens 
zu ewigem Kerker verdammt. Er liebte naͤmlich eine 
Frau aus edelm Geſchlechte; als er jedoch keinen Aus— 
weg ſah, dieſer Frau nach Luſt und Liebe genießen zu 
koͤnnen, ergab er ſich dem Teufel und empfing von dem 
die Gabe, ſich, auf einem Beſenſtiele reitend, hinwuͤnſchen 
zu koͤnnen, wohin er wolle. Dieſes gottloſe Treiben kam 
aber bald heraus, und er empfing ſeine nach Geſetz und 
Recht verdiente Strafe. 


— — — — — — 
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549. 


Der Wilddieb. 
Mündlic. 
Zack van de Velde in der Wodana. I, ©. 26, 

Zu MWetterensDverbefe war einmal ein Wilddieb 
(Pensjaeger), und der hatte den ganzen Tag nichts ge: 
ſchoſſen. Das verdroß ihn, und er blieb den ganzen 
Abend noch im Bufche, ſtets hoffend, etwas zu erjagen. 
Um Mitternacht endlich fah er im Mondſchein einen 
Hafen wenige Schritte von fi ab im Klee fpielen: er 
legte flugs an, drüdte los und der Schuß fuhr weg, 
aber der Schüge ſtuͤrzte zu gleicher Zeit auf den Rüden, 
fo fehr hatte die Büchfe ihn geftoßen. Er raffte fich zu: 
fammen und unterfuchte die Waffe und fand, daß ver 
Lauf ganz Frumm gebogen war. Sein erfter Gebanfe 
fiel auf einen fchlimmen Streih von Seiten feiner Ka: 
meraben, bie ihm, wie er meinte, eine zu flarfe Ladung 
in die Büchfe geftopft hätten; bei allem Aerger tröftete 
ihn doch wieder der Hafe, den er ficherlich tobt glaubte. 
Eben wollte er auf die Stelle zu gehen, wo das Thier 
gefeffen hatte, als er zu feinem Schreden bemerfte, daß 
daffelbe langfam auf ihn zu Fam. Er ftuste einen Augen: _ 
bli, denn folche8 war ihm noch nicht vorgefommen; doch 
neuer Schred: ber Hafe verwandelte ſich in eine große, 
ſchwarze Kugel und rollte fchnell auf ihn zu. Da fafte 
den Jaͤger die fürchterlichfte Angft und er lief, was er 
fonnte; doch die Kugel lief ihm gleichfchnell nach und 
vergrößerte fich noch dazu mit jedem Augenblide. Endlich 
erfah er fich einen ziemlich hohen Baum, und er Eletterte 
pfeilfchnell hinauf, feft überzeugt, da werde er wenigftens 
fiher fein; aber die Kugel Fam zum Baume und wuchs 
und wuchs, bis der Jäger alles um fich ber kohlraben— 
ſchwarz ſah. 


_ 8 
Da fiel er auf die Kniee und betete und that das 
Gelübde, im feinem Leben nicht mehr auf den Wildfang 
zu gehen, und kaum hatte er das gethan, als die . 
verfhwand. 


550. 
Die Neife nach Egypten. 
Mündlic. 


Jaek van de Belde in der Wodana. I, S. 2W. 

- Peter von Wetteren ging mit dem Teufel um, dem 
er auch feine Seele verkauft hatte; er fand fo genau 
mit dem Böfen in Verbindung, daß er zu den geheimen 
Berathungen der Hölle, die in Egypten irgendwo flatt: 
fanben, zugelaffen wurde, und das nur auf die einzige 
Bedingung, den Mund fo lange zu halten, ald die Ber: 
ſammlung dauerte. Die Reife dahin machte er fo fehnell, 
daß, wenn er ein Viertel vor zwölfe von Wetteren weg- 
zog, er juft um zwölfe in Egypten ankam. 

Einft faß er mit einem Freunde in ber Schenfe, 
und ed war fpdt geworben, ohne daß beide es mußten. 
In der Mitte des Gefpräches zog Peter die Uhr aus 
dem Sade und fah zu feiner. großen Verwunderung, daß 
es nur noch zehn Minuten vor zwölfe war. „Nehmt 
mir e3 nicht übel, Freund”, fprach er dann, „ich muß 
weg, es ift Zeit. — „Zu eurer Frau?” fragte ber 
andere, aber Peter ſprach: „Nein, die fieht mich nicht 
vor Tagesanbruch.“ — „Wo treibt ihr euch denn fo 
lange herum?” — „Ich gehe nach Egypten.“ — „Was, 
nach Egypten?” — ‚Sa, ja, und ich habe Feine Zeit 
zu verlieren, lebt wohl.” — „So geht ed nicht, Freund”, 
ſprach der andere darauf, „ich verlaffe euch nicht und 
gehe jedenfalls mit.‘ — „Nun, wenn ihr nicht anders 
wollt”, entgegnete Peter, „dann kommt“, und fo gingen 


beide aus ber Schenke und nach dem erften Kreuzwege 
zu: ba lag ein Strohbüfchel und beide ſetzten ſich darauf, 
nachdem Peter feinen Freund noch vorher gewarnt hatte, 
nur ja nicht zu fprechen. -,„ Ueber Buſch, über Berg und 
über Thal!” rief Peter, und fie flogen durch die Luft 
bin und waren in Zeit von einer Biertelftunde in Egypten, 
wo die Verfammlung bereits ihre Berathungen begonnen 
hatte. Als alles Gerede zu Ende war, wurde ein Eöft: 
liches Mahl aufgetragen und Peter und fein Freund 
hielten ihren leeren Magen eine Eräftige Seelenmeſſe. 
Zum Nachgerichte Fam eine Schüffel auf die Tafel, deren 
Geruch höchft unangenehm war. Der neue Gaft prüfte 
ein wenig davon, fpudte es aber alsbald wieder aus und 
rief mit Abſcheu: „Peter, das ift ja Menfchenfleifch!‘ 
Diefe Unvorfichtigkeit Fam ihm theuer zu flehen: in 
einem Augenblide verfhwand der Saal mit den Zeufeln, 
und Peter lag zu Haufe in feinem Bette, während fein 
Freund in Egypten faß. Der ganze folgende Zag ver: 
ging dem armen Peter in Angft und Noth, denn er 
wußte, daß fein Freund in der Verſammlung der kom— 
menden Nacht ald Uebertreter der Geſetze mußte bin- 
gerichtet werden, Gegen halb zwölfe ſchon ging er nad 
dem Kreuzwege und feste fih auf fein Strohbuͤſchel. 
Einige Stunden von Egypten ab, ſah er fon, wie 
alles zur Enthauptung bereit war und felbft, wie einer 
von den Zeufeln fchon das Schwert bob, um feines 
Freundes Haupt abzufchlagen. „Sul Sul’ ſchrie er 
feinem Büfchel zu, und in einem Fluge ſchoß diefer mit 
den Aehren auf den Hald des Verbrecher und das fin: 
“ Eende- Schwert hatte feine Kraft verloren. Der Gerettete 
fprang zu Peter auf dad Strohbüfchel und beide zogen 
nah Wetteren zuruͤck. Gottesfürchtiges Zureden des 
Sreundes brachte Peter bald auf einen andern Weg, und 
der Bund mit dem Zeufel wurde für immer gebrochen. 


— — —— — —⸗ — wm 
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551. 
Die ſchwarzen Hühner, 
Mündllch. 


Jaek van de Velde in der Wodana. I, ©. 28. 
Zu Herzeele kommt jede Nacht gegen zwölf Uhr ein 
ſchwarzes Huhn auf die Kreuzwege und bleibt dort figen 
bis zum Anbruche des Tages. 


552. 
Das weiße Schaf. 
Mündiid. 


Jaek van de Belde in der Wodana. 1, ©. 28. 

Zu Maffemen:Weftrem in dem NRaemfträßchen läßt 
fc jede Nacht ein weißes Schaf fehen. Man fagt, es 
fei eine verborgene Höhle in. der Pfarre, worin das hier 
fich bei Tage aufhalte. Wenn es zum Vorſchein kommt, 
hört man eine gar Lieblich tönende Mufif in der Nähe, 
die auch fo lange dauert, bis es verfchwindet. Niemand 
kann das Thier berühren; bei jedem Verſuche, den man 
noch dazu gemacht hat, ſchwebte e3 wor den Füßen des 
Verfolgenden weg, verfhwand ploͤtzlich und zeigte ſich 
einige Minuten fpäter im Rüden des Getäufchten. Was 
die Erfcheinung zu bedeuten hat, weiß man nicht zu fagen. 


ne — — 


553. 


Die Tänzer zu Herzeele. 
Münplich. 
Jaek van de Belde in'der Wodana. I, ©. 32. 

Drei Burfche von Herzeele gingen zufammen zur 
Kirmeß von Hillegem; dort fahen fie einen ihnen durch: 
aus fremden und neuen Zanz, und ber gefiel ihnen fo 
gut, daß fie Abends auf dem Ruͤckwege von nichts 


anderem fprachen. In dem Daelmeerfch bei Herzeele 
angekommen, fagte einer von ihnen: „Halt, wenn wir 
zu Vieren wären, dann koͤnnten wir wohl einmal ver: 
fuchen, den fremden Tanz zu tanzen, den wir zu Dillegem 
fahen.” Er hatte das Wort faum aus dem Munde, als 
ein Bierter zu ihnen trat, fie alle faßte und mit ihnen 
rund und immer rund und fo. lange rund tanzte, bis 
ihnen ber heftigfte Schwindel alle Befinnung nahm und 
fie halb leblos hinftürzten. Als fie wieber zu ſich Famen, 
ftand die Sonne fhon hoch; von dem Vierten haben fie 
‚nie mehr eine Spur gefehen. 


554. 
2uftiger Tanz. 


Mündlich. | 
Jaek van de Belde in der Wodana. I, ©. 34. 


Es waren einmal Zigeuner nach Herzeele gekommen, 
und die hatten in einem Thälchen dafelbft ein Seil ge 
fpannt, auf dem fie luftig forangen und tanzten. „Ei 
ſieh doch”, fagte ein EFleiner Junge zu feinem Spiel: 
fameraben, „ſo möchte ich auch tanzen koͤnnen.“ — 
„Nichts leichter, ald das’, entgegnete einer der Zigeuner, 
der in ber Nähe fland; „hier «haft -du ein Pülverchen, 
wenn du das aufgegeflen haft, dann kannſt du fo gut 
tanzen, ald wir.” Der Junge nahm das Pülverchen 
ein und wurde mit einem Male fo leicht zu Fuße, daf 
er faft nicht mehr auf der Erde gehen fonnte. Die min: 
defte Bewegung, die er machte, ſchwang ihn auf, und er 
tanzte auf den Kornähren, die Bäume hinauf, ja felbft 
bi8 zur Spitze des Kirchthurmes. Das fam den Leuten 
im Dorfe verdächtig vor und um fo mehr, als fie be: 
merkten, daß der Junge nicht mehr zur Kirche ging. 
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Darum ließen fie den Pfarrer kommen, und der befchwur 
ihn mit Sankt Sand Evangelium, und Faum war das 
gefchehen, ald es mit dem Tanzen aus war und aus blieb. 


555. 


Der lange Mann zu Maſſemen ⸗Weſtrem. 
Mündlich. 
Jaek van de Velde in der Wodana. I, ©. N. 

Am Platfenderge zu Maſſemen-Weſtrem geht ein 
ungeheurer Riefe um, den man ben langen Mann nennt. 
Kommt jemand Abends in die Umgegend, dann zeigt 
ſich plöglih eine lange ſchwarze Geftalt neben ihm, die 
mit gefchloffenen Beinen, fleifem Halfe und hängenden 
Armen zur Seite des Wandererd auf dem Wege hin: 
ſchwebt. Man unterlaffe nicht, den Jangen Mann zu 
grüßen, denn er ift ein ganz treuer Geleitömann und 
man hat in feiner Gefellfhaft nichts zu fürchten. Iſt 
man zu Haufe angefommen, dann beugt er das Haupt, 
dreht fich fleif um und verfchwindet. 


—— — — — 
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556. 
Der lange Mann zu Zele. 
Muͤndlich. 
De Truy in der Wodana. I, ©. 45. 

Ein ungewöhnlich großer Mann, fo ziemlich von 
Baumlänge, durchkreuzt nachtnächtlic die Straßen von 
Zele. Er ift Feines böfen Charakters, aber er Fann nicht 
leiden, daß jemand ihm in den Weg kommt; wagt man 
dad, dann kann man ficher fein, von ihm umbergejagt 
zu werben, oder fich zu verirren. Nicht weniger unan: 
genehm ift feine Gegenwart für den Landmann; pflügt 


ein Arbeiter Nachts in der Nähe einer Straße, wo er 
umwanbelt, bann findet er Morgens, daß er bei allem 
Fleiße nicht eine einzige Furche gezogen hat. 


997. 


Die verwandelten Hühner. 
Mündlih von &, Bleefhouwer. 

Sn Antwerpen ift ein Spaziergang, ber heißet der 
Kirchhof, denn-es fland dafelbft ehedem eine Kirche und 
um diefelbe herum lag ein Friedhof. Ein Bürger Fam 
fpät nah Haufe und mußte über den’ Kirchhof geben, 
und fand da eine Henne mit vielen Hühnern, welche 
piepten und um bie Alte Tiefen. Der Bürger dachte, es 
wäre befjer, daß er die Thierchen ‘mit nach Haufe nahme, 
als daß fie dort blieben, und er ftedte fie alle mit der 
Henne in einen Sad und nahm fie mit und ließ fie auf 
feinem Hofe erft wieder heraus. Als er fie aber am 
andern Morgen fuchte, da fand er fie nicht mehr, wohl 
aber an der Stelle, wo er den Sad geöffnet und fie 
frei gelaffen hatte, einen großen Haufen Menfchenktnochen. 

Erfchredt lief er zum Pfarrer und erzählte dem 
alles, und ber Pfarrer ſprach: „Es ift Fein anderes 
Mittel, als daß ihre die Knochen um diefelbe Stunde 
wieber zurüdtragt, in welcher ihr fie geholt habt.” Das 
that der Bürger; eben hatte er fie aber ausgeſchuͤttet 
aus dem Sade, ald eine Stimme aus einem Grabe 
rief: „Es wäre dir ſchlecht bekommen, hätteft du das 
nicht gethan.“ 


558. 
Das Spukthier zu Maſſemen-Weſtrem. 


Mündlichz mitgetheilt von Jaek van de Velde. 


Ein Mann in Maflemen-Weftrem, der als Zrunfen: 
bold und Flucher überall befannt war, kam eines Abends 
ſpaͤt aus der Herberge, und zwar wieder fo. betrunfen, 
daß er nicht wußte, wo er ging noch fand. Fluchend 
ging er des Weges weiter und nad Haufe zu; als er 
aber an den Bufch bei der Mühlenbadhbrüde kam, da 
hörte er ploͤtzlich all feine Flüche wiederholen und fah 
zu gleicher Zeit ein gräuliches Thier mit graßlich funkeln— 
den Augen langfam auf ſich zu Friehen. Schnell’ fchlug 
er ein Kreuz; doch das Zhier lachte laut und fpie Feuer 
und Rauch auf ihn los. Da betete er ein Waterunfer; 
aber das Thier lachte noch mehr und warf ihm noch 
didere Rauchwolken mit Feuer gemifht zu. Endlich 
erinnerte er fih an die Kraft des Evangeliums von 
Sanft San, und Faum hatte er die erften Worte deffelben 
aus dem Munde, ald das Thier verfchwand. 

Seitdem Eonnte er nie mehr an der Stelle vorbei: 
gehen, ohne daß ihm ein Falter Schauder durch alle 
Gtieder fuhr. Das fihrieb er natuͤrlicherweiſe dem Thiere 
zu und hing darum ein Käftchen mit einem Muttergottes- 
bildchen an dem naͤchſten Baume auf. Seit der Zeit 
ging er ganz ruhig da vorbei, und das Zhier ließ fich 
auch nicht mehr bliden. 
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559. 


Die Ummwandler am Kreuz zu Derzeele. 
Mündlihz; mitgetheilt von Jaek van de Belde. 

In der Mühlenftraße zu Herzeele fleht ein altes 
Kreuz dicht am Wege; es ift zur Gedachtniß eines dort 
Berunglüdten dahin geftellt. Jede Nacht erfcheint ein 
Geift dafelbft, nun in der Geftalt eines Pfarrerd, dann 
in der. eined reichen Herrn; immer aber-in Schwarz ge: 
Fleidet. Was das bedeutet, weiß man nicht; aber man 
bemerkt, daß jedes Mal, wenn der Geift da umwandelt, 
das Kreuz fich erhebt und am andern Morgen heraus: 
geworfen liegt. 


560. 
Der Kafteelberg. 


Mündlid von Frau Courtmans. 


Bei Beveren im Hennegau liegt ber Kafleelberg, 
und ber war ehedem — und ift vielleicht no — von 
Kabouterchen bewohnt. Bis vor etwa fünfzig Jahren 
noch brauchten die Leute aus der ganzen Umgegend nie 
zu wachen; fie padten die ſchmutzige Wäfche nur in 
einen Korb:zufammen und trugen fie auf den Berg, wo 
fie noch ein Stichelhen Butter, ein paar Eier, Milk 
zum Breifochen und zwei Schillinge hinzulegten; am 
andern Morgen war bie MWäfche fehneeweiß und fie Fonn: 
ten diefelbe nur wieder abholen. Sekte man eine Wafdh: 
Füfe dabei, dann gefchah ed oft, daß man am Morgen 
die Kaboutermänndhen fpringend und tanzend in ber: 
felben fand. 

"Nach der Zeit find die guten Männchen verfchwun: 
den. Biele Leute fehen jedoch noch bis heute Abends 


ein ſteinaltes Kabouterchen oben auf dem Berge fißen; 
fein Bärtchen ift fo. lang, daß ed bis auf die Füße 
reicht, und in feiner Hand hält das Männchen eine 
Dfeife, aus der ed ganz genüglich ſchmaucht. 


— — 


561. 


Zwei Katzen behexen ein Kind. 
Mündlid. 

Ein ehrfamer Bürger in Haarlem lag eines Nachts 
mit feiner Frau im Bette und fchlief, als ploͤtzlich ihr 
Feines Söhnchen jämmerlih in der Wiege zu fchreien 
begann. Der Mann drehte fich fchnell um und fah zwei 
große Katzen bei dem Knaben in der Wiege liegen. Er 
erkannte alöbald, daß da Hererei im Spiele war, nahm 
einen diden Stock und. wollte die Katzen tobt fchlagen; 
aber er traf nur eine and Bein, die andere brach eine 
Scheibe und entflob, und die verwundete fprang ihr nach. 

Der Knabe fchrie aber die ganze Nacht ohne Auf: 
hören. Am andern Morgen war er fo frank, daß man 
den Arzt holen mußte. Der gab ihn alsbald verloren; 
kurz, das Kind zehrte aus und flarb am dritten Zage. 


— 


562. 
Das nächtliche Feſt. 
Mündlic. 

Ein ziemlich begüterter Bauer in der Gegend von 
Leyden war nad) einem heißen Sommertage um Mitter: 
nacht aufgeftanden und mit feinen Pferden auf den Ader 
gegangen, um Frucht aufzuladen und zur Scheune zu 
bringen. Im Felde angelommen, fah er plöglich viele 


hundert Lämpchen in der Ferne, und er ging neugierig 
darauf zu, um zu fehen, was das fein möge. Je näher 
er Fam, deito mehr unterfchied er menfchliche Geftalten, 
und ald er endlich ganz bei ihnen war, ba fand er eine 
zahlreiche Menge um glänzende Tafeln gereiht und einige 
Schritte weiter mehre Taufende von Männern und Frauen, 
die begleitet von fadeltragenden Dienern tanzten. Bald 
erkannte er feinen Nachbar aus dem Kreife heraus, und 
trat zu dem hin und bot ihm die Hand und forach über 
manches mit ihm. Auch des Nachbars Zochter und Frau 
waren zugegen, und bie grüßten ben Bauern gar freund» 
ih und er grüßte fie wieder. Während fie aber noch 
am Sprechen waren, gefchah plößlich ein Zeichen — was 
es war, das hatte der Bauer richt fehen koͤnnen — und 
im felben Augenblide war alles verfhwunben. 

Zu hundert Malen hat der Mann diefe Gefchichte 
erzählt; aber er war fo Flug gewefen, nicht cher etwas 
davon zu fagen, als bis der Nachbar mit feirter Frau 
geftorben und deſſen Zochter in die Stadt verheirathet war, 


— — m 


563. 


Mahr gefangen. 
Müundlich. 
In einem reichen Haufe zu Haarlem hat ſich dieſe 
Geſchichte zugetragen. 

Eines Morgens fand man in der Schlafkammer des 
aͤlteſten Knaben ein Maͤdchen nackt an der Erde liegen, 
und das hatte einen Beſenſtock neben ſich und jammerte 
und ſchrie. Als man es faßte und fragte, wie es in 
die Kammer gekommen ſei, erzaͤhlte es Folgendes. 

In der Nacht hatte es geſehen, wie ſeine Mutter 
aufſtand, ihre Kleider und ihr Hemde auszog und ſich 
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alsdann mit einer Salbe aus einem Zöpfchen, welches 
auf dem Schranke fand, beſtrich; darauf hatte fie einen 
Stod genommen, ſich darauf gefegt und war zum Fenfter 
binausgefahren. Das Mädchen war neugierig, zu wiffen, 
wo feine Mutter hingeritten fei auf dem Stode, und es 
holte den Befenftod, zog fi aus und beftrich fich gleich: 
falls mit der Salbe. Im felben Augenblide fuhr es 
auch aus dem Fenfter und fo lange durch die Luft, bis 
ed über das Haus Fam; da ging das Fenfter an der 
Schlaffammer des Knaben auf, und das Mädchen. wurde 
hineingeriffen und fand allda zu feiner großen Verwun— 
derung feine Mutter gleich einer Mahr auf ded Knaben 
Bruft liegen. „Jeſus, Maria!’ ſchrie es vor Schreden, 
und Faum hatte ed das Wort aus dem Munde, als die 
Mutter mit geballten Fäuften wieder zum Fenfter hinaus: 
und wegfuhr. 

Das fam bald vor Bürgermeifter und Schöffen, und 
die Here wurde gegriffen und geftand, daß fie jede Nacht 
die Leute bald hier bald dort als Mahr gequält habe. 


564. 


Die fingende Wire. 
Mündlid. 

Ein Mann in Gent wollte foät Abends aus der 
Herberge nah Haufe gehen. Sein Weg führte ihn über 
die Buttermilhbrüde; auf deren Mitte angefommen, 
fand er ein fehönes Weib, die ihre langen blonden Haare 
ftrich und wuhderlieblihe Weifen fang. Der Mann war 
ein biöchen angetrunfen und ging auf die Frau zu, um 
fie zu umhalfen; aber kaum hatte er fie berührt, als fie 
ihm einen fürchterlihen Backenſtreich verfeßte und ins 
Waſſer forang, wo fie verſchwand 


— — — —— 





. 969. 


Die Meerminne zu Schoumwen. 
Mündlid von E. van den Plaſſche. 

Die Stadt Schouwen in Holland flah einmal in 
tiefen Sünden und faft alle Einwohner waren gottlofe 
Leute. Da Fam eine Meerminne geflogen und fehwebte 
über der Stadt und fang: 

| Schouwen, Schoumwen fal vergaen, 
’t water boven ben toren ftaen. 

Seit der Zeit fpülen die Wellen heftig gegen die 
Stadt an, und fie werden nicht eher aufhören zu fpülen, 
bis die Stadt untergegangen. ift. 


— — — — — — — — 


566. 


Das Geiſterhaus zu Antwerpen. 
Müuͤndlich von 8. Bleeſchouwer. 

Eine Herberge in Antwerpen heißt noch bis zum 
heutigen Tage „das Geiſterhaus“; dieſen Namen hat ſie 
von folgender Begebenheit bekommen. 

In dem Hauſe wohnte einmal eine kuͤhne Magd, 
die vor nichts bange war. Zu derſelben Zeit hieß es in 
der Stadt, auf dem Minoritenkirchhofe ſitze jeden Abend 
ein Geiſt mit einem weißen Tuche um den Leib auf 
einem Grabſteine. Zuerſt waren die Buͤrger erſchrocken 
darob; langſam aber gewoͤhnten ſie ſich an die Erſchei— 
nung und endlich merkten ſie gar nicht mehr darauf. 
Ein Buͤrger machte gar eine Wette mit einem andern, 
das kuͤhne Maͤdchen wuͤrde hingehen und dem Geiſte das 
weiße Tuch vom Rüden ziehen. Beide verfprachen dem 
Mädchen eine Summe Geldes, und -fie ging witklich auf 
den Minoritenkirchhof und z0g dem .Geifte dad Tuch vom 
Rüden und nahm es mit auf ihre Kammer. 
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In ber folgenden Nacht aber wurde. ihr, als fie 
ſchlief, plöglih das Hemde ausgezogen. Sie lachte darob . 
und zog es wieder an, aber bald mußte fie ed auch 
wieder laſſen. Solches gefchah zu mehren Malen, und 
fie erfchraf endlich fo darüber, daß fie gelobte, das weiße 
Tuch wieder zurudzutragen. Da ließ es fie in Ruhe, 
und am folgenden Abend trug fie das weiße Tuch zurüd 
und hing ed dem Geifte wieder um, worauf diefer ver: 
ſchwand. 


567. 


Sankt Nicolas zu Dirmübe. 
Müundlich. 
Frau van Ackere in der Wodana. I, ©. 44, 

In der großen Kirche zu Dirmüde fieht man ein 
Bild des heiligen Nicolas, deffen Haupt nach det linken 
Seite gewendet if. Ehedem fah das Bild geradaus, 
aber als bei einem fchredlichen Unwetter der Bli einmal 
in die Kirche fuhr und an dem Bilde vorbeifchoß, wandte 
dieß fein Haupt, um nicht getroffen zu werden. Seitdem 
fieht es nach der linken Seite. 


968. 


Unfere liebe Frau von Cortryk. 
Muͤndlich. 
Bruno van Ackere in der Wodana. I, ©. 44. 

Der felige Martinus von Cortryk war in feiner 
Jugend der größte Taugenichts, der je gelebt hat. Eins 
mal war er fo trunfen von Bier, daß er nicht mehr 
gehen noch fliehen Eonnte. In diefem Zuftande lief er 
in die Kirhe und vor das Bild unferer lieben Frau, 
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wo er fpottend alfo ſprach: „D Maria, du bift fo voller 
Gnaden und ich bin fo voll von Bier.‘ 

Diefen Schimpf wollte unfere liebe Frau nicht um: 
gerochen laffen, und fie gab dem Zrunfenbolde einen 
folhen Schlag and Ohr, daß er befinnungslos zufammen: 
ftürzte. Seit der Zeit hält fie ihre rechte Hand in die 
Höhe, wie man noch heutzutage fehen Tann. 


569. 
Sanft Lievensfträßchen zu Herzeele. 


Mündlic, 
Jaek van de Velde im Kunft- en Letter-Blad, 1842. ©. 60. 


Bekannterweife wurde dem heiligen Livinus zu 
Houthem von den grimmen Heiden dad Haupt abge: 
fhlagen; davon heißt dad Dorf noch heute Sankt-Lievens— 
Houthem. Einige Tage nach feinem Martertode wan- 
delte der Heilige, das blutige Haupt in der Hand, an 
einem Meierhofe vorbei, wo ein alt Heidenweib faß und 
Kraut ſchnitt, um eine Suppe daraus zu kochen. „Aha, 
ſeht doch den Narren”, rief das Weib, „der hat feinen 
Kopf in der Hand.” Da ſprach Sanft Lieven: „Frau: 
chen, der Narr ift nicht fo närrifch, als ihr, denn ihr 
fchneidet Kraut für eine Suppe, die ihr nie effen werdet.” 
Und damit drehte er den Kopf herum und ging weiter. 
Die Frau farb aber noch ehe es Mittag war. 

Zu Herzeele Fam Sankt Lieven auf diefelbe Weile 
durch ein Sträßchen, welches zur Seite diefes Dorfes 
liegt, und zahllofe Blutstropfen fielen.von dem Haupte 
auf die Erde. Dadurch wurde ber Boden fo geweiht, 
daß fürder Fein Unkraut mehr da wachfen konnte. Das 
Sträßchen heißt noch heute Sankt Lievenöfträßchen. 


m — — —— 


570. 


Sankt Amalberga’s IR zu Temfche, 
Mündlic. 
Jaek van de Velde im Kunft= en Letter· Blad. 1842. S. 60. 

Dieß Kapellchen iſt uralt und wurde zum Andenken 
an folgende Begebenheit gebaut. 

Wenige Schritte von der Stelle, wo es nun ſteht, 
quoll ehedem ein Bruͤnnlein, das einzige in der ganzen 
Umgegend, woraus denn auch alle Umwohner ihr Waſſer 
holten. Der Eigner des Ackers, auf dem es entſprang, 
war aber ein geiziger Mann und gedachte Nutzen aus 
dem Bruͤnnlein zu ziehen: darum verbot er allen und 
jedem, ferner ſich Waſſer daſelbſt zu ſchoͤpfen. In der 
Noth, welche aus dem Verbote entſproß, verſammelten 
ſich die Dakens der Gemeinde und gingen zur Sankt 
Amalberga, welche als Burgfrau in Temſche wohnte, 
um dieſer das Leid zu klagen. Da nahm Amalberga ein 
Sieb mit recht vielen Löchern und ging mit den Klägern 
zu dem Brünnlein; da fchöpfte fie das Sieb voll Wafler, 
trug es einige Schritte fort, wo ber Ader des Geizhalfes 
aufhörte, und flürzte e8 da um. Und zur felben Stunde 
entfprang dem Boden dafelbft ein heller Wafferftrahl, der 
noch reichlicher emporfchoß, ald der in dem andern Born, 
welcher feit dem Augenblide gänzlich verfiegte. 

Noch heute quillt die wunderbare Quelle und Tau— 
fende von Pilgern wallen zu ihr hin, um fi) von ihrem 
Waffer zu holen; denn daffelbe ift heilfräftig und half 
ſchon mandem, an deſſen Auffommen alle Aerzte ver: 
zweifelten. 
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571. . 
Sankt Amands Baum. - 


Gillis de Werel, Zeven van Sinte Amand. Mesc. bibl. gand. 
sec. XIV, v. 3260 2qg- 

As Sanft Amand das Evangelium zu Dedelem und 
Kneffelaere predigte, da befehrten fi viele zu Chriftus. 
Biele aber lagen alfo. fehr in den Striden und Banden 
des leidigen Zeufels, daß fie auf alle Weife dahin ftrebten, 
den. heiligen Apoftel zu tödten. Dazu erforen fie einen, 
der ein guter Schüße war, und der follte Sanft Amand 
mit einem fpigen Pfeile durchfchießen, während er pre 
digen würde von Jeſus; ‚aber Gott, unfer Herr, be: 
ſchirmte den heiligen Mann. Der Bogenfhüus wollte 
nun ben Bogen fo recht hart anfpannen, damit der Pfeil 
vecht fcharf fliegen follte, und feßte darum ein Ende an 
die Erde und faßte dad andere Ende mit der Hand, um 
ed niederzubeugen. Aber dad eine Enbe drang einen 
halben Fuß tief in die Erde, und, was das wunderbarfte 
bei der Sache war, ed begann zur Stunde Blätter zu 
treiben und wuchs empor ald ein fchönet Baum. 

Diefer Baum fland im vierzehnten Sahrbundert noch 
gerabe vor der Kirche, und man brauchte nur nah Sanfı 
Amands Baum zu fragen, und jeder wies denfelben. 


en ge 


572. 
EIben., 
Muͤndlich. 


Haͤufig ſieht man auf dem Waſſer ſchwimmende 
Eierſchalen: darin fahren die Elben herum. Aehnlich 
ſagt man, daß die Waſſerblaͤschen, welche man oft auf 
fifchleeren Weihern ſieht, von ihnen bewohnt find. Das 
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Elbenblatt oder Zauberinnenfraut ift ihnen befonders lieb; 
barum darf man es nicht abfchneiden. 

Es gibt auch böfe Elben, und die bereiten das Gift 
in einigen Pflanzen; erfahrene Hirten. hüten fih, ihr 
Vieh noch nad) Sonnenuntergang weiden zu laffen; 
„Nachtkraut gehoͤrt den Elben“, ſagen ſie, „und wer es 
nimmt, muß ſterben.“ Auch darf kein Menſch nach 
Sonnenuntergang auf einer Wiefe oder Weide fchlafen: 
er hätte alles zu befürchten. 

In Brabant fieht man viele Fleine Hügel, welche 
das Volk Alvinmenberge nennt: da wohnen fie darin. 


973. 
Neckers. 
Muͤndlich. 

In ganz Brabant geht die Sage, daß der Necker 
den Ertrunkenen das Blut ausſauge. Oft hoͤrt man 
aus Baͤchen das jammernde Rufen eines Kindes; da 
muß man aber fo leicht nicht trauen, denn es ift oft ein 
Betrug vom Neder. 

Die Ertrunfenen, welche Ian heißen, haben bie 
fonderbare Gigenfchaft, daß fie aufrecht im Waffer ftehen 
bleiben, und da fann fommen was will, fie werden nie 
auf die Seite gelegt ſich finden. 


574. 
Flabbaert. 
Müuͤndlich. 


Mehre junge Burſche kamen von der Kirmeß von 
Kerſelaere und wollten nach Hauſe. Einer von ihnen, 
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des Pfarrerd Bruder, der ein gar fluchfüchtiger Menſch 
war, begann unterwegs zu fluhen und zu fehimpfen, 
und befonderd auf Flabbaert, einen rothen Geift, der in 
der Gegend fein Wefen treibt: Das ging eine Zeit lang 
gut; endlich wurde Flabbaert def aber müde und padte 
den Burfchen beim Naden, tauchte ihn ein paar Mal 
ins Waſſer und ſchmiß ihn dann aufs Land, daß ihm 
alle Rippen im Leibe krachten. 

Ad der Pfarrer am andern Zage davon hörte, be: 
dauerte er zwar feinen Bruder nicht, fagte vielmehr, es 
wäre ihm recht gefchehen; aber er verbannte den Geift 
für hundert Jahre an das Geftade der rothen See. 


— — — — — — — 


575. 
Glockenläuten. 
Mündlid, 

Zwifchen Urfel und Maldeghem trifft man noch zu: 
weilen auf alte Mauern. Da ftand zu Zeiten des Helden 
Julius die Stadt Urfel, welche eine Bevölkerung hatte 
von 36,000 Seelen. Noch hört man häufig, befonders 
in der Chriffnacht, die Gloden der ehemaligen Haupt: 
Eiche lauten; .diefe find nämlich verſunken, und kein 
Menſch weiß, wo. 


—-. — — — — 





576. | 
Hellegat. 
Muͤndlich. 
Bei Ronſſe lag ein Hoͤllenloch; es iſt nun zuge— 
worfen und die Straße fuͤhrt daruͤber. Ein anderes findet 
ſich in der Gegend von Dendermonde; auch heißt ein 


Dorf Hellegaten. Bon diefen Löchern hat man ſich ehe: 
dem viel erzählt. Man bat auch viele Hellenwege, auf 
denen es fpuft. 


577. 


Der Pfaffen Kirchweg. 
Mündlic. | 

So heißt ein Weg, der von einem’ ehemaligen 
Zempelbaufe nach Ronffe führt. Er läuft gerade durch 
den. Hof des Notars von Somerghem. Nachtd geht es 
dafelbft um, und jeden Morgen findet man das große 
Hofthor des Notars offen ftehen, man mag es fo feſt 
verriegeln, ald man will. Ein Schäfer erfühnte ſich 
einft und blieb Nachts wachend, um zu fehen, was denn 
eigentlih da umginge Lange hatte er ſchon mit ge: 
fpannter Büchfe im Fenfter gelegen, denn er wollte auf 
den Umwandler fchießen; meinte, dad wäre ein Dieb 
ober fchlechter Menfch, weil jeden Morgen auch das eine 
ober andere Stud Geflügel weg war. Um zwölf Uhr 
juft hörte er, wie fich die Riegel am Hofthore verfchoben, 
und paff! fchoß er los. Zu gleicher Zeit aber ftand ein 
baumlanger Mann vor ihm und padte ihn beim Nadenz 
in der fürchterlichften Angft fehrie er: „Jeſus, Marie, 
helft!“ und im felben Augenblide verfhwand der Mann. 
Seitdem hat ed Feiner mehr gewagt, dem Spuf auf: 


zupaffen. 


978. 
Sanft Martins Sieg. 
Mündlid von GC. van den Houte. 
Bor Zeiten trug es ſich zu, daß die Bewohner von 
Aſſche in Brabant ſich einen Patron wählen wollten. 
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Dazu follte nun ein vecht tüchtiger ‚Heiliger gewählt 
werben, und bamit man um fo ficherer gehe, rief man 
fämmtlihe Bewohner von Aſſche zufammen. Da wollten 
nun bie Einen Sankt Peter haben; die Anderen dagegen 
fprahen: „Nein, der ift zu alt, wir find für Sanft 
Martin, der ein Fräftiger junger Mann ift und gut zu— 
hauen fann.” Der Zwift dauerte lange und wurde von 
beiden Parteien mit der größten Heftigfeit geführt; wäre 
gar am Ende in Schlägerei und Mörderei ausgelaufen, 
hätte nicht ein Fluger Mann den Vorſchlag gemacht, daß 
alle ſich nach der Kirche begeben und bort feines weitern 
Rathes gewärtig fein follten. Das thaten die Einwohner 
gern. In der Kirche angekommen, beteten fie die beiden 
Heiligen aus dem Himmel herunter und ließen fie fi 
auf den Altar fegen. Aber da begann der Zanf von 
neuem, denn die Alten ſprachen: „Sankt Peter bat die 
Schlüffel des Himmels’; wovon die Jüngern nichts 
wiffen wollten, indem ihnen der Kriegsruhm Martini 
beffer gefiel. Da ſprach der Fluge Mann wieder: „Kommt, 
laßt uns beide. in einen Brunnen werfen, wer dann zu 
längft oben fhwimmt, der foll unfer Patron fein.” Def 
waren alle zufrieden, und fie warfen die beiden Heiligen 
in einen Brunnen. Da fohrieen die Jüngern Sanft 
Marten zu: „Marten, Muth, halt dich oben, halt dich 
oben!” Und fo geſchah es auch; Marten hielt fich zu: 
längft oben und Sankt Peter fan unter, und fomit 
wurde Sanft Marten Patron von Aſſche und blieb es 
bis zum heutigen Tage. 


— — — —— — — — — — 


579. 
Barum die Juden Fein Schweinefleifch effen. 
Mündlid von Zr. G..6. 


As unfer Herr Jeſus Chriftus noch auf Erden 
lebte, da fam er einft auch durch Flandern, und da 
ftanden einige Dußgend Juden zufammen, die ſchon lachten 
und fpotteten, als fie ihn in weiter Ferne erblidten. 
„Wartet“, fprach einer von den Juden, „wir wollen 
boch fehen, was es ift mit feinen Wundern, und ob er 
auch gut rathen Fann.” Und damit festen fie einen von 
fih unter eine Tonne; und ald Jeſus nun herbeifam, 
fragten fie ihn: „Sage uns doch, was fißet in biefer 
Zonne?” — „Das will ich euch wohl fagen”, ant: 
wortete Sefus, „das ift eim Schwein.” Darob lachten 
die Juden und meinten, Iefum gefangen zu haben, und 
hoben die Zonne auf; aber was machten fie für Augen, 
als ihr ehemaliger Kamerad in Geftalt eines Schweines 
unter wüthendem Gegrunze der Tonne entfchlüpfte und 
einer Heerde anderer Schweine zulief, die eben vorbei— 
fam. Da liefen die Juden nad) und meinten, ihren 
Gefellen wiederzunehmen, aber fie fonnten fein Schwein 
von dem andern unterfcheider, fo gleich waren fi alle. 
Und noch heute effen die Juden Fein Schweinefleifch, weil 
fie fürchten müffen, einen Abkoͤmmling jenes Schweines 
zu tödten und zu verfpeifen. 


— — — — — —— — 


580. 
Der Höllenpütz zu Melden bei Audenaerde. 
Muͤndlich. 


Unter allen Glockenſpielen haben die Schiffer auf 
der Schelde ſeit Menſchengedenken kein ſchoͤneres gekannt, 
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als das von Melden. . Der Teufel wurde aber neidifch 
darüber, daß die vielen Glödchen fo oft ein Lieb zu 
Gottes Lobe fpielten, und gedachte, den Meldenern die 
Freude zu verderben. Während eines fchredlichen Un: 
wetterd fuhr er wüthend in den Kirchthurm, erfaßte da: 
felbft die befte von allen Gloden und führte fie mit fich 
weg; am Thurme felbft war nicht das mindefte befcha- 
digt, und einer merkte eher etwas von dem Streiche, 
als bis die Uhr ſchlug und man natürlich Hören mußte, 
daß die ſchoͤnſte Glode mangelte. 

Viele Hirten ingwifchen, die auf den umliegenden 
Weiden ihr Vieh hüteten, hatten alles ganz genau beob⸗ 
achten koͤnnen. Sie hatten gefehen, wie die Glode mit 
Gewalt aus dem Thurme geriffen und in die Luft ge 
fehleubert worden war, von wo fie blißeöfchnell in die 
Schelde hineinfuhr: an der Stelle, wo fie unterfanf, 
hat fich feit dem Augenblide einer der gefährlichiten 
Strudel gebildet, die man im Fluffe trifft; viele Men: 
fhen und Böte find ihm ſchon zum Opfer gefallen, und 
das Volk nennt ihn den Höllenpüs. Wenn es recht 
donnert und wettert, dann hört man noch heutzutage die 
Glocke aus der. Schelde her lauten; nach einigen foll es 
Sanft Martens Glode gewefen fein. 


581. 
zununn. 
Mündlid von Fr. 

Eine Frau von Hofftade ging eines Morgens früh 
aus und wollte nah der Stadt. Ihr Weg führte fie 
an einer alten Kapelle vorbei, die nun feit zehn Jahren 
abgebrochen ift, und da fah fie Licht darin. Sie ging 
alfo hinein und fand die Kirche ganz voll Geftalten 
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mit weißen Züchern ums Haupt; als fie noch fo daftand 
und fchaute, kamen drei Priefter aud der Sakriftei und 
nabten dem Hochaltar; ein Küfter folgte ihnen mit Chor: 
fnaben, und die Geiftlichen begannen die Meſſe. Sie 
gingen aber nicht dabei wie gewöhnliche Menfchen, ſon— 
dern fehmwebten nur leicht über der Erde; auch fahen ihre 
Gewänder gar verblihen aus. Da faßte die Frau ein 
fchredlihes Graufen und fie wollte aus der Kirche, aber 
die Zhüre war gefchloffen und fie mußte darin bleiben. 
AS die Meffe nun aus war, zerrannen die Priefter in 
Luft, die Kerzen erlofhen und all die weißen Geftalten 
ſchwanden; zugleich flug es auf der Kirchenuhr eins. 

As der Küfter Morgens auffhloß, fand er die 
Frau halb todt vor Schreden und Angft an der Thüre 
liegen. 


582. a 
Das abgeriffene Leichentuch. 
Mündlid von Zr. GE. 


In Geeraerdöbergen wohnte vor langer Zeit eine 
Frau, die ſich vor nichts fürchtete. Diefe fam auf Drei» 
fönigenabend, wo man die Runde macht im Städtchen, 
um. Geniever zu trinken, "über den Friedhof und fah 
dafelbft eine lange Geftalt neben einem Grabfteine ftehen, 
die ein weiß Tuch umgefhlagen hatte. „Ah“, ſprach 
die Frau, „ihr wollt mid) bange machen, doch das gilt 
nicht; fommt einmal her mit dem Tuche.“ Und mit den 
Morten riß fie der Geftalt das Leintuh ab und — es 
ftand ein graäßlich Gerippe vor ihr. Sie wollte das Tuch 
binwerfen und entfliehen, aber das Linnen war wie an 
ihre Hand gezaubert, und fie mußte ſich endlich ent: 
fließen, mit dem Tuche wegzulaufen. 
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Am andern Morgen war ihre erfte Sorge, dem 
Pfarrer alles zu beichten und ihn um Rath zu fragen, 
was fie wohl anzufangen hätte. Da ſprach der Pfarrer 
alfo: „Das Tuch müffet ihr diefe Nacht um zwölf Uhr 
dem Zodten wieder umhängen, aber er wird euch den 
Hald brechen, wenn ihr nicht ein unfchuldig Kind auf 
dem Arme mit euch traget.” Deß war die Frau frob, 
und fie ging Nachts um zwölfe zitternd. und bebend auf 
den Kirchhof: da fland der Zodte wieder an dem Grab: 
ftein und lachte zuerft; als er aber das unfchuldige Kind 
auf ihren Armen ſah, Enirfchte er mit den Zähnen und 
verſchwand, nachdem die Frau ihm das Tuch eben um: 
gehangen hatte, mit ſchrecklichem Gepraffel. 


983. 


Speifen in Schlangen verwandelt. 
Mündlid von Fr. E. 

Zu Wachelen ſah man noch vor zwanzig Jahren 
ein Schlößchen, worauf Fein Menfh fih zu wohnen 
getraute; weil es fo erfchredlich darauf ſpukte. Das 
ſchrieb fich aber von der folgenden Geſchichte her. 

Es mögen num fünfzig bis fiebenzig Jahre fein, da 
lebte in dem Schlößchen ein fehr reicher und hoͤchſt wol: 
lüftiger Herr, der all feine Zeit nur mit irdifchen Dingen 
und fündhaftigem Zreiben verfchwendete und bed Emigen 
nimmer gedachte. Einft hatte er wieder mehre Tage 
nad einander bort getafelt und gefchwelgt, und doch 
war ihm noch eine Menge der koͤſtlichſten Speifen über: 
geblieben. Die hätte er nun wohl einem armen Men: 
fchen geben fönnen, ber daran feinen Hunger geftillt 
hätte; doch das that. er nicht, fondern er ſchloß die 
Speifen in den Keller und 309 gleich nachher mit feinen 
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Freunden und vielen ſchlechten Weiböbildern nach der 
Stadt. Da blieb er einige Zage und kehrte alddann 
wieder nah dem Schlößchen zuruͤck. Bald gedachte er 
der Speifen im Keller und ftieg hinunter, um diefelben 
zu holen; aber faum hatte er die Thüre des Kellers auf: 
gemacht, ald er fah, wie der ganze Boden von Schlan: 
gen wimmelte. Da faßte ihn fürchterliche Angft und er 
wollte entfliehen, aber die Schlangen krochen ſchnell auf 
ihn zu, umeingelten ihn und fogen ihm das Blut aus, 
fo daß er fein Leben elendig laffen mußte. Als feine 
Diener ihn nicht zurückkehren ſahen, gingen fie ihm nad), 
doch eilten fie bald wieder zurüd, als fie die Tauſende 
von Schlangen ſahen, die um feinen Leib ringelten, 
Seitdem ftand das Schlößchen leer, und Feiner. der Um: 
wohner hätte es für alle Schäge der Welt gewagt, dort 
eine Nacht zuzubringen. Später bat die Familie es 
abreißen laffen. 


— — — — — — — 


584. 
Alvina. 
Mündlich. 

Wenn der Wind ſo recht heult und pfeift, dann 
ſagt man in Weſtflandern: „Hoͤr', Alvina weint.“ Alvina 
war naͤmlich eine ſchoͤne Koͤnigstochter, welche wegen einer 
Heirath von ihren Eltern verwuͤnſcht wurde, ewig umber: 
zufahren. Es gibt über die Sage ein altes Volkslied, 
von dem ich jedoch nur wenige Strophen erhalten Eonnte. 
Sn demfelben heißt es unter anderm: 

Ik voel bat ik moet gaen 
Bliegen in de winben 


300 lang de wereld ftaet 
En noeit geen trooft meer vinben. 
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Adieu Kinders, lieve vruchten! 
Adieu Man, die be oorzaek zijt, 
Un moeden moet voor eeuwig zuchten! 


585. 
Rotbielchen. 

F Mündlid. 

Auf den großen Flachöfeldern in Flandern findet 
man ein Kräutlein, deffen hellgrünes Blatt mit vielen 
rothen Fleckchen wie befäet iftz darnach heißt man «3 
auch Rothfelhen. Davon geht die Sage, ed habe unter 
dem Kreuze geftanden und fei von bes Heilandes Blut 
darauf gefprigt, welches ſich auch fpater nicht mehr habe 
abwafchen laffen, noch durch Regen, noch durch Schnee. 


XUnmertungen. 


_ 
* 
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‘2. Die heilige Fahne und die ftählerne Krone. Winfemius 
gedenft der beiden, Güter nicht im Texte feiner Chronik, doch hält 
Frifo’s Bild auf-Fol. 6 die Krone in.der Rechten und die Fahne in 
der Linken. ine andere. heilige und wunderfräftige ums beſchreibt 
Gromer im B. Bude feiner Historia Poloniae Fol. 209 
| 7. Walcdyeren. - Der Belus ſcheint auf celtifchen Grund der 
Sage binzuweifen, aber mande der niederländiſchen Ghroniciften neh— 
men ibn, wenn fie‘ gerade feinen ‘andern Götternamen zur band 
haben: ift er ihnen doch fhon aus der Bibel bekannt. Zudem ift 
eine celtifhe Niederlaffung auf Walderen, dem Hauptfise des Gultus 
der Nebalennia, deren Altäre dort, umgeben von Reiten eines heili- 
gen. Hained um 1648 wiedergefunden wurden, hochſt unwahrſcheinlich. 

12 Hengiſt und Horſa. Der Anfang findet ſich ausführlicher 
an der angeführten Stelle der Mythologie Jacob Grimm’s. 

15. 16... Radbod. Gine im Munde des Volkes in Belgien 
no& heute lebende Berfion fagt, der „Heidenktönig’ babe gefragt, 
wo feine edeln Borfahren ‚wären, und auf des taufenden Apoftels 
Antwort; fie wären in der Hölle, gefagt: „Dann will id lieber bei 
ihnen; ven Edeln, fein, ald bei dem gemeinen Bolt, denn eurer 
Zumpendriften ift "oh faum- einer edel.’ 

17. Bol. B. Baader in Mone’s Anz. 1834. c. 314. Nr. 60: 
Der Wiedertäufer und fein Gott. | 

19. Pferd weckt eine Quelle. Aud dem Hufſchlage des acht⸗ 
füßigen Sleipner Ddins entſprang ein Born. Bgl. andere Sagen 
bei Gr. Myth. 626. 

23. Der Schwan des Herrn von Arkel. Daß die Ableitung 
des Namens von dem des deutſchen Herkules nicht von mir iſt, muß 
ich wohl nicht erinnern. So viel mir bewußt, war die Sage bisher 
noch wenig bekannt. 

29. Die erfte Kirche in Dordrecht. Die Stelle, wo Kanut 
der Heilige. den Märtyrertod ftarb, bezeichnete auch ein plöglih auf: 
fpringender Quell. Saxo gramm. Xu. ed. par. 1514. Fol. 127. 

31, Des Papftes Antwort; erinnert an Diocletian. 

34, Graf Arnold IH. von Holland läßt einen: Brunnen 
auillen. Eine ähnlihe Sage geht von Karl dem Großen um; aud 
von Karl V. wird Berwandtes erzählt in N hass nn: en vrolyke 
daeden van Keyzer Garel V.“ 
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37. Bifhof Conrads von Utrecht Tod. Beim Baue der 
antwerpner Kathedrale foll der cölner Meifter Appelmann gleichfalls 
auf eine Duelle geftofen fein, die nur mit Dehſenhäuten zu ftopfen 
war. ft dieß ein legtes Opfer, dem alten Gotte zur Sühne gebracht? 

38, Wal. 139, 172, 5435 20, 90 und 116, 

Hier darf id wohl mit Net no& einmal auf die fo viel be 
fprodene Frage über die Sage von den Weibern von Weinöberg zurück⸗ 
fommen. Der geniale G. Schwab, der, fo viel ih weiß, zulegt ein 
Wort über diejelbe ſprach, läßt es unentfbieden, dabei jedoch hödft 
zweifelhaft, ob Weinsberg wirflid und mit Recht die herrlide That 
für fid in Anfprud nehmen könne. (Wanderungen’ durh Schwaben 
im maler. und romant. Deutfhl. &. 38.) Diefe Zweifel werden be 
deutend verftärft durch das Wiederfinden der Sage in Riederdeutſch⸗ 
land, wozu noch der, Umftand Fommt, daß fie. bier einem in allen 
Städten und Städten und Dörfern gefeierten Volksfeſte zu Grunde 
liegt. Auch ift es bier nidt blos Eine Stadt, welde fihb den Ruhm 
zufpridht, jold treue Weiber in ihren Mauern gewiegt zu haben, es 
ftreiten fi mehr denn zehn darum. Wie dem aber audy ſei, die 
Sage bleibt immerhin auf deutfhbem Grund und Boden und Fein 
anderes Volk mag ihr eine ähnliche zur Seite ftellen. — Keineöfalls 
fann ih übrigens Schwab beiftimmen, wenn er meint, die Sage ſei 
erft durch Xdlzreiter in den Mund des Volkes gefommen. „Eine 
Mittheilung durd Schrift fommt bei dem Volke faum vor und ift 
(in Bezug auf Märden, und fomit aud Sagen) nidt denkbar‘, fagen 
die Gebrüder Grimm in der Ginleitung zu den Kinder- und Daus- 
märden (XXVI) und darin wird ihnen jeder beiftimmen, der das 
Leben der Sage und des Märdend mehr in der Näbe beobadtete. 
Sonder Zweifel beftand die Sage von der Weibertreu ſchen mand 
Jahrhundert vor der Belagerung von Weinsberg und werden fernere 
Nachſuchungen fie auch noch unter andern deutſchen Stämmen wieder: 
finden laffen. Zür jest fann id nur noch an den budftäblid gleichen 
Ausgang des 94. Märdens der Grimmiben Sammlung erinnern, 
welches die verdienftreihen Sammler in Zwehrn hörten. (2.. Aufl. 
2. 3%. ©, 57.) 

4l, Des Storches Dank. Bgl. 333, 

44. Der Hontsdam. Das Städten Dam führt darım aus 
nod einen Hund im Wappen. Bgl. Oudegherst, Annales de Flandre 
ed. Lesbroussart. I. p. 458 u. 459, 

48, Wie die Predigerherren zuerft nach Utrecht kamen. Steht 
auch in der. Grimmfhen Sammlung unter Nr. 489 und in E. Wei- 
den’s Gölns Rorzeit. Bei dem Lestern findet fib noch der Umftand, 
daf des Kaifers Schalfönarr feine Müge auf einen Baum geworfen 
batte und herauffletterte,. fie zu holenz bei der plögliben Berwand⸗ 
lung aber jaß er zwifhen einem enftergitter feſtgeklemmt. Roch 
einige andere hübſche Sagen vom „Bruder Albrecht“ finden ſich 
zerftreut in ältern niederdeutſchen Werken; id werde fie fpäter am 
derswo mittheilen. Behandelt wurde die vorliegende Sage unter andern 
von Garl Egon Ebert. Eine ähnliche Sage von Fauft theilte Baader 
in Mone’s5 Anzeiger 1838, c. 226. Nr. 27 mit. 
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50. Steht gleichfals in den meiſten andern Chroniken von 
Flandern und Brabant. Rr. 440 der Grimmſchen Sammlung ſetzt 
Karl den Großen an Gäfars Stelle. De Gried, der Berfaffer 
des flämifhen Volksbuches „De heerlyke en vrolyke daeden van 
keyzer Garel V.“ hörte diefelbe Sage aus dem Munde eines alten 
Mannes Karl V. zugelegt. Gr gibt berfelben S. 183 die folgende 
Ueberſchrift; or 

Carel, die voert kroon en ſtaf, 

My de vryheyd wedergaf. 

und führt S. 184 diefe Reime als auf dem Halsbande eingefhnitten an: 

an keyzer Carel kwam my in.bet. boſch te vangen, 
iet my in vroheyd gaen, maer met bit ſchrift behangen. 

Der Hirſch ſoll hundert Jahre fpäter wiedergefangen worden fein. 
Plinius zufolge fol au Alerander der Große gefangenen Hir⸗ 
ſchen goldne Halsbänder mit Inſchriften umgebängt haben. Berwandt 
ift die Sage von Kaifer Friedrid und dem Karpfen zu Kaiſerb— 
lautern (Grimm Nr. 295), und mehr noch die von dem Baffa von 
Suez, der einem Delphin ein Plätthen anhängen lich mit der In—⸗ 
Schrift: „Ahmed Abdallah, Baſſa von Suez, bat dir das Leben und 
diefe Gabe geſchenkt im 720, Jahre der Hegira.” (Kircher, Mund. 
subterran. I, 1.2. c. 13. S. de Bries, Wonderen en Wonder: 
gevallen. ©. 538.) 

51. Frau Schwana. Zu vergleihen ift Sophia van Heuöden 
Kr. 30 und Anm. zu Nr. 117, 

53. "Antwerpen. Dffenbar von hohem Alterthume. Julius ift 
Julius Gäfer. Bis zur Mitte des 16. Jahrhunderts ſchrieb man 
noch Handmwerpen oder Hantwerpen. Ueber dieß Werfen .als 
alten Rechtsgebrauch vgl. Grimms NRedtsalterth. 55 ff. — Adde Anz. 
1834, 155. ’ 

57. König Brunehaut. Der ift wehl nichts anders, als die 
bekannte Brunechaldis oder Brunehilt. Die erwähnten Heerftrafen 
find römiſch: fie danfen der Frankenfürftin nur ihre Herftellung. Ein 
Stein bei Hollain heißt auh der Stein Brunehaut, oder andern zu⸗ 
folge Bruneftein. Es ift eine gewaltige Maffe, die noch 15 Fuß 
über der Erde ftchtz mindeftens ebenfoviel mag noch unter der Erde 
fteden. IH verſuchte eine Deutung des Namens Bruneflein als Wo— 
dansftein in den Bülletins der brüffeler Academie, Tome VIH, 
no. 11. -Recherches sur des traces de l’ancien culte germanique 
dans les Pays-Bas und im erften Hefte meiner Wodana: der Beis 
name Bruno des Dphin bradte mid darauf. 

59. Jupille. „Imperator eris, cum APRUM occideris“, fagte 
dad Druidenweib zu ibm. Aper bief aber auch der Praefectus prae- 
torii, der den Rumerian ermorbete. 

65.. Lyderik de Buck. Nah Dudegherft gebiert rau Ermen- 
gard an einer Duelle und legt das Kind beim Naben der Anchte 
Zinards hinter einem Buſche nieder, wo der Ginfiedel es fpäter findet; 
er trägt es mit ſich nach Haufe, und da kommt eine Hindin und bietet 
dem Knäbchen ihre Brüfte. Ebenſo wird der Schwanritter mit feinen 
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Geſchwiſtern gefunden und aufgezogen, f. Rr. 117. Diefe Wenbung 
erinnert an die Erzählung der Bilfina - Saga von Siegfrieds Geburt. 
Wie Frau Ermengard in unferer Sage, fo ift in der nordiſchen Si— 
filia .in Roth und Lebensgefahr im Walde und in der Nähe eines 
Waſſers, wie jene am Quell; beide Helden werden von Hindinnen 
gefäugtz; jenen findet und benamt der Einſiedel Lyderik, diefen der 
Schmied Mime; beide werben im Walde erzogen: 

inn einen finftern tban, 

Darin zoch jn ein meniter biß er ward zu eym man. 

Wie Lyderik den Rieſen, fo erſchlägt Siegfried den Draden. Def 
diefe Berührungspunfte inzwiſchen nur höchſt leiht find, will ib nicht 
verbeblen. 

e — —— verlegt die Geſchichte unter die Regierung Dagoberts. 

— Die Gründung der brügger Lichfrauenfirde fällt dem Chronicon 
Sti. Bavonis zufolge in das Zabr 801. — Bei andern beißt ®nperiks 
Mutter Holente, Tochter eines Ruthenerfürſten. 
. 2oderit und Idonen. Andere nennen Lyderiks Frau 
Rothilde. | 
67. Lyderik laͤßt feinen Sohn hängen, Dudegherſt zufolge 
enthaupten. — 

68. Karl Martell. Der verſtorbene Raepſaet ſchrieb eine treff⸗ 
liche Abhandlung, worin er Karl Martell glänzend von der Anklage 
rechtfertigt; die unfere Sage auf ihn mwälzt. Sie trägt den Titel: 
„Defense de Chärles Martel contre Pimputation, d’avoir usurpe les 
biens ecclesiastiques et nommement les dimes“‘, und ift gebrudt 
Gent 1806. e> | 

71—75, Nebft dem bekaunnten deutihen Boltsbude ‚‚Die vier 
Haimonskinder“, geben uns die niederdeutfähen und franzoͤſiſchen Bolts- 
büder und Gedihte vom Ritter Malagis ausführliche Erzählungen 
von dem wunderbaren Roſſe Bayard. ı In Belgien fpridt Denver: 
monde fi vor allen die Ehre zu, in den Romanen, in melden 
Bayard vorfommt, zu figuriren. „Urbem hanc antigquitus Dordonam 
appellatam, Tungrorum annales ferunt‘“, fagt Lindanus de Tenerae- 
monda. Antv. 1612. p. 1 und Sanderus fagt daffelbe in feiner Flan- 
dria illustrata. Col. 1641. T. I, p. 593: „Credibile hane urbem 
ante Caroli magni aevum fuisse, quo tempore Haymonem, Tene- 
raemundae comitem, Vorsiam Tungrorum regis filiam duxisse eius 
gentis annales tradunt“. Zoppens fieht dagegen in Dordona das 
alte Dortmund (Mem. pour servir. ü Thist. littr. des Pays -Bas), 
Daf der Bolfsroman Frau Aye, Karls des Großen Schweſter, “als 
Zrau Haimons angibt, ift befannt. — Wie es nun auch mit Dor- 
dona und Dendermonde ftehen möge, fo viel iſt fiher, daß nirgend 
Roß Bayard befannter ift, als in der legtern Stadt. Man bewahrt 
dort auf dem Rathhauſe einen ungebeuren Koloß, der die Roß vor 
ftellt und in feftlihen Aufzügen, von zweiunddreißig durd reihe Deden 
verſteckte Männer getragen,- berumgeführt wird. Bier Burſche in 
Harnifchen figen darauf: es müffen durchaus wier Gebrüder ſein; ein 
Fiedler fhreitet dem Roſſe vor. An den Häufern der Notabilitäten 
der Stadt hält es ſtill und drebt fi einmal rund. Auf dem Markte 
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ſtehen mehre kleine Kanonen auf verſchiedenen Stellen aufgepflanzt, 
die auf Bayard ſchießen; nach langem Kampfe aber ſiegt er und kehrt 
unter Jubelrufen nach dem Stadthauſe zurück. Während des ganzen 
Tages hört man nur das folgende Lied fingen und ſpielen: 


t Ros Beyaert is verheven, 

bu beef: bem im*t vier begeven; 
en ’t Ro Beyaert i6 een _prerd 
met ’nen ſtrick om fin n fteert. -» 


d. i. Roß Bayard ift Chat ſich) erhoben, es bat fih ins euer be— 
geben; und Roß Bayard ift ein Pferd mit einem Stride um den 
Schwanz. Der legtere ift nämlih bei vier Ellen lang und befteht 
aus einer Menge von Roßſchweifen, die mit einem Stride zuſammen⸗ 
gebunden find. Der fehr Fünftlihe Kopf des Roſſes fol durd einen 
zum Zode verurtheilten Gefangenen verfertigt fein und diefer fi 
durd das MWerf Leben und ‚Freiheit gewonnen haben. Der flämifche 
Didter van Duyſe, dem wir fehr fhäpbare Beiträge zur Geſchichte 
von Dendermonde derdanken, theitte Stadtrechnungen aus dem Be— 
ginne des 16. Jahrhunderts mit, "in denen des Roſſes gedacht wird. 
Auch Mecheln und Brügge haben ein Roß Bayard, weldes jedod 
viel Feiner ift, ald das von Dendermonde. 


80, Herkenbal. Ih gab die Sage wörtlid nah Goremans, 
der fie aus dem Bolfsmunde gefböpft. Bei Gäfarius wird fie gam 
anders erzählt und erhält noch einen wunderbaren, chriſtlichen Schluß. 
Ihr Held heißt dert Arbembaldus, Arkembaldus, bei Tho— 
mas Gantipratenfis Erhinbaldus. Des Gäfarius Wendung bleibe 
für die deutihen Sagen zurüdgelegt. 


84. Gilled de Chin. Seitdem ich die Sage niederfährieb, hatte 
ih Gelegenbeit, ihr weiter nachzuſpüren, und fand fie bis in ihre 
Fleinften Züge genau übereinftimmend mit der Dradenfage von Rho— 
dos, die. Schiller'n zu feinem „Kampf mit dem Drachen“ begeifterte; 
nur foll der Drade eine Jungfrau in feiner Höble gehabt haben. 
Schon früher fol Gilles de Chin dur ‘das Tödten eines auf ihn 
zuftürzenden Löwen ausgezeichnet. und berühmt geworden fein. Bal- 
duin IV. liebte ihn fo febr, daß er lange nicht in den Zug gegen den 
Draden willigen wollte, er lich fi aber endlich durd des Ritters Aleben 
überwinden. Den Kopf des Draden zeigt man noch heute auf der 
Bibliotbef von Bergen (Mons). Das Gemälde, deffen in der Sage 
gedacht ift, erſetzt ein viel älteres, weldes eine fehr dienftwillige Perfon 
zu Zeiten' der franzöfifchen Näubereinfälle verbarg und fpäter als ent» 
fommen ausgab. Nod ift eine lebenägrofe Statue des Nitterd übrig, 
die ehedem auf dem Grabe lag; er erſcheint in ihr gepanzert und 
gehelmt, im Waffenrocke, das Schwert in der Scheide an der Seite 
hängend und mit gefaltenen Händen. Sein Schild liegt über dem 
Schwerte und trägt eine Inſchrift; ein Hund ruht zu feinen Füßen. 
Diefen legtern ausgenommen , "ftimmt die Statue ganz zu der Todes— 
art des Nitters, der zu Rollecourt von einem Lanzenſtiche ſchwer 
verwundet geftorben fein fol. — Die Martyrologien von St. Gislen 
haben unter dem 12, Xuguft ein „Obit de Gilles de Chin‘; dieß 
Anniverfarium wird noch jährlib begangen. 
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Sollte ih noch die Anmerkung hinzufügen dürfen, daß vor me- 
nigen Zabren fi ein beigifher Gelehrter bemühte, in einer ſechzig 
Drtavfeiten langen Abhandlung zu bemweifen, daß der Drache nie 
eriftirt babe? Das Bub trägt den Titel: „Recherches bistoriques 
sur Gilles Seigneur de Chin et le Dragon. Mons 1825. — Das 
erinnert an den mit Urkunden unterftügten Beweis des Ardhios des 
biftoriihen Vereines für den, Untermainfreis (IU, 3, ©. 186— 190), 
daß die Stiftsfirde Haug trog allem, was die Volksſage erzähle, bis 
auf den legten Heller bezablt fei, -und daf ihr Baumeijter nicht vom 
Teufel geholt worden, fondern zu Haufe rubig und chriſtlich in feinem 
Bette geftorben fei. (S. Baader im Anzeiger 1838. c. 429.) 

Schaft. Bottin gedenft unferer Sage ausführlid in feiner Föft- 
lihen Abhandlung „Tradition des dragons .volants dans le Nord de 
la France“, die in den Archives historiques du nord Je la France 
et du midi de la Belgique (T. I, p. 97) erſchien. 

36. Wie Graf Balduin den Zeufel heirathete. Bon Ed. 
Duller zu einer anziehenden Rovelle benugt im Rheiniſchen Taſchen⸗ 
buche diefes Jahres. _ 

100, Der zitternde Haſelnußbaum. Der Mittheiler entnahm 
die Sage einem Zagblatte und wandelte — warum? begreife id 
nit — die urfprünglide Linde in einen Dafelnufbaum. 

105. Die legten Worte von &. 160 ſtimmen merfwürdig zu 
der Sage von der Abjtammung der Hunnen bei Jornandes, De- rebus 
geticis c. 24. ed. H. Grotii p. 643. — Diefe Sage von dem Urs 
fprunge der Niefen fheint Strabo auch gefaunt zu haben; wenigftens 
bemerkt er zu Genefis 6, 2—4: Videntes filii Dei filias hominum ete. 
„Non est oredibile, ab hominibus, sed a quibusdam daemonibus, 
qui mulieribus sunt improbi, buiusmodi homines ji. e. gigantes esse 
procreatos.‘* Dieſe daemones fönnen wohl Feine andern fein, als 
die, von welden der heilige XAuguftin, De civitate Dei XV, ec. 23 
fagt: „„‚audisse confirmant, Sylvanos et Innos, quos vulgo incubos 
vocant, improbos saepe 'exstitisse mulieribus et earum appetisse et 
peregisse concubitum “; Ifidor in der Etym. 8, c. ult.: „quem 
vulgo incubonem vocant, hunc Romani Faunum dicunt *; alſo wieder 
die Waldleute (wie die. Grimm des Jornandes immundi spiritus per 
eremum vagantes überfegen D. S. Nr. 377), von denen die Hunnen 
berftammen. &o nennt auch Plinius das Maprreiten „faunorum in 
quiete Indibrium“‘. Bgl. auch Aum. zu Ar. 249—254. Mythol. 272f. 

Baernewycks Quelle für die Sage war Jacques de Gunfe, der 
fie wieder aus dem verlornen Lucius von Tongern ſchoͤpfte. 

Ueber die Strafe des Ausfegens in fteuerlofem Schiffe, der wir 
au ſchon unter Kr. 18. ©, 27 begegneten, vgl. Jac. Grimms 
Rechtsalterthümer 701. 


107, König Gambrin. Der eifrige und verdienftreihe Gore 
mans, dem die deutſche Geſchichtforſchung fo viel zu danken bat, theilte 
vor einiger Beit hoͤchſt intereffante Notizen über, diefen mythiſchen 
König in den Bülletins der königlichen Geſchichtscommiſſion von Brüffel 
mit (Tome V, compte-rendu no. 3). Wir entheben denfelben bie 
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folgenden Reime, die ſich auf deutſchen Bildern des ‚‚ruhmgetrönten 
und unfterbliden Wohlthäters des gute Trünklein Liebenden Theiles 
der Menſchheit“ finden follen. 


zZ —* —— erdacht: w 

Daß ſie dan —2 8* en Ren — 

Troͤtz, komm' ein ander Handwerk ber 

Und zeig’ und dergleichen Meifter mehr. 
Weihe's „Sagen der Stadt Stendal” zufolge, muß fih in einer 
Brauerei diefer Stadt ein fehr altes Portrait unferes Monarchen 
finden. Das Rieſenbild von Gameryf trägt, Goremans zufolge, den 
Namen Gambrivius; ebenfo macht eine holfteiner Sage Sambreev 
zu einem Rieſenſohn. In Franken fit er am 1. Mai bei Gräfen- 
berg mit den alten Sranfenfönigen um den Teufelstifh; in Ir— 
land ift er König der Zauberer. 

Wäre niht an Gambara zu erinnern? 


108. Abkunft der Weftfriefen. Wie verliert fid der Rame 
Frouwa in diefe Sage? Es wird’ nicht gefagt, daß Frifo feine Frau 
mit fi führte, ald er mit feinen Goloniften in fremde Lande 309. 
» Der nordifhen Freya Gemahl, Ddur, reiste aud in die Ferne, und 
fie fand ihn trog alles Sudens nicht wieder. 


110. König Arthur. An Kaifer Karl im Unterberge, Defen- 
berge, Kiffhäufer u. f. w. braudt wohl nicht erinnert zu werden. 
Auch in Spanien findet -fih eine verwandte Sage. Auf dem Sonnen 
berge bei Grenada ſieht man ein tiefes Loch: dahinein ift der uns 
glückliche Boabdil⸗ el» Chico verwünfdt. Jedes Jahr am Borabende 
von Sankt Johann verläßt er, gefolgt von feinem Hofe, die Höhle 
und beſucht die Alhambra, die alsdann ihre alte Geftalt wieder ans 
nimmt.: Er wird noch einmal wiederkehren, um Spanien von neuem 
den Mauren zu gewinnen. W. Irvings Alhambra. Wanderung durd 
die Berge: _ | 

112, Amalberga. Als die Heilige von Materen weg wollte 
und ans Waſſer ging, nah einem Scifflein zu ſchauen, Fam ein 
großer Stör auf fie zu; fie fegte fib auf deſſen Rüden und der 
Fiſch fhwamm mit ihr bis gen Temfhe. Zu einem Wahrzeichen 
läßt ſich nod jedes Jahr um den Fefttag Amalberga’s bei Temſche 
ein. Stör fehen, den die Fifher.fangen und zu ihrer Kapelle bringen. 
Anders ift im ganzen Jahre Fein Stör in der Gegend zu finden. 
Bol. au die Anm. zu Nr. 570. 


114, Schloß Bouillon.- Diefe Sage wurde mir, ganz ‚mie 
fie vorliegt, überfandtz id erkannte zu fpät erft, daß fie unädt iſt. 


117. Der Ritter mit dem Schwan. 

Ich theilte die Sage genau nad dem Volksbuche "mit. Dieß 
ſcheint jedoch durd "die Hand Marimilland van Gynatten, der al 
diefe Buͤcher fo gräuli verftämmelte, aud gelitten zu haben; wenig⸗ 
ftens theilen die beiden Grimm in ihren Deutſchen Sagen U, ©. 291 


einige Umftände mit, die dem Volksbuche fehlen, oder Ab in demfelben 
anders finden. . Dabin gehört die, Frage der Beatrir, wie es möglich 
fei, daß eine Frau zwei Kinder haben fünne von Einem Manne? und 
Driants Antwort, daß mit Gottes Gnaden eine Grau ficben Kinder 
auf-einmal von ihrem Manne empfangen könne. — In dem Bolfs- 
buche und fomit auch in unferer Sage wird Beatrir beſchuldigt, einen 
Nitter geworben zu haben, der den König vergiftez dagegen beißt es 
viel natürliher bei Grimm, daß Beatrix mit einem Hunde Umgang 
gepflogen habe. Daß ſolche Dinge zu den Zeiten Alba's — auf deſſen 
Ganonifation- man wohl nädhtens von Belgien aus antragen wird — 
und der beiligen Inqufition — gegen die ein Wort zu ſprechen, einem 
crimen laesae maiestatis in Belgien glei ſteht — anftöfig waren, 
ift wohl nit ſchwer zu begreifen. Somit darf es uns aud nicht 
auffallen, daß man in Belgien bisher an, eine neue und gute Aus— 
gabe der alten Volksbücher noch nicht denken durfte; fie Fämen in 
den erften acht Tagen in den Anderz. wenigftens würde von allen 
Kanzeln berab gegen diefelben gepredigt. j 

Eine der Schwanfage in Bezug auf die unheilvolle Frage der 
Frau des Schwanritters verwandte Sage theilt Ulrid Molitor in 
feinem Tractatus de pythoricis mulieribus im 6. Gap. aus de Bi— 
centius Speculum naturale 3 mit. S. mallei malefic. ed; Francof. 1600 
HI, p. 58; ed. Lugd. 1669. II, p. 29. Ich laffe fie nah Molitor 
folgen. „.Decanus quidam sacerdotum cum sorore ducis Burgundiae, 
regi Siciliae Rogerio desponsata, aliquamdiu regnum inhabitans, ibi 
certissime comperit, quod natabat juvenis quidam strenuus et na- 
tandi arte peritus circa erepusculum noctis lucente luna in mari 
balneans, mulierem post se natantem, per crines apprehendit, tan- 
quam unum ex sociis, qui eum vellet mergere, eamque alloquens, 
nullum verbum extorquere potuit, opertamque pallio in domum duxit 
et tandem in sororem solemniter accepit. Increpatus aliquando a 
socio quodam, quod phantasma accepisset, expavescens arripuit 
gladium, minatus in conspectu eiusdem mulieris, fillum quem ex 
ea susceperat, interfecturum, nisi illa loqueretur, et diceret, unde 
esset. „Quid, inquit; vae tibi misero, utilem perdis uxorem, dum 
cogis affari. Tecum essem et tibi bene foret, si iniunctum mihi 
silentium tenere permisiases: nunc autem deinceps me non videbis “; 
et mox evanuit. Puer autem crevit et marinum balneum frequen- 
tare coepit. Tandem una dierum phantastica illa mulier coram 
multis eundem puerum in eisdem fluctibus occurrentem rapuit, quem 
si verus filius fuisset, mare ad littus expellere debuisset.‘ 

Bis heute blieb „De Ridder met de Zwaen“ eins ber 
beliebteften Volksbücher in Niederdeutfchland. Für eine fehr arofe 
Verbreitung der Sage ſpricht auferdem noch die ungemeine Menge 
von Drts⸗ und Familiennamen, welche mit ihr in Berband fteben. 
So gibt es mehre DOrte, die Shwanenburg beifen; Shmwanen= 
pfuhl, Bwanepoel, Shwanenbadh, Zwanebeke, Zwane— 
pliet, etwa Shwanenfluf, findet man- jeden Augenblid. Dabei 
gibt es faft Feine Stadt, die nit eine Zwaneftraet, Zwane— 
gang, Shmwanenftrafe, Shwanengang, hätte x. Waffer: 
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land (Materland) führt einen Schwan im Wappen. Zaufende von 
Wirthshausſchildern und Wetterfahnen zeigen den edeln Bogel. 

Befonders aber in WBalenciennes, dem Schwanthal der Sage, 
erhielt fi das Andenken an ihn frifhd. Der Schwan im Wappen 
der Stadt ging aub in den Schild der ehemaligen Rofenfranzgefell- 
fpaft über, wo er filbern von Roſen umſchlungen erglänzte. 1548 
am 13, Mai ſchenkte der Fürſt der Freude in derſelben Stadt, an 
dem nach ihm genannten, jaͤhrlich gefeierten Feſte, denjenigen, welche 
vor dem Stadthauſe, wo er Mittag hielt, ihre Spaße machten und 
Spiele aufführten, einen ſilbernen Samen, vier Stüber Tours 
nois an Werth. 

Ein ähnliher Preis findet ſich ſchon ein Jahrhundert früher in 
Myſſel (Lille). 1453 den 17. Februar nämlih gab Philipp der. 
Gute diefer Stadt ein Feft und Herr Adolf von Gleve lief ein Zurs 
nier ausrufen, auf dem der waderfte Ritter von den als Richterinnen 
urtheilenden Frauen einen goldenen Schwan empfing, der mit 
einer goldenen Kette gefeffelt wär, an deren Ende ein Rubin - 
funfelte. Der Ritter hieß dann der Schwanritter. 

Bol. Mone im Anzeiger 1834, 149 ff. - | 

120, Die Hübmerfreffer von Audenaerde. Es möhte ſchwer—⸗ 
ih eine. Stadt oder ein Städten in Flandern geben, .deffen Ein» 
wohner nicht einen ähnlichen Spignamen führten. Mone gab einen 
Theil derfelben in dem Anzeiger 1835, &. 299; ihm folgte I. de 
Saint» Genois in dem Messager des sciences et. des arts de la Bel- 
gique. T. VI, p. 19 und fpäter Willem: im Belgiſch Mufeum 1839, 
©. 9. Hier noch einige andere diefer Spottnamen zur Probe: 
Speerbreder von Ryſſel — Weißfüßler von Aelſt — Schläfer von 
Beurne — Senfeflfer von Dftende — Kanineffer von Dünfirden — 
Nußkracher von Drdies — Lügner von Aerdenborch — Platte Ges 
felen von Sleedingen — Gänfetreiber von Laerne — Großſprecher 
von Tourhout — Keffeljlider von Midvelburg u. f. w. 

121. Die Krüge Iacoba’s von Bayern. Bgl. Wodana I, XIV. 
Die Finnen werfen drei Steine hinter ſich, es feinen Arngrim eben» 
foviel Berge. Saxo gr. V. fi 50. 


Fer cineres, Amarylli, foras ‚-rivoque fluenti 
Transque caput iace: ne respexeris, 


Virg. Bucol. ecl. VIII, 101. 
Stans in aqua, retro torgpam aquam proiecit. 
Delr. 374. 

125. Ifabellenfarbe. Eigentlich dauerte die Belagerung Dftende’s 
nur acht Monate, 

123. Zrazegnied. Nah andern ſprach die Edelfrau zu dem 
Weibe: „Wie ift es möglid, daß ihr zwei Kinder von Einem anne 
haben Fönnet?’” worüber das Bettelmeib erzärnt die Verwünſchung 
audrief. — ine ganz verwandte-Sage geht auch über.den „‚Urfprung 
der Welfen“. Bgl. Grimm D. S. Rr. 513, nur gebiert Irmans 
trud in derfelben zwölf Kinder, 

129, Die Zwillinge auf dem Helme der m. En 
Trazegnies. ine äbnlihe Sage muß am Rheine umgeben. 
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es nicht der edle Brömfer von Rüdesheim, der eine Frau aus dem 
Drient feiner erften Frau zufügte? 

130, Herr von Falkenberg. Ein Spiel um die Seele fommt 
aub in Nr. 179 vor. 

131. Margarethchen von Limburg. In der pfälger Urſchrift 
ift der Nomans»viel weiter geführt, doch follte alles Fernere nicht ſpä— 
terer Zuſatz fein? Das Näuberhaus mit gededtem Tiſche kommt gar 
bäufig in der Märden vor; val. u. a. die Grimmſche Sammlung 
Nr. 27, I, 1413-111, 50. Gleich darauf finden wir «ine unfern 
Nummern 245, 246, 247 und 381 —386 eng verwandte ächt bel- 
- gifhe Sage. Der Schluß erinnert an Hirlanda. 

132, Der Freitagmarktkeller zu Werwid. Das Reimchen 
ehrt mit nerändertem erften Bere wieder in Nr. 214. In Beurne 
fteden die Kinder den Finger durch das Schlüffelloh der Kirchhof: 
thüre und rufen: 

Grip, grap, 


Wilt gi mi bi air 
Bit mi nu. 


Sie ziehen aber ſchnell zurüd, ehe fie die Testen Worte aus dem 
Munde. haben; anders, meinen fie, biffe- der Tenfel ihnen den 
Finger ab. 

133. Jan von Nivelle.e ©. die Anm. zu Wr. 265, Cine 
dritte Berſion wird mir eben. und ich werde fie in den deutſchen 
Sagen mittbeilen. 

136. Die Mutter des heiligen Ludger. Sobald das Brunnen» 
mäddhen in le tre cetre des Pentamerone (Gr. KM. Il, 367) des 
irdiſchen Waſſers genoffen hat, bleibt c& bei dem Königsfohne und 
fteigt nidyt mehr in den Brunnen zurüd. Umgekehrt darf Proferpina 
nit zur Erde zurüd, weil fie von der Unterwelt Speife genof. 

141. SIohannisäpfel. Auf äbnlidhe Weife ftößt der Papft im 
Zannbeuferliede feinen Stab in die Erte: 

Der Papft bat einen Stedien weiß, 
Der war von bürrem Zweige 
„Wann diefer Steden SBlärter trägt, 
Sihd dir deine Sünden verzieben.”’ 
Deögleihen that auch Sankt Guido -von Anderleht, als der Engel 
ihm ar dem Felde erſchien. Bgl. ab Gr. D. S. 180. K.⸗M. 
II, 25 

143. Der Fuß des heiligen Remaclus zu Spaa. Bel. Gr. 
D. ©. 180, 184, 227, 235. Baader im Anz. 1838, 41 — 1839, 
62, 10. 

144, Der Fuß des Pferdes * ‚heiligen Capratius. Bal. 
Kömerd Harrasſprungz dedgl. Nr. 318 

gi Das Kirchfeld zu Poucke. Bl. Mone’s Anz. 1834, 


ir Der Mönch von Afflighem. Diefelbe Sage nüpft ſich 
befanntermweife noch an viele andere Klöfter, u. a, an das von Dei« 
fterbah bei Bonn. Cine Bearbeitung‘ der des Iegtern Drtes ven 
P. W. Mosblech findet fib In %. Lerſchs Bonn und feine Umgebung 
in Bildern und Liedern. Bonn, König. S. 45. 
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152. Der wiedergefundene Ring. Bol. Baader im Anz. 1838, 
54. Anm. 2, 

154. Sankt Paul zu Gammerage. Folgende Beſchwoͤrung 
dient zur Weihung der Salzfügelden: Ce fut par un lundi au 
matin, que le sauveur du. monde passa, la sainte vierge aprèa Jui, 
monsieur Saint Jean, son pastoreau, son ami, qui cherche son 
divin troupeau, qui est entich® de ce malin claviau; de quoi il 
n'en peut plus a cause des trois pasteurs, qui’ ont été adorer mon 
sauveur redempteur Jesus-Christ en Bethldem, et. qui ont adore 
la voix de Fenfant. Bier fpridt man fünf Baterunfer und fünf 
Ave Maria. 

Mon troupean, sera sain et joli,. qui est aujet A moi et aux” 
miens, Je prie Madame Sainte Gertrude et Madame Sainte Géné- 
vieve, qu'elles me puissent servir d’amies dans ce malin claviau 
jei. Claviau banni de dieu, renid de Jesus-Christ, je te com- 
mande de‘ la part du grand dieu, que tu aies a sortir d’iei, et 
que tu aies a fondre et confondre devant le sel et devant moi, 
comme fond la rosde devant le soleil. Très glorieuse vierge Marie 
et trös Saint-Esprit! Claviau, sors d’iei, car dieu te le commande 
aussi vrai, comme Joseph Nicod&me d’Arimathie a descendu le pre- 
cieux corps de ‚mon sauveur et redempteur Jesus-Christ de l’arbre 
de la croix: de par le ptre, de par le fils, de par le Saint - Esprit. 

Digne troupeau des betes a laine, approchez vous diici, de 
Dieu et de moi: Voici la divine-offrande de sel, que je te pre- 
sente aujourd’hui: comme sans. le sel rien n’a été fait et par le 
sel tout a dt& fait, comme je le crois de par le pere, de par le 
fils, de par le Saint - Esprit. 

O sel, je te conjure de par le part du grand. dien vivant, 
que tu me puisses servir a ce que je pretends, que tu nous puisses 
preserver et garder nos tfoupeaux de claviau, rogne, gale, pousse, 
de pousset, des gobes et de mauvaises enux. Je te commande, 
comme Jesus-Christ mon sauveur a commandd dans la nacelle, 
lorsque ses disciples lui dirent: „Seigneur, reveillez vous, car le 
mer nous effraye.““ Aussitöt le seigneur s’eveilla, commanda à la 
mer de s’arräter; aussitöt la mer devint calme. Commande de par 
le pere, de par le fils, de par le Saint-Esprit. Amen, 

Bei Keyssler, Antiquitat. selectae finde ih &.493 Folgendes: 

„Impia plane-est Venedorum tractus Wustroviensis consecratio, qua 
pecora fascino oculorum adflicta, wenn ein bös Aug beim 
Bieh gewest, lustrant sequentibus — 

en AH A wer gut feen. 
Id appellant‘, das Bieh böten.” 

Ich füge nod drei andere Beſchwörungen zu aus Felic. Malleoli 
tractatus de exorcismis: 1) Db das fen, daß Maria Magd oder 
Qungfrau ein Kind Jeſum ‚gebahr, fo komme diefem Thier das Blatt 
ab, im Namen des Batters, des Sohnes u. f. w. 

2) Ghriftus ward geborn, 

Ghriftus ward verlorn, 
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Chriftus ward gefunden, 
Der gefegnet diefe Wunden. 
Am Namen des Batterö u. ſ. w. 

3) Ich beſchwere euch Würme ben dem Aumachtigen Gott, daß 
end dieſe Statt oder Hauß als vnmähr ſeyn, als vnmähr Gött ift 
der Mann, der ein falſch Brtheil fpridt und ein rechtes fan, Im 
Kamen des Batters u, f. mw. 

155. Das heilige Kreuz zu Gammerage. Auf aleihe Weile 
taucht man jährlih die Meliquien des heiligen’ Domitian zu Duw in 
eine dafelbft fpringende Duelle, aus welder er einen Drachen ver— 
trieben haben foll, der fie veraiftet hatte. Sanft Winnod’s «zu 
Winnodsbergen) Leib oder vielmehr den Neliquienfaften, der ibn um- 
fließt, ſenkte man alle Jahre in den die Stadt beſpülenden Fluß. 
Grammabe, der uns das berichtet (in feinen Antiquitatibus Fiandrine 
Winomontium 151), fagt dabei, man dürfe bier niht an Aber— 
glauben denfen und fügt eine Legende zu, die-im Ganzen wenig 
Anſehen von Aechtheit bat und auf den erften-Blid als ein Mönds- 
märden erfbeint, weldes zur Erflärung des Warum eines aus dem 
Heidentbume berübergenommenen Gebrauches fabricirt wurde. Wer 
dädhte bier nicht an. den Wagen der Nertbus, über peren Baden im 
heiligen See uns Tacitus fo willfommene Rachricht gab? -Murb. 1527. 

156. Daß ungetaufte Kind. In Belgien herrſcht nämlich noch 
beute der chriſtlich fromme, fehr löblihe und ſchöne Gebrauch, die 
ungetauften Kinder, Selbftmörder ‚ ohne Buße geftorbenen Hingerich— 
teten, Proteftanten und zumeilen auch Freimaurer an einem müft- 
liegenden Plätzchen des Friedhofes, oder auch außerhalb deſſelben, 
zuſammen in die Erde zu ſcharren. Wie wohl und ruhig muß der 
gute Katholik hier ſchlummern! Welch ein ſchrecklich Loos haben 
wir deutſchen Katholiken dagegen nach unſerm Hingang! D XAuffld- 
rung! — Bgl. Joa. Moschius in der Praet. spiritualiæ c. 88 und 
Evagrus Pontensis I. 4, c. 35,.die eines beiliaen Einfieveld Thomas 
gedenken, der mehre Male feinem Grabe entlief, weil man ibn neben 
einige unfromme Menſchen beerdigt hatte. Auch Anzeiger 1839, 536. 
Kr. 72. ER 
165. Das Ghriftusbild zu Maeftricht. Auf ähnliche Weile 
wuchs im Klofter der weißen Frauen zu Göln ein Ehriſtusbildchen 
aus der Wand einer der Bellen. S. I. E. Wolf Heliotropen. ©. 3, 
1467. 168. Maria zur Eichen. Hier -Giniges über andere 
Marienbilder an Eichen. 

Z3Zu Houbdtbeverle hing vor Menſchengedenken ein Liebfrauenbild 
an einer Eiche. Wichmann 280—B. M. V. in Scheutveld ad quer- 
cum collocata ibid. 322 — 1 I. V. am Deohſenwege zu Zoutleeuw 
„ad quercum ibidem-pendula fuit reperta** ibid. 457 — Nostra 
domina de Kortenboseh quercui erat imposita, Herdegom diva virge 
candida p. 234 — Nostra domina in quercu Jesu in silva Soniensi. 
ibid. 244 — Stabat in via Gelarh versus annosa quercas et in ea 
divae Virginis statua, - ibid,..261 — uw. f. w. In der Näbe der 
quercus Jesu ftand eine quercus diabolica. Weiteres über den 
Gegenftand werden die Anmerkungen zu den deutſchen Sagen bringen. 
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"169. 170. &o erzählt &ine chineſiſche Sage; ald der Held Comp 
eine Flotte zum Kriege gegen einen benadbarten Infelfürften babe 
ausführen follen, wären die Schiffe nidt von der Stelle zu bringen 
gewefen. Da babe der Held ſich umgefhaut, die Urfahe des Wunders 
zu finden, und gefeben, daß die heilige Jungfrau Noem auf dem 
Bordertheile geſeſſen. Rachdem er ihr in Ehrfurdt genaht, fie um 
Rath und Hülfe angefleht, und fie diefe zugefagt, feiern die Schiffe 
plöglic flott geworden. Gonz. Mendoza, Histor. 'chinenals lib. I. 
eap. 2. 

Auch Balders Schiff konnten die Afen nit von der Stelle brin⸗ 

en, als fie daſſelbe ans Land ziehen wollten, um in ibm des all 
etrauerten Gottes Leiche zu verbrennen; Hirrofin, bie Riefin, ver: 
mochte das allein. Snorro, Daemefaga 43, 

171. U. I. Fr. von Lebbeke. Bon unzähligen andern Kirden 
erzäblt man- ebenfalls, daß die Muttergottes durd einen Seidenfaden 
derfelben Länge und Breite beftimmt babe. — Der geopferte Flachs 
wird zum Bortheile der Kirche öffentlih verfteigert und in kleinen 
DBündelden dem. Meiftbietenden zugefhlagen. Da man das dafür aus— 
gelegte Geld nur ald Dpfer anfiebt, fo bieten Begüterte mitunter 
ganz unmäßige Preife. Dieß Flachsopfer erinnert an Frau Hola, die 
altgermaniſche Göttin Holda. S. Grimm D. S. Nr. 5. Myuthol. 166, 

172. U. l. Fr. von Scherpenheuvel, Aus der Eiche wurde 
eine zahllofe Menge von Muttergottesbildhen gefhnigt, die alle mis 
raculös find. QJuftus Lipfius und Erycus Puteanus geben von diefem 
Liebfrauenbilde -ausführlide Nadricten. 

177. Das Sandthor zu Mecheln. Auf ähnliche Weife beißt 
es im „Bruder Nidel‘ (Nr, 55 der D. ©. von Grimm): ‚Das 
baben nicht alle Teufel, fondern ih mit meinem Bruder Nidel ges 
than‘, der Zeufel hatte nämlih einen Kahn aus dem Waſſer auf 
einen Baum geihleppt. 

178. Das alte brüffeler Thor. zu Mecheln. Bol. Rr. 205, 
wo bie Rieſen den Steinen ihre Finger eindrüden. S. auch Anm. 
zu 143, 144 und Nr. 4605 Anzeiger 1834, 91,3 

179, Schach dem Zeufel. Bgl. 130. Herr von Falkenberg, 
wo Engel und Teufel um die Seele fpielen. Und wer dächte hier 
nit an „die Schachſpieler“ unferes Morig Retſch! 

180. Der Höllenbrunnen zu Dendermonde. Cine andere Sage 
über denfelben f. Nr. 463. Bgl. 576, 580. 

Gierfuchen am Gharfreitag gegeffen. Bier ift zu be— 
merken, daß man in Belgien, wo man, wie ein Landömann fagt, noch 
katholifher als in Rom ift, am Gharfreitage nit nur fein Fleiſch, 
wie bei uns in Deutſchland, fondern felbft Feine Butter, Gier, Milch, 
Käfe nod Fett effen darf. — Wal. Anzeiger 1838, 475, 57. , 

182. Zeufelömauer. Bgl. die Nr. 193 der Grimmſchen Samm= 
lung. Der Teufel will darin die Donau zumauern, wie bier die 
Hoegne. S. auch ebend. Nr. 188, 189. Mouth. 574. 

183. Ameilsa:Poeil de Lerhy. Die folgende verwandte Sage 
findet fih bei Caesarius heisterbac. dist. IH, ce. X. ed. Tissier in 
biblioth. patfum ordin. Cisterciens, p. 55. In der Abtei Prüm (im 
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der Eifel) lebte ein Scholaftifer, Namens Johannes, dem hatte cin 
Weib verfproden, fie werde die Naht zu ibm kommen. Sie fum 
jedod nit, wohl aber der Teufel in ihrer Geftalt. Am andern Morgen 
diefelbe Frage, wie in unferer Sage. Er entgegnet, daß er das 
wohl wiſſe, indem er fie ſehr gut kenne. Sie offenbart fih als der 
Teufel und der Mönd verwundert fi Hödlih darüber und fpriät 
ein fhamlofes Wort. Bom Ausreifen des Auges wird nit geipre 
ben. Bol. die Sage von Balduin und dem Teufel Nr. 86, 

184. Der Zeufel pflügt. So pflügt nur Gefiona (in ber 
erften Dämefaga der Snorroniana) mit den vier Stieren aus QNotun- 


beim. 

186. 187. Aehnliche Sagen geben noch von einigen zwanzig 
Scheunen in Belgien umher. In der von dem Teufelsdach zu Da: 
melghem ſpricht der Teufel: „Willſt du deine Scheune wieder auf: 
gebaut haben, id Fann das, aber dann mußt du mir das erfte Söhn- 
lein geben, weldes deine Frau gebären wird.” Auch ift es bier — 
dürfen wir der Gmancipation (1834, 13. November) trauen — nicht 
der Teufel eigentlih , der die Scheune zu bauen ſich erbietet, fondern 
ein Hein ſchwarz Männden und viel taufend andere ganz Meine Männ- 
den — alſo wohl Kobolde oder Zwerge — arbeiten in der Nadt 
an dem Gebäude. Das offen gelaffene Lob foll der Scheune jedech 
nicht im mindeften ſchaden: es mag regnen und bageln, Fein Zröpf: 
ben Negen, kein Körnden Hagel kann bindurd. 

Im Ganzen ift der Gang der Sage durdaus glei dem ver 
eddifhen Erzählung von dem Schmiede, der den Afen eine Stadt we 
bauen ſich erbietet, diefelbe aud vollendet bis auf die Thore, bir 
er, durch Loke's Lift der Hülfe feines Pferdes Svadilfare beraubt, 
nit vor dem Ablaufe der beftimmten Frift fertig bringen kann. En. 36. 
Man vgl. au „die Hahnenkräh“ in H. Goödſche's ſchleſiſchem Saaen-, 
Märden- und Legendenfhag, 1. Heft. Grimm D. ©. 181. 188. 
188 (207). — Berwandt ift auch die Sage vom unvollendeten Ale 
fter: G. Schwab, Wanderungen durch Schwaben. ©, 23, 

193. Der Zeufelöftein bei Namuͤr. Diefelbe Sage haftet aus 
an dem Steine in Stavoren. Bgl. Nr. 33 und Grimm Nr. 289, 


197. Die ungetaufte Glode. Bgl. Ar. 461 u. ff. 

Es gibt noch mande andere ähnliche, die mir jedoch erft nad 
dem Drude der vorliegenden Sammlung zukamen. 

199, Das Höllenlody zu Cameryk. Auf das flammenumgebene 
Schloß möchte befonders aufınerffam zu maden fein: Brunbilde's 
Palaft ift aub flammenummadt. 

204. SHimengräber. Eine fehr fleifig ausgearbeitete Abhand- 
lung über biefelben erihien von MWeftendorp in den Annalen ber 
leydener Geſellſchaft. Schade nur, daß der Berfafler ſich nidt mehr 
Mühe um die an den. gewaltigen Maffen wuchernden Sagen gab. 
Die beiden unter 205 mitgetheilten find die einzigen, die ſich im dem 
Werke finden und die Ban den Bergh daraus entlehnte. Mag es 
darum wohl wundern, daß Weſtendorp zu Feinem Nefultate kam? 

206 - 211. Bel. Grimm Nr. 29—45, 147— 154. 


208, - Kabotermannekens zu Herſelt. Auch die Zippeneffen 
folfen ihre alten Leute alfo lebendig vergraben haben. Bgl. auch 
Schütze, Holſtein. Ipiotiton J, 267. Rechtsalterth. 486 ff. 

212. Witte Juffers und witte Wijven in Frießland. Bsl. 
Olaus Magn. bist. III, c. 9, 14, 

218, Kludde. (Sprid Klödde.) ©: die Anm. zu Rr. 487 f. 

» 214... DOffchaert. Ebenfo hängt ſich der „Nadtgeift zu Ken⸗ 
denih’ (Gr. Nr. 79 und 145) auf der an feinem Sumpfe Borüber- 
gehenden Rückenz auf ähnliche Weiſe reitet der Meeresalte in der 
1001 Naht auf Sindbad dem Scemanne (Sindbads 5. Reiſe). 
Gaffian kannte verwandte. Geifter und läßt uns fauni in ihnen ſehen. 
S. Collat. 7, c. 32, wo es alfo beißt: „Nonnullos immundorum 
spirituum (quos etiam faunos vulgus appellat) ita seductores et 
ioculatores esse manifestum est, ut certa quaedam loca seu vias 
iugiter obsidentes, nequaquam tormentis eorum, quos praetereuntes 
potuerint decipere, delectentur, sed de risu tantummodo et illusione 
contenti fatigare eos potius studeant, quam nocere. Alios esse 
furori ac truculentiae- deditos, est manifestum, ut non sint contenti 
hominum tantummodo corpora, quos suppleverint, atroci dilacera- 
tione vexare: sed etiam irruere super eminus transeuntes et aflli- 
gere illös saevissima caede festinent.“ Bgl. aud über dad Springen 
auf den Nüden Mones Anz. 1834, 145. Nr. 8. — 1838, 222. 
Kr. 195 369. Ar. 44. — 1839, 60. Nr. 2, 

215. Kladaert mit feinen Ketten zu Cortryk. Hier und in 
der folgenden Sage bricht der alte Hausgeift und Kobold ziemlid _ 
bel durd. Das leckere Schüffelhen ift noch das dem freundliden 
Geifte dargebradte Opfer, aber feine Bedeutung Fennt das Bolt 
nicht mehr; ebenfo fhhenft der Müller dem Zwerge in Nr. 209 ein 
Butterbrot, fest man der Königin Habundia Speifen bin in Nr. 331 
und dem Flerus in Nr. 216 feine Milch mit Zuder. Bel. Gr. 
Kr. 71 und 73. Muth. 291. 

216. Flerns, Der Charakter des Geiftes ftimmt wenig zu dem 
Weſen der Niren. 

217—223. Bgl. Gr. D. S. 49 —79, 304— 808. — Unten 
507 —514. Muth. 284 ff. 

218. Der Nederspoel in Mecheln. In Brüffel ift eine 
Kederftraße, in Gent ein Nedersgat. Ob Sagen über diefe 
umgeben, weiß ih nicht. 

232, Spufende Thiere. Außer den bier angeführten Thieren 
erſcheint befonders häufig im närblihen Holland das Pferd oder Füllen 

obne Kopf. Wo blieb der Kopf? Sollte. man bier nidt an das 
den Göttern zum Opfer aufgeftedte Roßhaupt erinnern dürfen? Aud 
in der Alhambra gebt ein Pferd ohne Kopf um. ©. W. Irving 
Ad. Wanderung durd die Berge, 

233, Das erwürgte Kaninchen zu Cortryk. Bol. Anm, zu 415, 

234. Die-goldene Ziege auf dem Schloffe Logne. Auf dem 
Zhurmberge bei Durlach fpuft eine weiße Jungfrau mit Geißfüßen. 
Baader im Anz. 1838, 476, 5. 
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236. Der alte. De Ein verwünfdter Bär bewadht ven 
Schatz. Anz. 1834, 269. 

239. Die Nonne der Sau. -Die Sage ſcheint unvoll⸗ 
ſtändig und ift wohl verwandt mit „Maria als Pförtnerin ”. 

240, Pieters⸗Rode. Bol. Gr. 277. 

241, La bete de Staneux. Die Cour du coucou (walloniſch 
für cocu) ift eine Art von Sittengericht. Ich theilte eine Notiz über 
diefelbe in der Europa mit. 

244. Ins Waffer geworfen. Cs gebt in Belgien anders noch 
folgende Sage über die Zuftfahrten der Zauberer rund. Wenn ein 
Herenmeifter gern von einem Orte zum andern mödte und der Wind 
das merft, dann fpridt dieſer: „Sey' did nur auf meinen 
Schwanz” Iſt der Wind bier Drade oder Vogel? Im legtern 
Falle wäre an den nordifchen ar Sn. 16 zu erinnern. — Bal. 
Anzeiger 1834, 312.. 56. 

245, 246. 247. Verwandt mit dem Heyentang Ar. 351 um 
Näderberg Nr, 278 bei Grimm. Cine ganz ähnliche Säge tbeilt 
Delrio in den Disquisitionibus magicis II,. XXVI, 3. fol. 87 aus 
Avignon mit. Bgl. die Anm. zu 381 ff.;5 auh Gr. D. ©. 174. 

248, Die gefifchten Steine. Wie das Weib bier auf der 
Muſchel fährt und fih ind Meer fenkt, fo fahren niederbeutidem 
Bolköglauben zufolge die Elfen, Zauberer und Heren auf Eierſchalen 
über Zlüffe und Bäche. Bgl. 515. 572, 

249 — 254, Der Mabrenfagen gibt es befonders in Belgien 
eine unendlide Zahl. Man vgl. Nr. 80, 247, 248, 249, 428, 455, 
404 der D. S. von Gr. 598 ff. und 609 der Mythol., aud mas 
Diaus Magnus |. 3. c. 18 der Descriptio regn, septentrion. von 
den lappländifden Zauberern meldet. Mit 250 und Gr. 80, Motb. 
612 hängt gleichfalls enge zufammen, was Plinius (7, 52) und Plu⸗ 
tarch (in vita Romuli) von Ariſtäas dem Proconneſier erzählen, der 
auch, fo oft er wollte, leblos dalag und deſſen Geiſt alsdann „‚cervi 
efügie“ aus feinem Wunde ſchlüpfte. — ine Here zu Brifad wurde 
gefragt, ob fie blos geiftig, oder aud leiblih zu den Zänzen fahre? 
Sie antwortete: „Auf beide Weifen. Will ih nicht gerade leiblich 
binfabren, dann lege ih mich in aller Teufel Namen auf die linke 
Seite zur Ruhe und es gebt ein grünlid weißer Dampf aus 
meinem Munde; ich ſehe dann alles, was in unfern Berfammlungen 
vorgeht.” Sprengerö Malleus. P. Il, qu. 1. c. 3, ed. Lugd. 1649, 
I. p. 115. — Bgl. Muth. 609. 612, 

Wie wir überhaupt den Glauben an die Elben langfam auf die 
Heren übertragen ſehen, fo finden wir dieß befonders wieder deutlid 
in der Mahr, in der auch Grimm mit Recht urfprünglid nur „eine 
den Sclafenden drüdende reitende Elbin“ ficht. Myth. 262. & 
ſcheint übrigens, daß auch die männlihen Elben dieß Reiten nict 
verſchmähten, denn in den. Sagen finden fie fih eben fo bäufig, mie 
die Elbinnen. So ſah eine ehrfame Matrone einen f[hwarzen Kerl 
fi über einen Schläfer werfen (Heurn. De morb. cap. t. 30), und 
fennt man in der Mark neben der Mahr den Mahrt. Der ſchwarze 
Kerl fällt zufammen mit dem Nadtelfen, der in der Bilfina: Saga 
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als Bater des Högni erfheint, im Heldenbuche ald der des Dinit. — 
Boethius erzählt (Hist. Scoth. 8) von einem Mäddhen, zu der jede 
Racht ein, wie fie glaubte, ſchöner Züngling fam. Rachdem fie von 
ibm empfangen, offenbarte fie es ihren Xelternz; der Nüngling wurde 
befhworen und erſchien als rin bäflih Ungeheuer. Ebenfo beſchwur 
Sankt Bernhard einen fhönen Soldaten, der fih dann als Zeufel 
zeigte. (Caesar. heisterb. II, 7.) Einen ganz verwandten Gha- 
rafter baben die gallifhen Dusii. „Quaedam enim foeminae a Dusiis 
in specie virorum, quorum amore ardebant, concubitum pertulisse 
inventae sunt.‘“‘. (Hincmar, De divort. Lothar. p. 654.) Die Aeb⸗ 
tiffin Madelaine de la croix befannte, daß fie feit ihrem zwölften 
Sabre mit dem Satan verfehrt habe, der fie in Geftalt eines Mob 
ren bejudht. ‘<(Bodini-daemonoman. 56.) Eine verwandte fpanifche 
Sage findet fi bei Dom Calmet, Dissert. p. 153, 

Das leichte elbifhe Wefen der Mahr wird nod mehr betätigt 
durch den Bolksglauben, daß, wo die Mahr. auf dem Korne 
balme ausrube, ſchwarzer Naben wachſe, wo fie auf den Ho— 
pfenftengeln fih niederlaffe, der Hopfen ſchwarz werde. Die 
Maerentakten entftchen ja auf ähnliche Weiſe. Sie find merk 
würdig nidts Anderes ald Mifteln, jene befonders bei den Galliern 
fo heilige Pflanze, aus der die Alchymiſten fpäter dad Aucupium solis 
zogen. (De Lobel, Kruydtboek 775.) 

Die Mabren und Aehnliches bat Gott am legten Wodentage 
erihaffen, aber es war ſchon Abend und er Eonnte fie nit ganz 
fertig friegen, fagt Wierus (De praest, daem. col. 34. I. 1. c. 6), 
„Et hine est, quod fugiunt sabbathi sanctitatem, quaerentes mon- 
tes et tenebrarum latibula, in quibus delitescunt usque ad finem 
sabbathi, et tunc revertentes infestant homines.“ 

In Belgien bat man folgende Beſchwoörung gegen die Mahr: 


O Maer, gu lelyk dier, 

komt toch dezen nacht niet weer: 

alle waters zult gu waeyen, 

alle boomen zult gu —— 

gle fpieren gerft zult g + Rem 

tomt my 08 dezen nadıt niet fwellen *) . 


Da alle Herenautoren und die meiſten Theologen die volftändigften 
Nachrichten Über die Mahren liefern, fo Finnen wir und füglid aller 
weitern Anmerkungen über fie enthalten. 

Grimm hält den In- und Succabus für nicht deutſchen Ur: 
ſprungs. — Mir befannte Namen der Mahr find: Alp, Rachtmen⸗ 
lin, Schrotlin (Qunius), Nachtweibchen, Nadhtmutter, Rachtſchrättele 
(Dafypodius), Zrude, Trempe (Keißler), Bolworm (Zuinman, Spr. 
305), Mahrt (Kuhn, Märf. Sagen), Nahttoggeli (Stalder). 

255. Die Pferdemahr. Bal. Gr. D. S. 80. Mythol. S. 381, 
„Abigunt eas nyımphas (matres deas, mairas) hodie rustici osse 
capitis equini tectis iniecto; cuiusmodi ossa per. has terras in- ra- 
sticorum villis erebra est animadvertere. Nocte autem ad concubia 


*) Dr. €. S hoven , dem ich biefe Beſchwoͤrun danke, bereitet 
eben —8 — —— — die Mahr zum rad 


equitare creduntue et equos fatigare ad longinqua itinera; illud 
namque datum deabus illis magisque, si rusticorum fabulis credi- 
mus, ut manentes loca peregrina adeant in equis manentibus, qui 
tamen viae labores sudore testantur. Nuper confabulatus mecum 
villiens aegerrime ferebat, equos suos-proxima nocte exagitatos de- 
fiuente per corpora sudore: causam cum quaererem,- respondit 
iratus, mairam nocturnam equitasse.‘*“ Cannegieter, Epist. de ara 
ad Noviomagum:reperta. p. 25. Man follte faft glauben, E. babe 
den Saxo grammaticus vor fi) gehabt; doch ift daran wohl nicht zu 
denfen. Ich ſchreibe noch eine Stelle aus Keyßlers Antiquit. seleetae 
septentr. et celticae p. 501 bierbin, die mir nicht minder wichtig 
f&eint: „„Druden etiam in Franeonia et Helvetia adpellantur sagar, 
Drütner, incantatorer, magi. Figura pentagona, olim uyaag, sive 


salutis signum 4 (quod multis superstitionibus commaculant et 


nocte Stae, Walburgae sacra creta inscribunt stabulorum portis, ne 
Sagae et Druidae ad armenta et pecora penetrent) adpellatur 
Drudenfufß, pes Druidum.‘“ Diefem Drudenfuße entfpridt genau 
der niederdeutfhe Familienname Marevoct. 

Geiler von Kaifersberg Fannte die Pferdemahr wohl, aber er 
glaubte nit daran. „Die pferde, die etwan in den faiten bend 
ftegreiff, ftrid und wollen umd zeihen und fpridt man, die beren 
baben es geritten, und ift etwan, als bet mans mit wachs betreift. 
Ich ſprich, daß ed nüt if.” Ameife. BI. 42, 

Bol. 5155 Anzeiger 1839, 307. Wr. 43, 2. 


256, Wechſelbalg. Bal. Gr. D. &. 81. 82, 87. 88. 99, 90. 
Anzeiger 1834, 92, 6. Mouth. 263, 


258, Die wilde Jagd. . DOneerbaar dodters en vroumen, vie 
met prieſters misdoen, worden alle ’5 buivels jachtmerryen. Golum- 
banus Brandr in dem Zrooft der zielen in ’t vagbevier. 8.58. Eine 
andere Sage, die dieſen Volksglauben nody mehr beftätigt, werde id 
in meinen deutſchen Sagen mittheilen. 

259. Des wilden Jaͤgers Geſchenk. In Nr. 48 der Grimm- 
fhen Sammlung ift der Antheil am Fange ein Biertel von einem 
grünen Moosweibden. | 

260, Der ewige Jäger zu Wynendael. Bgl. 308. 309 bei 
Gr., wo nod- andere Sagen vom milden Jäger unter 171. 172, 
270. 310, Mythol. 515 ff. 


261. Der Fenermann. Bol. Gr. 283, Moth. 513. Mone's 
Anzeiger 1835, col. 406. Nr. 25. 1838, c. 51, 1. — c. 223, 20, 
— 1839, c. 186, 40. Diaus Magn. ni, c. 

— Serwife getauft. Bol. Gr. 276. Myth. 513. Siche 
aud) Rr. 521. 

264. Der Schüler des ippa. Gine verwandte Sage er: 
zählt Boiftucau in feinem Schadtboed der biftorien I, 143 aus Gas- 
par Peucer; fie haftet an Boulogne. Da lebte nämlich einmal ein 
hochberühmtes Zauberweib, die fih durch Tränklein aller Art ihr 
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eben auf eine wunderbare Art verlängerte. Endlich aber Fam ihr 
Stündlein doch und fie ftarb. in Zauberer, der wußte, wie viel 
Geld fie ihr Leben bindurd mit ihren Künften gewonnen hatte, legte 
ihr eine Beihwörung unter die Schultern, wodurd ein Geift geswun- 
gen wurde, in den todten Körper zu fahren und denfelben zu bands 
haben, ald wäre es ein lebender Leib. So merkte fein Menfh etwas 
von der Sade und ein jeder glaubte, die Zauberin lebe noch; der 
andere ftand ſich aber fehr wohl dabei. Endlich kam einmal ein frem- 
der Zauberer, der viel von den Künften des Weibes gehört hattez 
der ſah fie aber nicht fobald, als er fprah: „Ei, ihr Herren, wie 
könnet ihr doch fo verbiendet fein; das ift ja ein fauler und ftinfen- 
der Leichnam.“ Als er-diefe Worte geſprochen, verlor die Beſchwö— 
rung ihre Kraft und die Leiche ſank hin. Bal, auch Nr. 86, 

265. Des Agrippa Tod. Auf den Bildern in Auerbachs Keller 
ift Fauft auch von einem Hunde begleitet. Bol. Nr. 133, Glycas ' 
erzählt au von Simon dem Magier: „Hahuisse canem alligatum 
cathenae in domus limine, devorantem eos, quotquot ad Simonem 
iniussi adire conarentur. Canis vero Petrum iatrare iussit et hu- 
mana voce Petrum adesse nunciavit.“ (Annal. p. 3.) 

266. Doctor Fauft. Das Reiten auf der Tonne ift auf einem 
der eben gedachten Vilder zu fehen. Das flämifche Volksbuch verlegt 
die Geſchichte ganz richtig nad Leipzig (S. 120). — Auch zu Göln 
fol der Teufel mit Fauſt durd ein Aenftergitter gefahren fein. — 
Bon dem Dormitorium des Klofters Maulbronn fteigt man über 
mehre Däder in ein ausgemauert Gemach, wo Dr. Fauſt gelebt haben 
und von wo ihn der Teufel geholt haben fol. Man zeigt nod die 
DBlutfleden an der Wand, G. Schwab, Wanderungen durch Schwa— 
ben im malerifhen und romantifhen Deutſchland. S. 29. Xlpais 
konnte Samberti Blut auch nicht wegwafhen. Nr. 64. In dem 
Saale der Abencerragen in der Alhambra zeigt man ein weißes Mar: 
morbeden, deffen Boden biutrothe Fleden trägt, die nichts auszu— 
fügen vermag. In dieß Beden find die Köpfe der braven Abencer: 
ragen gefallen und die Flecken, das ift ihr Blut. Washington Irving, 
Märchen der Alhambra. Das Innere der Alb. — Als der heilige 
Elemens in Rom und Pifa zugleih die Meffe Tas, hinterließ er in 
der Kathedrale der legtern Stadt drei Blutötropfen auf einem Mar: 
morfteine, die zu einem Wahrzeihen nod heute zu ſehen find und 
nicht ausgeloſcht werden können. Surius in vita. Bgl. auch Anzeiger 
1839, 62, 8 — 1838, 226, 27. — Das Bufammenlefen des aus⸗ 
geftreuten Mebles findet mand Gegenftüd in den Märden. 

267. Das Bild des Erasmus von Rotterdam, Eine aͤhnliche 
Sage haftet an der bamberger Wage (Gr. Nr. 294) und an dem 
„Kreuze in der Gapitolsfirdhe zu Köln. S. Simrods Rheinfagen, 
wo eine Schöne Bearbeitung der Sage von Kreufer fi findet. 

. Die Pille. Berwandt mit 93 bei Gr. Auch die befannte 
Erzählung des Apulejus von Sokrates abgeſchnittenem und vermittelft 
eines Schwammes wieder aufgefegtem Haupte möchte anzuführen fein. 
Eine äbnlihe Sage geht von Fauft um. Nov. Bolksb. &. 136. — 
Bol. Muth. 477 ff. 
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770. Die beiden Zauberer. Gin äͤhnliches Hörnerwachſenlaſſen 
wird dem Fauft (Rod. Volksb. ©. 147) und dem mit Fauft engſt 
verwandten boͤhmiſchen Zyto (Dubrarius 2) zugefhrieben. — liniere 
Sage ift an mehren Drten in Belgien befanntz; id hörte fie unter 
andern in Meulenbeefe, Soignee, Berchem und Rinove, und empfing 
ſie ſchriftlich aus Zele. 

271-—273, Berwandte Sagen bei Gr. 114. 115. 116. 117. — 
Mone's Anz. 1835, coll. 311, Ar. 23. Hier noch eine andere Art 
zur Beihwörung des fünftigen. Geliebten , die id chen mitgetbeilt er- 
balte. Das Maͤdchen ſtellt fihb vorm Schlafengeben mit dem Rüden 
gegen das Bett, bindet das Strumpfband vom linten Beine los und 
faltet es dreimal unter Herfagung des folgenden Sprüdleins: 


k vouwe myn Foufenband in droen, 
efufen van Marven, 
ilt my dezen nadıt beurven 
Dat it bem mag boren en 
Waer dat it geheel myn Ievenlang mee moet leven en fin. 


Dann fteigt fie mit dem linken Bein aufs Bett, ziebt dad rechte 
nad , legt das gefaltene Strumpfband unter das Kopffiffen und ſich 
mit dem Kopfe daratıf. In der Nacht ſieht fie den Geliebten im 
Traume. Bol. Nr. 412, 

Berfhhiedene niederdeutfhe Sagen von der Andreasnaht kamen 
mir zu fpät zu; id werde diefelben in meinen deutſchen Sagen mit- 
tbeilen. 

275. BDurchfchlüpfen. Bol. Muth. 597. 

276. 277, Diebshand — Dieböfuß — Dieböfinger. Eine 
eng verwandte fpanifhe Sage werde ih an anderm Drte mittbeilen. 
Mehres bierber Gchörige findet fih bei Nemigius I. II, ec. 3 und 4. 
Man vergl. auch Caesar. heisterbac. dialogi miraculorum. 1. 6. 
cap, 10. — K.:M. II, 318 — Moth. 606. 

278,.. Der fohügende Stein — 

219. Bauberdegen. Bgl. Gr. 254. 255. 

In S. de Bried’ Satan in fin werfen, aart, bedryf en gun 
&elfpel. Utrecht 1692. 1, &, 492 findet fi Folgendes: Man ſuche 
eine Hirnſchale eines Gehangenen oder Geräderten, worauf bereits 
Moos muß gewachſen fein, und fobald man eine findet, merfe man 
fih die Stelle, wo fie liegt, und gehe ſtillſchweigend wieder weg. 
Andern Tags richte man den Schädel alfo zu, daf man das Moos davon 
abnehmen kann, thue das aber nod nichtz dieß muß nämlidh geſchehen 
en einen Freitag vor Sonnenaufgang und ſpreche man dieſe Worte 
dabei: 

„3% N. N. bitte heute zu diefer Zrift + did meinen Herren 
Jeſum Ghrift + der reinen Magd Mariä Sobn + du mwolleft mir 
benftehen auff diefem Plahn + umb mir belffen binden aller meiner 
Feinde Hand + und molleft mir belffen zu reifen + ihr Stachel 
und all ihr Eyſen + Jeſu, Mariä Sohn + Hilf mir von diefem 
Plahn + im Namen des Baters’ u. ſ. w. 

Dief Moos binde man in ein zühel und laffe es fib ind Wamms 
näben und zwar unter den linfen Arm, aber fo, daß man felbft nicht 


genau wiffe, wo es fist, dann kann man durd Fein Meffer, noch 
Degen, nod Kugel verwundet werden. Diefe Kunft wird die paf- 
fauifhe Kunft geheifen. An „‚Berbandeling der tooverfieften. 
Geſchil vÄan de ſchoot- en ſteeckvrye. Gefhil van de Wapenfalve. 
Paracelfi vrye Konſt“z meldes Jonctys aus Sennertus überfegte 
(Dordredt 1638) findet ſich nebſt vielem andern aud Folgendes: 
Der Menſch ift unverlegbar, wenn er eine bleierne Kugel ein wenig 
im Munde fautz wenn die Spige des Degens im Feuer geglüht und 
mit Raute beftrihen, oder wenn das Schwert in die Erde oder in 
Brot geftedt wurde. — Gegen filberne Kugeln vermag Fein Um— 
bängjel zu ſchützen. s 

Findet ſich Iemand verwundet und ift die Wunde "gefährlich, 
dann gebe er Abends zu einem Hühnerneft und made alle Eier darin 
ſchwarz. Am andern Morgen gehe er wieder hin, und er wird eins 
finden, weldes wieder weiß ift. Das effe er, und er wird zur 
Stunde genefen. (De Bries o. c. 1. 493.) 

Das Nothhemd (D. S. 254) beißt bei Delrio Höllencamifol. 

280, Liebespulver. 281. Liebeszauber. Ich nahm diefe Aber» 
glauben nur auf, weil fie mod heute bier und da in Belgien ges 
funden werden und fi eine Menge von Erzählungen auf fie gründen. 


Limus ut hie durescit et haec ut cera liquescit 
Uno eodemque-igne, sic nostro Daphnis amore; 


fingt Birgil Bucol. eel. VII, v. 80 u. 815 und Dvib: 


Devovet absentes simulacraque cerea fingit 
Et miserum tenues in iecur urget acus, 


Freilich ift hier an Feinen Liebeszauber zu denken, dod liegt diejelbe 
Idee zum Grunde, wie in der angeführten Stelle Birgild und un— 
ferer Sage. — Bgl. aud Nr. 294. Ä 

282. MWettermachen. Bel. 551, Gr. 350, Mythol. 615. 
Seneca ſchon kannte das Opfer eines Huhnes, um Wetter zu maden. 
„Hiad ineredibile Cleones fuisse publice propositos, yalaloprirzes, 
speculatores futurae grandinis. Hi cum signum dedissent, adesse 
iam grandinem, quid exspectas, ut homines ad penulas discurrerent, 
aut ad storeas? Immo pro se quisque alius agnum immolabat, alius 
pullum; protinus illae nubes alio declinabant, cum aliquid gustas 
sent sanguinis. Hoc rides? Aceipe quod rideas magis: Si quis 
nec agnum pullumve habebat, quod sine damno fieri poterat, manus 
sibi adferebat et, ne tu avidas aut erudeles existimes nubeis: di- 
gitum suum bene acuto graphio pungebat et hoc sanguine lita- 
bat ..:.. Rudis adhuc antiqwitas eredebat, et attrabhi imbres can- 
tibus et repelli.““ (Natural. quaest. 4, 7.) Bgl. aud, was Dlaus 
Magnus von den Lappen und Finnen erzählt, die Stride mit drei 
Knoten verkauften: beim Löfen des erften erhob ſich fanfter, des 
zweiten ftärkerer Wind, bei Löfung des dritten aber fürdterlidger 
Sturm. (Hist. de gent. septentr. II, 16.) Berwandt mit unferer 
Sage ift, was G. Stitillius aus den Epist. peruanis a. 1590. 1591 
auszieht, wo von den’Indiern gemeldet wird, daß fie den Schweiß 
eines Greifes mit Gänfeblut und dem Safte einer gewiffen Wurzel 
vermifcht in die Luft werfen, um Negen zu befommen. — Das Con- 


eillum braccarense verbot den Glauben. an dad Wettermachen: „,Ana- 
thema ei, qui credit, aliquas immundas creaturas et tonitrua, et 
fulgura et tempestates et siccitates propria auctoritate facere.“* — 
Wurden Birgild, des Zauberer, Gebeine der freien Zuft ausgefegt, 
dann erbob fihb (in Reapel) Sturm und Wetter. (Arnoldi chron. 
siavic, IV, c. 19. ed. Rein. p. 162.) — Um Regen zu befommen, 
wirft man an vielen Drten Heiligenbilder (befonders die des heiligen 
Martin und Urban) ins Waſſer. Ein Gleihes geſchah mit einem 
Marienbilde zu Gonftantinopel (Vincent. spec. histor, 1. 23, c. 147); 
ein darauf folgender Sturm zerftreute eine Flotte der Zürten. Aehnlich 
läfterte die Beſahung von Marco ein Ghriftusbild, als Ferdinand 
von Reapel die Stadt belagerte und es ihr an Mafler mangelt. 
(Pontani bellum neapolit. 5.) — Bel. aub Nr. 352. Dicit enim 
Albertus, de proprietatibus rerum, quod salvia putrefacta, variis 
modis, ut ibidem ponit, si proiecta fuerit in fontem, mirabiles 
coneitabit in aẽre tempestates. (Sprengeri malleus malef. qu. Il. 
ed. lugd. malleoram p. 9. ©. 2.) Bon einem Bronn, der, gewappnet 
angefallen, Donner und Regen fendet, meldet van Belthem in feinem 
Spiegel hoftoriaal Bock TU, c. 22. An den Mummel-, Wild- und 
Pilatus» See müffen wir wohl nidt erinnern. — „Stans in aqua, 
retro tergum aquam proiecit ... ante exortam mox grandinem visus 
est, lapidem ferire bacillo.*“ (Binsfeld, Indie. 8.) 

Dieß erinnert an eine andere Weife des Wettermachens, nämlich 
durch Umrühren oder Schlagen .von Wafler ın einer Grube. Bal. 
darüber Remigius, Daemonolatr. I, 25 u.29. Adde Grilland. II, 6. — 
Petr. Mattlı. decretal. tit. de malef. et incant. 7. — Petr. Gregor. 
Synt. iuris umiv, 1. 34, c. 11 u. 13. — Joa. ab Aman. de sorti- 
legiis. c. 1.— Die Bulle Innocens VMI. vom 5. Det. 1484 in ber 
erften Ausgabe des Sprengerſchen Malleus.. — Nideri formicarium 
de malefic, decept. c. IV. — Bemig. II, 11 m. 12. — Capit, 
aquisgran. Cafol, M. a. 789, c. 63. — II a. 805. c. 25. — Leget 
Wisigothor. 1. 6. t. 2. 3. — Addit. II ad capit. Ludov. t. 18. — 
Saxo grammat, |. I, p. 17. V, p. 71. IX, p. 173. — Auch Pompon. 
Mela 1ll, 6. Propert. I. IV, eleg. 5. u. f. w. 

284. Bauberfalbe. Ingrediebamur nocta domos inimicorum et 
amicorum, etiam quandoque reserebantur nobis januae, darmien- 
tibusque parentibus arripiebamus infantes, quos cum ad ignem po- 
suissemus, forabamus acu sub unguieulis et admovebamns labra. 
suctuque tantum sanguinis, quantum repleretur, extrahebamus. Hausti 
sanguinis pars deglutiebater, pars ndservabatur in pyxide ad con- 
ficiendum unguentum, quo nates abluantur, priusquam deferebamur 
ad ludum „.... Sopiuntur pueri ita, ut non sentiunt.“ Joa. Fr. 
Piei Mirand, Strix, p. 117. Aehnliches meldet Barth de Spina in 
feiner Quaestio de strigibus, c. 2, nur fahren die Hexen in Kagen- 
er in die Schlaffammern. Bol. auch Sprengers Mallens II, 

. 13. — Gr. D. ©. 250. — Oben Nr. 256. — Muth. 604 fi. 

286. Milch geftohlen. Bel. Gr. Muth. 617. Dieſelbe Sage 
fand Dronde in einer Handfhrift aus dem Ende des 14. oder Anfang 
des 15. Jahrh. und theilte fie in Mone’s Anzeiger 1836, ec. 452 mit. 
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Bol. Add I, (tit. 18) ad capit. Ludov. Lindenbrog. p. 1145. — 
Beſchwoörungen gegen das Milchſtehlen ftehen Anz. 1834, 278. 5. 

tb. Beſchw. 36. 

237. Mitch gefchlagen. Die diebiſche Here zu entdecken, dient 
das Folgende: Man legt an einem Sonn» oder Feiertage der Kub, 
weldyer die Mil abgezaubert wird, die Hofe eines verheiratheten 
Mannes auf den Kopf oder auf den Rüden und. treibt das Thier 
aus dem Stalle und auf die Straße; es wird gerade auf die Woh— 
nung der Here zugeben, mit den Hörnern wider ihre Thüre ftoßen 
und fo lange ſchreien und toben, bis fie es durd andere Teufelsfünfte 
zur Ruhe bringt. Sprenger Malleus Il, 2, Bol. Muth. 608. 


289 u. 200 Frau füllt vom Baume. Frau fällt aus den 
Wolken. Bol. Mone's Anzeiger 1835, col. 309, Nr. 19. — Remig. 
daemonolatr. II, 11 und 12, 

292, Zauberweib ertappt. Berwandt mit 242. 243. — Bol. 
398. Wenn die Mädchen in Belgien ein Krötden fehen, dann heißt 
es: „Rehmt euch in Acht, das tft eine junge Zauberin. “ 

‘293, ige gerri ne: 119 und 120 ver Grimmſchen 
Sammlung; und unten Nr, 4 


294. Zauberei gehoben. — Nr. 409 und die Anm. zu 
Kr. 281. Eine andere Art des Bleigießens zum ſelben Zwecke kennt 
Sprengers Malleus II, 2, Bgl. Paracels. de hyperph. morb. 5. 
Auch Operum omn. t. I, p. 24. II, p. 493. Gr. Moth. 618. 

Bor Zauberei fhügt auch, Brennneffeln oder Fünffingerfraut bei 
fi tragen (Dodondi Herbarius 221); aud das folgende Mittel: „Man 
nehme cine der größten Dafelnüffe, in die ein Wurm gekommen, fo 
daß man das Loch deutlich feben kann. Nehme mit einer Nadel alles 
heraus, ftopfe den Spiegel einer Pfauenfeder hinein, laffe noch jo 
viel Queckſilber bineinlaufen, bis die Nuß voll ift. Stopfe dann dab 
Loch mit Jungfernwachs zu, drehe die Nuf in ein Stüdlein rothen 
Garmofintafftz hänge fie an den Hals.“ (I. Starici Heldenſchatz— 
&. 479.) 

295 —299. Bol. Gr. 159. 2125 aub 9. 10. 123 u. a. m. 
Muth. 543. In Spanien acht eine Menge von Sagen über Schäge 
um, welde in den alten Schlöffern durd die Mauren verftedt wor⸗ 
den. Wash. Irving, Märden der Alhambra. Gap. 1. — „Ex bis 
daemonibus (sc, subterraneis) quidam incubones sunt thesaurorum ‘* 
jagt Tritfem .in feinem Liber quaestionum ad Maximilianum Caesa- 
rem, „,quos avaritia mortalium in terra abscondit, et ne rursus 
perveniant in usus bominum, eos subdweunt, furantur et custodiunt 
et quandoque de loco in locum transportant. “ Bal. 295. Eine ver: 
wandte perſiſche Sage fteht in der Chronographia The ‚ophan. a. 408 
und in den Annual. Glycae p. 4. Ich werde fie anderswo mittheilen; 
eine Schatzſage von Maltha findet fih in Dom Galmet’s Dissertations 
sur les apparitions, p. 141 u. ff. Suüddeutſche in Mone’s Anz. 1836, 
472, 51 — 1839, 185, 39 — 1834, 90, 2. 

300, Glüclicher Fund. Bgl. Anz. 1838, 221, 17 — 1839, 
176, 31. ! 
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302. Das Wappen von Weſtzaanden und Erommenye. Auf 
ganz gleiche Weiſe tödtete Bürgermeifter Gryn von Göln den Löwen, 
zu dem ihn zwei Pfaffen in eine Kammer ftiefen. Er ließ die Treu⸗ 
vergeffenen dafür unter einem nahen Thore aufhängen und dieß befam 
davon den Kamen des Pfaffenthores. Adelheid von Stolterfoth bes 
handelte diefe Sage in einem ſchoͤnen Gedichte. Sie findet jih außer: 
dem auch in Weidens „Cölns Vorzeit““ und in einer andern poeti- 
fen Behandlung in einem Feuilleton der Gölner Zeitung. Der nor» 
difhe Freye ftedt feine Hand zum Pfande in des Fenris Rachen. 
Snorro 23. 29, 

306, Das Been bei Zout: Leeuw. An die alte Sage von 
Philemon und Baucis braucht man wohl nicht erft zu erinnern; eben 
fo wenig an die biblifhe Erzählung von Sodom und Gomorrha. Bel 
auch Gr. 45, der einfehrende Zwerg, dann 111, 112, 131, Eine 
verfunfene Stadt, an deren Stelle ein See trat, kennt aud die Ge- 
fhicdhte des jungen Königes der ſchwarzen Infeln in der 1001 Racht. 
25. Naht. — Bol. Mone’5 Anz. 1834, 534, 69, 


309, Tempelgang. Der größte Theil der älteren Kirchen in 
Niederdeutſchland ift der heiligen Walburga geweiht und faft jedes 
Mal beißt eö, daß die Kirche auf der Stelle eines ehemaligen heid⸗ 
niſchen Zempeis ſtehe. In der Walburgakirche zu Veurne zeigt man, 
wie der gelehrte Abt van de Pütte noch neulich zu einer Abhandlung 
H. van de Velde's in den Annalen der altertbumdforfhenden Geſell⸗ 
fhaft von Brügge anmerkte, nod heutigen Tages die Stelle, wo bie 
Heiden ihre Menfhenopfer dem Gotte dargebradt hätten. — Bel. 
Grammaye, Antverpia. p. 13, Goropii Atuatica pp. 101 u. 102, 
n. a. m. Grammane fpricht felbft von einer alten Göttin Walburg ; 
ob wir ihm inzwifhen darin Zutrauen ſchenken dürfen, bezweifle id 
fehr. Die Rieſin in Nr. 28 heißt Walberech. 


313, Bor Gottes Gericht berufen. Bgl. Gr. 334. Hiero: 
nymus Drereliuß tbeilt noch an zwanzig ähnlide Sagen in feinem 
Tribunal Christi mif, unter denen aud die von den legten Templern. 
— Bol. au 1001 Naht. Par. Ausg. 1842. II, 423, 


314, Zeufel fährt in des Zodten Leib. Cine ganz verwandte 
Sage geht um von dem edlen Nitter ohne Furcht. — Bol. Nr. 86. 

317. Todte finden den Weg wieder. Berfhicdene Sagen, 
deren ich jedoch nicht recht habhaft werden konnte, gründen fi auf 
diefen Volksglauben. Warum man gerade an den Kreuzwegen 
ein Baterunfer betet, ift wohl erflärbar: da halten die Deren ihre 
Bufammenfunft, da ift der Drt, wo man den Teufel beſchwören muf. 
Das Gebet aber ſcheucht allen böfen Spuf und — fast das Bolf — 
wird befonderd aud gegen den Alf verridtet (ogl. Ar. 484), der 
die Leute fo gerne irre führt. Da wir eben am Begraben ſtehen, 
will ich nod einer nicht unwichtigen Sitte gedenken, die ebenfalls um 
Cortryk herum bis heute noch üblih if. Stirbt ein Ehemann, dann 
muß fi die Frau bei dem Zuge zum Zriedhofe rittlings oder vorne 


an das Fußende auf den Sarg des Mannes ſetzen; die vier nächſten 


Berwandten figen auf den Eden ded Wagens, der die Leibe führt, 
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und für fie find amd vier Pläge neben dem Grabe freigelaffen, wo 
fie bleiben müffen bis der Sarg eingefentt if. An andern Orten 
figt die Frau neben dem Sarge und hält eine Laterne in der Hand. 

318. Der Zodten Dank, Bgl. Gr 327. Andere verwandte 
Sagen finden fih in des Abtes Golumbanus Brandr ‚Ban den trooft 
der zielen in ’t vaghevier“, S. 139 u. 141; im „Dobbelen Bielen- 
trooft”, &. 585 eine fpanifhe in Ban den Boſſche's „Gatholyken 
Pedagoge“, S. 103, u. ſ. w. Ich meine mid einer Sage zu erin⸗ 
nern, in.der ein wunderbares Horn vorkommt, deffen Schall bie 
Niefen aus den Hünengräbern ruft. 

320, Die Zodtenlade. Wal. 272. 

326 Der todten Wöchnerin Sorge. Aehnliches meldet ein 
dänifher Bolfsglaube. I. B. Rouffeau ſchrieb ein hübſches Gedicht, 
er u er denjelben zu ‚einer Sage ummandelte. Bgl. Anz. 1838, 

173,5 ’ 

"327, Der armen Seele Freude. Scheint mir fromme Umbils 
dung einer mit 107 der Grimmfhen Sammlung verwandten Sage. 

336. Kappen an Sonnenftrahlen aufgehangen.. Aechnliches 
wird auch von St. Goar erzählt. | 

337, Gerettete Unfchuld. Der Eingang erinnert fehr an das 
Abenteuer vom Dafen (in dem- Reinhart), der, Frank fih auf der 
Henne Grab legend, im Schlafe Genefung erwarb und gefund aufs 
ftand. Ich halte die Sage für um fo bedeutfamer, als fie fih gerade 
auf flämifhem Grund und Boden, und fomit im Baterlande unferer 
Reinhartsſage findet. Verwandtes berichtet uns Lodew. van Belthem 
im Spiegel biftoriaal IV, c. 57. 

338. Die drei Schweftern. Es ift jonderbar, daß bier eben 
fo wenig wie in Nr. 300 die Namen der Heiligen befannt und ge= 
nannt werden. — Eine Kirche der drei Marien fand fih vordem 
bei Lüttich; Dreibrunn (Troisfontaines) beißt ein fehr beſuchter 
Wallfahrtsort in Belgien. Dieß alles und mehr noch der erbettelte 
Zaden Garn läßt mich in den drei Schweftern, drei Jungfrauen 
und drei Marien nur die alten Nornen am Urdharbrunnen ſchauen; 
diefe Anfiht kann nur gewinnen durd bie vorherfagende Kraft 
der drei Brunnen. 

.. 330, Porallie. Bol. Nr. 81 und Grimms Redhtsalterthümer 
86— 92. Aehnliche andere Sagen werde ih in den deutſchen Sagen 
mitteilen. 

341, Muttergottesbild blutet. Ueber das Aufhängen zwifchen 
zwei Hunde vergl. Gr. Rechtsalterth. 685. 

344. Maria als Pförtnerin. Ift aud in mehren alten Ers 
bauungsbüdern aus Löwen gedrudt. Man findet die Sage übrigens 
an vielen andern Drten wieder. Gäfarius heilt fie gleihfalls in 
feinen Dialogis miraculorum distinet. VII, c. 33 mit; Tiſſier, der 
Heraudgeber der Bibliotheca patrum ord. Cisterc, fand fie inzwifchen 
der Art, daß er fie nur in gebrängtem Auszuge meinte druden laffen 
u dürfen. 
km 5. Marienbild geht Prozeffion. Ein Marienbid von Den: 
dermonde ging in einer Nacht aus diefer Stadt bis nad Zuremburg, 
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wurde auch am andern Morgen beftaubt und befhmust in der Kirche 
wiedergefunden. 

347, Robert: Mont. Bol. der Markgräfin Schleier. Gr. D. ©. 
Ar. 498, 

348. Der Bauern Kirchbau. in Huhn zeigt den Kirdplas 
Anz. 1834, 148, 13, 

350, Mattheken. Ginigermafen verwandt mit „Das Krems: 
den im Klofter der weißen Frauen zu Göln’ aus den Heliotropen 
von 3: G. Wolf, mitgetbeilt in Rouſſeau's Muttergottes- Rofen. 
Diefem Bilde wuchſen alle fieben Jahre die Bart: und Hauptdaare 
(vgl. 353) und chedem holten die Ungarn fid dieſe in feierlider 
Prozeffion von Göln ab. Seit der franzöfiiben Revolution baben 
die Haare übrigens aufgehört zu wachſen, menigftens bat man fie, 
wie manch Jabrfiebent auch ſeitdem verfloffen, nicht mehr wegge— 
ſchnitten. — Wachſen dem Alraun auch die Haare? Der Pflege, 
die er erheiſcht, nad zu ſchließen, follte man es wohl glauben. 

Eine Ueberfegung des van Duyſe'ſchen Gedidhtes tbeilte Ed. Duller 
im vorigen Jahre in der Europa mit. 

Eine ganz ähnliche Sage theilt Gäfarius mit von dem heiligen 
Thomas von Gantorberg. Distinct. miracul, VII, 4, 

351. Der braune Chriftus in Löwen findet fi in äbnlider 
Geftalt und mit ganz gleiher Legende im NReu- Münfter zu Würz⸗ 
burg. S. Baader im Anzeiger 1839, 61, 6. 

397. Sankt Bertulph. I. de Saint-Genois gab noch bie 
folgenden intereffanten Rachrichten über Bertulphs Klopfen in dem 
Kunft= en Letter-Blad. 1841. S. M. „Wann eine politiide Ge 
fahr über dem Haupte der Stadt ſchwebte“, heißt es da unter andern, 
„wann ein Zeind einen Anfall auf das Land unternahm oder irgend 
ein Berrath im Spiele war, dann gab der wachſame Heilige dieſes 
alsbald fund durd drei harte Schläge gegen den Kaften, in dem feine 
Gebeine rubten. Sobald die Mönde von St. Peter das börten, 
zogen fie ihre weißen Slirhengewänder an, nahmen das Kreuz auf, 
ftiegen in Prozeffion den Blandinsberg nieder und gingen durch das 
Wallthor zu dem Stadthaufe, wo fie dem Magiftrate die Warnıma 
des Heiligen meldeten und ihn ermahnten, nun feine Pflicht zu thun 
zur Abmwendung der drohenden Gefahr. War dieß geiheben, dann 
fehrten fie wieder in ihr Klofter zurüd und tragen den Reliquienfaften 
Bertulfi von feiner gemöhnliden Stelle in die Mitte der Kirbe, we 
er der Öffentlihen Verehrung ausgeftelt blich, bis die Gefahr vor 
über war.” 

358. Nitter Riddert. Stand aub, von Serrure mitgetheilt, 
im Kunſt- en Letter-Blad. 

359. Sankt Gertruden-Minne. Profeſſor Biffher in Utrecht 
theilte eine bübfhe Abhandlung über das Minncetrinfen mit in dem 
„Hiſtoriſch-tydſchrift“, 2. Jahrg. S. 9, wo er unter andern auf: 
merffam macht auf dic folgenden Berfe von Lafontaine, die uns St. 
Qulian als Patron der Reifenden bei den Aranzofen berausftellen : 


Bien vous dirai, qu'en allant par chemin 
J'ai certains muts, que je dis au matin 
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Dessous le nom d’oraisons ou d’antienne 
De Saint Julien, afin qu'il ne m’avienne 
De mal giter; et j'ai m&me &prouvd 
Qu’en y manguant cela m’est arrivd, 


Diaus Magnus zieht die folgende Notiz aus Mechovita: „Me- 
minit praeterea bistoricus antedictus (Mechov.) in confinibus Li- 
tuanorum ac Moscovitarum statuam esse publico itineri impositam, 
quae patria lingua Zlotababa dicitur ij. e. aurea vetula: quam 
singuli viatores certis munusculis placant, etiam si pili valorem 
non excedant; alioquin suscepti itineris nullam habituri securita- 
tem.“ (Historia de gent. sept. epit. Plantin. 1558. Bl. 30 verso.) 
An Jacob Grimme Föftlihe Unterfuhung über das Minnetrinten 
in der deutſchen Mythologie braude ih wohl nicht erſt zu erinnern. 
Weniger befannt — mwenigftens in Deutfhland — möchte Bilderdyks 
liebenswürdige Behauptung fein, daß man nämlih, feitvem Graf 
Zloris von Holland feinem Berräther Gysbrecht Sankt Gertruden- 
minne zugetrunfen, aus Abſcheu vor dem Andenken an des Lehtern 
Schandthat nicht mehr Sanft Gertrudenminne, fondern Sanft Jans—⸗ 
minne trinke. (Geſchieden. van bet vaderland. II, 250.) Le Francah 
vVon Berkhey's „Dud hollandſch vriendihap‘ zufolge, hatte Sankt 
Gertruden Minneglas die Form eines Schiffchens. (S. 162.) 

Janus Douza giebt folgende Memoriae Sanctae Gertrudis pro- 
pinandi formula: 


— Esse scyphum hune comitemque scyphi Gertrudis amorem ,‚- 
Propino, (et prosit) voce manuque tibi, 


361. Bonifacii Mörder. So haben die Mörder Sanft Lam— 
berts ſechs Finger an einer Handz Ar. 64. Bol. aud Nr. 369. 

362. 363, Bgl. Gr. 240. Serrure theilt eine ähnlihe Sage 
aus Steinoderzeele in Brabant mit (Kunft- en Letter-Blad. 1840. 
&. 75). Unfere Sage findet fih auch in De Grieds „Lachende waer—⸗ 
fegger” ©. 113. 

- 364. Korn im Weberfluß. Cine verwandte ſchwäbiſche Sage 
findet fi in P. Bizari epitome f. 281. Ich werde fie anderöwo 
mittheilen. 

365. Wie man in Flandern zu fingen weiß. Wann Volker, 
der Spielmann, die Geige ftrih, dann erbebte das ganze Haus 
(Rib. V, 7373); Günthers Harfenfpiel bridt die Balfen. — Bal. 
das Spridwort: Er lügt ſchwerer, als ein Pferd ziehen Tann. 

366. Feuer gehorcht. Auf ähnlihe Weife verjagt Remigius 
die Feueröbrunft. Gr. Nr. 423. Feuerfegen Myth. Beſchw. XXIV, - 
XXV, XXVb, XLI, Anz. 1834, 284. Nr. 23—25, Bol. auf 
Muth. 340. 

367, Die heilige Geifttammer in Brügge. Bon Serrure 
mitgetheilt in dem Kunſt- en Letter-Blad. 1840. ©. 43, Siehe 
aud die Annalen der Brügger Gefelifhaft V, ©. 50. 

372. Des Hirten Uhr. Häufig erzählte mir meine Mutter 
eine ähnliche Sage von der Fünftlihen Uhr mit dem fhönen Gloden- 
fpiel auf Sankt Annen⸗-Thurm zu Düren. Irre ih nit, fo baftet 
eine gleihe an der Uhr des Straßburger Münfters. Guftav Schwab 
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theilt eine andere verwandte mit von dem Aunftreiben Hodaltar des 
Klofters Blaubeuern. Wanderungen durd Schwaben ©. 90. 
375— 378, Manneten- Pis in Brüffel. Eine der fonder: 
barften und darum wohl auch meiſt gefannten Statuen von Europa. 
Bei dem brüffeler Bürger ift fie in ungemeiner Verehrungz; an Feſt⸗ 
tagen jhmüden Blumen und Kränze die Nifhe, in welcher „‚der 
ältefte Bürger von Brüffel” fteht. Sie. hatte wünderlide Schidjale, 
Ehedem war es ein fteinernes Bild; von diefem weiß man, daß es 
um 1584 geftoblen und nah Antwerpen gebradt wurde, wo man es 
auf dem grünen Plage gegenüber dem QDuintin= Metfis- Brunnen 
aufftellen wollte, Cine Zruppe vorbeiziehender Brüffeler erkannte 
das Männden jedoch und führte es wieder mit ſich zurück. lm 1648 
madte dad Steinbild der jegigen Bronzeftatue Plas, die von dem 
berühmten Du-Quesnoy gegoffen wurde. Bei der Gelegenheit bekam 
das Mannefen ein neues Kleid nad damaliger Mode und den bereits 
erwähnten Ehrentitel des älteften brüffeler Bürgers. Als Herzog 
Maximilian 1698 den Schügenvogel zu Brüffel berunterfhoß, ſchenkte 
er ihm eine andere Kleidung und dad Nitterband feiner Drden. Peter 
der Große beſuchte es auchz er fprab: „Das Mannefen- Pis beſucht 
niemanden, da werde ich es alfo wohl beſuchen müſſen.“ Die Eng- 
länder nahmen ed 1746 in einem Brotwagen mit; in Geraerdöbergen 
fand man es inzwifchen und verbarg es, bis der Brotwagen weg war, 
ftellte eö alödann auf den Markt. Die Brüffeler holten es inzwiſchen 
bald in Prozeffion ab und die Geraerdöberger erbielten die Grlaubnif, 
fih das Bild abzugießen ; die Gopie ſteht noch dafelbft auf dem Marfte. 
Gleich nachher ftahlen es zwei enalifhe Soldaten, bradten ed jedoch 
nur bis eine halbe Stunde von Brüffel: da wurde es ihnen zu ſchwer 
und fie liefen ed an einer Herberge ſtehenz diefe führt noch zum 
Andenfen das Männden auf dem Schilde. Gbenfalls wurde es um 
1747 durd zwei Garde» Grenadiere Ludwigs XV. geftoblen und bis an 
die Kirche Unferer lieben Frauen vom Beiftand geſchleppt. Ludwig XV. 
wollte diefe Schmach wieder vergüten und fhenfte dem Männden eine 
prädtige Uniform nebft dem Ordenskreuze des heiligen Ludwig. Na: 
poleon begrüßte es nur mit ſpöttiſchem Lächeln. 1820 wurde es zum 
legten Male geftohlen, doch gleib nachher auf dem Stadtwalle wieder: 
gefunden. 1831 befam es die Uniform der brüffeler Bürgergarde. 
379, Der lange Wapper zu Antwerpen. Gin äbter Kobold: 
charakter. Gleich gewandt in der Kunft, fidh riefengroß und amwerg» 
Flein zu maden, war auch Hagberta, ded Rieſen Bagnoft Tochter: 
„Insolito suae granditatis adspectu, nunc contractioris, nunc exilis, 
nunc defluentis substantiae modo corrugata, “modo explicati corporis 
situm arbitraria mutatione tränsformare solebat, atque nunc pro- 
ceritate coelis invecta, nunc in hominem angustioris habitus com- 
posite, coelum deponere, terram suspendere .... posse credebatur.‘* 
(Olaus Magnus, Ep. Plant. fol. 37 verso.) Verwandte Geifter nennt 
Sprenger Grollen (Zrolfen?) und Schretel. (Malleus II, 1,3.) 
3, Das Malagyspferdchen. (S. 458.) In dem Bolt» 
romane von Malagis fommt meines Willens ein Pferden der Art 
nicht vor, wohl aber in dem von Balentin und Drfon, wo der zauber⸗ 
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Pundige Zwerg Pacolet ein ganz gleiches befigt. (Franz. Ausg. Lille. 
c. 24, 28, 29, 30 und 51.) Der Zauberer in 270 reitet auch auf 
einem Holzpferde durd die Luft. Malagyspferdchen ift bier denn 
wohl nidts Anderes als Zauberpferdchen. 

331— 384, Bol. 245— 247. Gr. 251. Gleih den Sagen 
von der Zeufelöfheune find dieſe auch durch ganz Belgien und den 
größten Theil von Holland verbreitet. Faft in jedem Dorfe hört man fie. 

Der Drt, wo die Tänze ftatthaben, ift entweder ein Berg (380, 
der deutſche Broden, die nordifhe QYungfrau. Olaus M., Ep. Plant. 
Fol. 24), in der Nähe eines Baumes (Nr. 382. 419, Gr. 251), 
ein Wald (189. 383), ein Marftplag, in deffen Mitte gewoöͤhnlich 
ein Baum zu finden ift (246. 247), ein Keller (244), oder wie bei 
Wilhelm von Neuburg in einer englifhen Sage ein Grabhügel (Rer. 
angl. 1. I, c. 38), immer eine in dem deutfchen Heidentbume heilige 
Stelle. Häufig ftebt auf dem Berge oder in dem Walde ein präch— 
tiges, ſchimmerndes Schloßz in einem gleichen fand ſich die 
„Wohnftatt, die dem Könige Radbod bereitet war” (Nr. 17), die 
eben fo fehnell auf des Diakons Beſchwörung verfhmwand, als bier das 
Schloß. Nadbods Haus ift golden, in 189 find die Nägel felbit 
golden. Aögard ift aber auch mit goldenen Schilden gededt und 


Die Balken der Burg ' 
Erglängen von Gold; 


auch hier figen einige, die fpielen, andere, die trinten. In 
Löwen find es Hagen, die tanzen (Nr. 246)5 bei Flobeefe macht eine 
Kate Mufifz die Kage aber ift ein beiliges Thier; fie zieht den 
Wagen der Freya. 

‚Keiferöperg nennt den Benusberg als Play der Herenver: 
fammlungen. Bal. Gr. Muth; 594 ff. 

385. Ein Nitt auf Kälbern. Was ift das für ein Weinkeller 
zu Göln? Gin Gegenftüd zu Auerbachs Keller? Es müffen Sagen 
von bdemfelben umgegangen fein. — Bol. Muth. 595. Baader im 
Anz: 1838, 471, 49—52, 6 (?). 

336, Fahrt nach Spanien. Die Heren aus Ferrara fahren 
zum Jordan, wie uns die folgende merkwürdige Stelle aus des 
Bruder Bartholomäus de Spina Quaestio de strigibus c. 1 lehrt: 
„Dicunt enim, quod illa domina cursüs, quam striges, qui Fer- 
rariae sunt, vocant sapientem Sibyllam, quae videlicet in illa 
multitudine praeesse videtur, sicut iuxta praedietum cap. episcopi 
Herodias vel Diana; desiderat tangere nquam fluminis Jordanis, quo 
loei congregantur, ut niunt. Et licet ad hoc plurimum conetur, 
nunquam tamen praevalet eam tangere, sed fluvius ipse potius ex- 
siccatur. Qua de re sic illa iraseitur, ut a facie eius oporteat 
omnem illam multitudinem statim nufugere, alias omnes ab ea pro- 
tinus necarentur. Causam autem, quare tantopere tangere desi- 
derat aquam illam, hanc afferunt, guia si posset, inquiunt, hoc 
consequi, ut tangeret aquam, fieret tune domina totius mundi.“ 

388, Die kahle Wiefe zu Doel. Wo die Elben tanzen, findet 
man Morgens Ringe im Grafe. Bol. Shakſp. im Johannisnachts- 
traum — Anz. 1839, 60, 3 — 305, 4. — Motb, 605. 
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389. Das verwandelte Pferd. Nachdem König Beder bie 
Bauberin Zabe in eine Stute verwandelt und fein Zaum ihr paßt, 
gibt Abdallah ihm einen mit der Weifung, nie die Stute mit 
‚dem Jaum zu verkaufen. Als Beder dieß dennod thut, ift es 
mit feiner Mat über fie getban. 1001. Geſch. von Beder und 
Giauhar. Auch Amine, Sidi Numan’s Frau, wird in eine Stute 
verwandelt: ebend. Abenth. des Kalifen HarunsalsRafhid. Dem 
heiligen Madarius wurde eine in ein Pferd verwandelte Frau vor: 
geführt und er löste den Zauber. Surius in vita. — Cum esse- 
mus in Italia, audiebamus talia de quadam regione illaram partium, 
ubi stabularias mulieres imbutas his artibus in caseo dare solere 
dicebant, quibus vellent seu possent viatoribus, unde in iumenta 
illico verterentur et necessaria quaeque portarent, postquam per- 
functa opera ad se redirent; nec in his vitam bestialem fieri, sed 
 rationalem servari.” (Aug. de civ. dei, 28.) Humana opinio dicit, 
quod quadam arte et potestate daemonum homines converti possunt 
in lupos et iumenta, (Deſſ. De spiritu et anima |. sing.) Derjelbe 
Kirbenvater erzählt aud von des Präftantius Bater, daß der in cin 
Hferd verwandelt geweſen fei und mit andern Roffen- Hafer gefreffen. 
Bincentius bringt uns in dem Speculum naturale III, 3 eine Sage 
von zwei Weibern, die förmlid Handel trieben mit in Pferde, 
Efel und Schweine verwandelten Menfhen. Der Ausgang erinnert 
an Langbeins Graumantel, Faufts und Zyto's Strohwiſche. Rächſt 
der Berwandlung in Pferde erſcheint die in Efel bejonders häufig. 
Dbenan ftelle ih die von Apulejus, dem Platonifer, die wohl zur 
Genüge befamnt ift. Eine höchſt intereffante Salaminifhe Sage von 
einer folden Metamorphofe erzählt Sprenger im Malleus II, 2, 4. 
Eine andere tbeilen S. de Vries in dem Satan aus Beilers Briefen 
II, ep. 575 und die Dioöfuren Grimm in den Kindermärden I, 
209 aus Prätorius Weltbefhreibung II, 452 — 455 mit. Auch die 
flämifhe Bolkdanefvote von dem Bauern mit dem Ejel und den vier 
Studenten wäre bier anzuführen. Die Lestern. fhneiden das Leitjeil 
ftille dur, woran der Bauer den Efel führt und bringen dieſen auf 
Seite; einer von ihnen geht nadt an des Eſels Stelle hinter dem 
Bauern ber. Als diefer den Studenten ſieht, jhreit er: „Gott und 
Herr, mein Eſel ift zum Menſchen geworben!‘ und der Student 
bindet ihm auf, er wäre ſchon feit ficben Jahren Efel geweſen und 
dieß zur Strafe für eine große Sünde; nun fei er erlöst. Später 
fiegt der Bauer feinen Ejel auf dem Marfte feil’geboten und warnt 
jeden, das Thier nicht zu kaufen, denn es fei ein verwünfhter Menſch. 

Man vgl. auch Mone’s Anzeiger 1835, c. 310. Ar. 21 — 
1839, 182, 33, — Gr. Myth. Beſchwörung XVL 

391, Die Kagen von Stodhem. Sobald man der Here etwas 
gibt, hat fie Gewalt über einen: die Gabe erfheint bier als Opfer, 
durd deffen Bringung man die Oberhoheit des (göttlihen) Weſens, 
dem es gebracht ift, anerkennt, fi unter deffen Madt gibt. Die 
Mahr Holt Morgens Feuer; gibt man ihr weldes, dann mag fie 
in der fommenden Racht wiederkehren. Bol. Muth. 634. 

398, Spinnräder tanzen. Die jungen Heren müffen Kröten 
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hüten. S. die Kupferplatte bei de Lancre und Myth. 605. Am. 
1839, 311, 52, Auch dem Märden ift die Kröte nit unbekannt. 

401. 402. Bol. Muth. 612. 618. 

403. Das rothe Tuch. Praeterea gentes illae subpolares 
stupidiore quodam errore daemonum illuduntur, Rubrum etenim 
pannum pertica vel hasta sursum appensum attentis- precationibus 
et cultiore rita venerantur, divinam quandam virtutem propter 
colvrem rubeum animalium sanguini similem eidem inesse putantes, 
Olaus Magnus, Ep. Plant. 30 verso. Sollte da Verwandtſchaft be- 
fteben? Es ſcheint zum mindeften. Merkwürdig nennt D. neben dem 
rothen Tuche noh Sonne und Mond als göttlih verchrte Weſen 
bei jenen Bölfern. Das erinnert an Gäfars Sol, Vulcanus et Luna, 
die, ihm zufolge die einzigen deutſchen Gottheiten waren. Bgl. aud 
Mone’5 Anzeiger 1835, c. 310. Rr. 21. Die vor Zauberei f[hügende 
Kup muß in ein Stückchen rotben Garmofintafft gewidelt wer: 
den. Anm. zu 294. 

405, Herumirren. Bol. Nr. 484. Anz. 1834, 91,3 — 
147,10 — 1838, 363, 31 — 370, 47; Das Gebet auf den Kreuz— 
wegen Anm. zu 317 ift aud zu vergleihen. — Andere bierher ge— 
börende Sagen theile ib anderswo mit. 

413. Bon der Frau, die nichts vom heiligen Andreas wiffen 
wollte. Grinnert ftar® an eine deutfhe Art von Weiffagung. Wie 
bier die Namen der Apoftel auf Kerzen ftehen, fo waren die alten 
Nunen befanntliih in Stäbchen eingefänitten. Bel. W. Grimms 
Werk über die Nunen. 

Contra morbum regium, sive morbum caducum ponunt duo- 
decim candelas ad duodecim Apostolos, et cum infirmus sit prius 
baptizatus in nomine Jesu-Christi, tunc rebaptizatur in nomine dia- 
boli, commutatur nomen impositum in Baptismo et imponitur nomen 
Apostoli secundum quem remanserit candela accensa, (Bernhardini 
Sen. Const. p. I. tit. 7 quae ad bapt. pertin. Serm. 1, in quadrag. 
art. III, c. 2.) 

Alb. Das weiße Kanin. Nebft den Hagen gibt es Fein vier- 
füßiges Thier, welches häufiger eine Rolle in den Sagen Flanderns 
und Brabants fpielt, als das Kanin. Befonders gerne läßt es ſich 
auf Kirchhöfen feben- Wie in 426 die unglüdlid Liebende als weißes 
Kanin ummandelt, fo geht einer mir eben von Jack van de Velde 
mitgetbeilten Sage zufolge ein dem brüffeler Milchmädchen (423) ganz 
gleiches Gefpenft unter äbnlibem Rufen ald weißes Kanin in Denders 
monde um. Unferer“ 415. verwandte Sagen hörte ih auferdem in 
Audenaerde, Dilbeet, Audeghem, Gruis: Houthem, Löwen, Bollebeek 
und nod an einigen anderen Drten. Bol. au Nr. 233. 426 und 
befonders Nr. 40 der Sagen in der Wodana: Bet wit Konyn te 
Dendermonde. 

419. Sankt Annen- Baum. Bgl. Herenbäumden. Anz. 1839, 


"4a. Der Geift im Eichbaume. An Bäumen, woran wun— 
derbare Marienbilder hingen, ſah man, wie taufend Legenden fünden, 
Nachts ein wunderbares Liht. Grimm fieht mit Recht bier eine pia 
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fraus und beibnifher Grund feheint ihm durchzublicken. Das wird 
durch unfere Sage offen Marz in ihr ſpricht der alte Gott felbjt: für 
ihn iſt die Naht, da empfängt er feine Opfer noch, die ibm bei 
Sonnenfhein nit mehr werden. In der Grundidee verwandt ſcheint 
mir die folgende Sage Nr. 422, — MWeftendorp erwähnt eines Wal⸗ 
des in Holland, in deffen Mitte man oft Nachts ein großes Feuer 
lodern ſah. 

423. Das Mildhmädchen in Bruͤſſel. Wird auch in Göln, 
Antwerpen, Dendermonde u. a. D. m. erzählt. Bgl. aud Anz. 1838, 
478, 60, . 

424. Der ummwandelnde Nachtwächter in Gent, Iſt aud in 
Gortryk zu Hauſe. 

428. Graͤnzpfahl verruͤckt. Genießt einer ungemeinen Ber— 
breitung, ſowohl in Belgien, als in Deutſchland. Gr. D. S. 283, 
284. Baader im Anz. 1838, 474, 56 — 1839, 60,3 — 181, 
si — 897, 76. 


429.. Die wiederkehrende Geliebte findet fih auch ähnliich 
unter den Wapperfagen. 

433. Der Eühne Soldat in Antwerpen. Bgl. Gr. D. ©. 
1765 K.:M. I, 8.22; auch „Hexe verbrannt”, Nr. 393, melde 
wieder merfwürdig zufammenbhängt mit dem Abentheuer des jungen 
Miefen in der Mühle, K.-M. III, 165. 166. 

Häufer, die wegen darin ummandelnder Geifter nit bewohnt 
find, kennt ſchon das claſſiſche Alterthum. In den öffentliben Bädern 
von Ghäronea waren mehre Bürger erbroffelt worden und diefe ſpuk— 
ten fo dafelbft, daß man die Bäder ſchließen mußte. Richtsdeſto— 
weniger hörten die Nahbarn Geräufh und fahen Gefpenfter da. Plut. 
in Cimone p. 479, Bgl. Lucian, in Philopseudo p. 480, Plia. 
epist. 1. 7, 27. Aehnliches aus Rom beridtet Alexander ab Alexan- 
dro V, 23. Gregor. der Heilige erzählt von Datius, Biſchof von 
Mailand, daß derfelbe auf einer Reife nah Gonftantinopel in Korinth 
ein großes Haus fuhend, um mit feinem Gefolge da zu übernachten, 
endli ein gar ſchönes gefunden, weldes nod dazu ganz leer geftan- 
den. Als er daffelbe aber beziehen wollte, warnten ihn die Bürger 
und erzählten ibm, wie es feit mehren Jahren in dem Haufe umgebe 
und die aud die Urſache fei, daß es nicht mehr bewohnt werke. 
Datius läßt fih dadurch nicht abjhreden und bezicht das Haus: in 
der erften Naht hört er gräuliden Lärm, Löwen- und Stiergebrüfl, 
Hundegebell, Schweinegegrunge u. f. wm. Er gebt aber den Spuken 
zu 2eibe und vertreibt fie. Bgl. aud August. de civit. dei 22, 8; 
Antonio Torquemada’& Hort. Salam. 1570, 360; Cathol. Pedag. 
p- 184. 

In Belgien ift die Sage ungemein verbreitet; ihr weſentlich 
ſcheint hier das Kuchenbacken. Bol. Wobana, Sage 45. 

434. Die Blutkutfche in Antwerpen. Sie ift auch in den 
meiften andern Städten und felbft in vielen Dörfern Flanderns und 
Brabants befannt. Einigen zufolge ift fie von aufen und von innen 
rotb. Bgl. die Anm. zu 284. Muth. 606, 
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436, Bockreiter. Auf Böden und Kälbern reiten die Heren. 
Myth. 595, vgl. Nr. 385. „Sie glänzen wie Feuer”, Muth. 609. 

437, Der geplagte Iäger. Daß man bier nit gerne in den 
Wald gehen mag, ift wohl ein ziemlich unzweideutiger Ueberreft deut⸗ 
fen Heidenthumes; ebenfo das Feuer, welches Weftendorps Muth. 
zufolge in einem bofländifhen Buſche brennt, und der Greis im Walde 
von Zourhout. Nr. 418. 

440. Der glühende Landmeffer. Bal. 428, 

442, Der Wagen auf dem Korn. Bgl. Anz. 1839, 306, 43, 

443. Der Höllenwagen zu Overmeere.. Ift wohl Hellewagen, 
Wagen der Hellia und dem Seelenwagen, Muth. 482, verwandt, 
wie id in der Wodana I ff. bemerkte, wo ich zugleih einen Hellen« 
brunnen mit einem wunderfräftigen 2iebfrauenbilde, und einen 
Hellenbach aus Belgien beibradte. 

444. Donner verrathen. Aehnliches wird auch von Johann 
dem Evangeliften erzählt. 

448. Der Teufel von Aelft, Bgl. Gr. D. S. 210 und die 
Geſchichte von Ali Gogia, dem Kaufmann von Bagdad, in 1001 Nacht. 

452, Marieten von Nymwegen. Gin weibliber Theophilus. 
Gegen das Ende mahnt die Sage an den Tannhäuſer, doch ift der 
Schluß befriedigender. Bol. auh Nr. 544. Alba fepte das Bud 
in den Inder. — S. 547 Zeile 20 „zur Hölle” heißt im Driginal 
„nah Cacabo”. — Die folgende Sage Nr. 453 ſcheint der im 
Bolfsmunde noh übrige Reft von Mariefen. S. Weiteres in der 
2. Abl. der Wodana. 

454, Der Teufel von Nederbrafel. Bgl. die Anm, zu 282, 
Aud die Zaube in 285 ift ſchwarz. Gin, fo id nicht irre, hollän- 
diſches Dorf heißt Zwarte= Kiefen Buert. Vgl. Muth. 608, 

457, Sankt Bernhard und der Teufel. Wird auch von Do- 
minicus erzählt. S. Tuinman, Nederd. Spreefw. 23. 

459. Der Freifhüs. Bgl. Anz. 1838, 223, 22 — 367, 39, 

465. Der Sankt Jakobsthurm zu Antwerpen. Bgl. „Da 
bat der Teufel die Hand dazwiſchen geftedt‘’ (Gölner Sprichwort). 

470. Teufel verbrennt zwei Kirchthürme. Wal. 177. 

472, Teufel bewacht den Weinberg. Es ift wohl nicht ſchwer 
zu erratben, wer bier unter der Teufelshülle ftede. 

473. Der dienftbare Geifl. Da mir fein Gäfarius zur Hand 
ftand, fo mußte id mid auf die Ueberfegung eines meiner Gorre«- 
fpondenten verlaffen und Ponnte felbft nit vergleihen. Meine Leſer 
werden es mir demnach wohl zu Gute halten, wenn id dem in der 
vorliegenden Sage auftretenden Soldaten jegt erft den Ritterſchlag 
gebe, während ih ibn glei als Ritter hätte einführen müffen. Man 
vgl. des Rechenbergers Ancht, Gr. 174. 

474 — 481, Bol. 206 ff. 

457 — 489, Kludde, Lodder. Sollte fi Schering Bermu« 
tbung (in den Schriften der ffandinavifchen Lit.» Gefellfhaft. 1810, 
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K.⸗M. I, XXXIX), daß Lodder mit Loke ein fei, als gegründet 
ermweifen, dann ftände id nit an, den bösartigften der Götter in 
unferm Zodder und dem eng verwandten Kludde zu fhauen. Einzelne 
Züge feinen mir ftarf dafür zu fpreben, jo 3. B. das Erſcheinen 
Kludde’s und Lodders ald Pferd, wozu man die 36. Dämefaga der 
Snorron. halte. — Wie beide Geifter ald Pferd fib ins Waſſer 
werfen, fo liebt aud der lange Wapper das Waſſer: ſollte er nicht 
eins mit jenen und Wapper nidt ein Beiname fein fönnen? An— 
Bielgeftaltigkeit weicht der Wapper Zofe faum, eben fo wenig an Bös- 
willigfeit. Derfelbe Fall ift e5 mit Dſſchaert, der fogar meiftens 
als Pferd erſcheint. 

Was mid noch mehr an die Wirklichkeit jener Bezichungen glau- 
ben läßt, das ift das Miederfinden einer andern Sage von Xofe in 
einem niederländifhen Märdyen, welches Dr. Snellaert in dem Kunſt⸗ 
en Letter» Blad 1843. ©. 38 mittheilt. Jeſus ging mit Petrus 
aus zu fiſchen; als das ganz gefüllte Neg leer war, ſah Peter nod 
einen Fish in einer Maſche bangen; er griff ihn, der Fiſch wehrte 
fih gewaltig, aber Peter hielt ihn mit ftarfem Daumen und Feige 
finger an dem Nüden feft und ſprach: „Fiſch, Fiſch, du bift ein 
Schelmfifh!’ warf ihn zu den andern. Die Male von des Apo— 
fteld Finger tragen noch die Schelfifhe, wie fie ihm aud den Namen 
danfen. So hörte ih dad Maͤrchen; bei Snellaert fagt Peter: 
„Schelm, Schelm, fortan folft du Schelmfifh beißen”, und bie 
Sage ift an den wunderbaren Fiſchzug gefnüpft. Das ift ganz bie 
46. Dämefaga der Snorroniana, nur vertritt der Schelm- (!!) Fiſch 
die Stelle des Salms und Peter die Stelle Thors. 

Bon dem norbiihen Nennir oder Rikur gehen übrigens ähnliche 
Sagen, wie von Kludde und Dffchaert. Bol. 213, 498 mit Muytb. 277. 

501 — 503. Bol. 242. 243. Gr. D. S. 213, 214, 215. Mouth. 
621 f. K.-M. II, 116, 244. Anz. 1839, 180, 30, 2. 

506. Die Seelen der Ertruntenen. al. Gr. D. S. 52. 

507 - 514, Bol. 217— 223. 

512, Die drei Niren von Jupille. D. S. 58. Der Doͤnges⸗ 
fee. Bol. auch 514. 

915. Mahr in der Mufchel. Bgl. 248— 255. 

516, Holzhacker belohnt. Alſo wurde auch mohl bei dem 
Mable nur Eberfleifh gegeffen? Da bätten wir das Heldenmahl in 
der Walballa. 

918, 519. Irre ih nit, fo ift es die fahrende Mutter (oder 
and rau), der man nah der Flachsernte ein Büfhelben Flachs 
zurüdläßt. Iſt fie Dolda? 

520, Wanne Thekla. Aus Gortrof. 

526. Der Sandhügel bei Hillegeröberg. Bal. Muth. 307. 

527. Hunöberg. Bol. Mone’s Anzeiger 1837, c. 173. Nr. 10, 
Bol. Anm. zu 436, 385. 

529, Der Mammeloder. gl. Valer. Max. V, 4. 
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531. Die Lügenglode zu Gent. Sie heißt auch die Zeuge: 
meete, 

535. Schlange ummindet das Kind. Scheint nur Brudftüd 
einer Sage, die Baader in dem Anzeiger 1839, 530, 62 mittbeilt. 


536. Die Pferde zu Duͤnkirchen. Bgl. die cölner Sage. von 
Richmuth von der Aducht bei Gr. D. S. 174 und in trefflider 
Bearbeitung von E. de Groote in deffen Taſchenbuch für altdeutſche 
Kunft, Simrocks Rheinfagen, I. B. Rouſſeau's Muttergottesrofen 
u. f.w. Die Inihrift vom Grabe der Richmuth bewahrte uns Frei— 
berr von Mering in feinem „Berſuch einer Geſchichte der Guniberts- 
firde nebft einem Anhange über jene der Apoftelfirde in Göln‘. 
Göln 1833. 

542, Tiſchtuch entzweigefchnitten. Bgl. Gr. Rechtsalterth. 713. 

547, Die Roodeftraet zu Veurne. Herr Hippol. van de Velde, 
königl. Procurator zu Veurne, ift eben mit Unterfuhungen über heid⸗ 
nifhe Refte in dortiger Gegend beſchäftigt und wir dürfen von feinem 
Eifer nur die beiten Refultate erwarten. 

948. Germanus van der Hagen. Abaris ritt auf dem Pfeile 
Apollo's über Flüffe und Meere und unmegfame Derter. Jambl. in 
vit. Pythag. 28, 


549. Der Wilddieb. Bal. Mone's Anz. 1835, c. 307. Nr. 11. 

550, Die Reife nad) Egypten. Bgl. die Fahrt nad Spanien, 
386, und die Anm. dazu. : 

595. 556. Der lange Mann. Bol. den langen Mann von 
Burgos bei Delrio S. 483, die lange Frau Nr, 491 und Rr. 577, 


397. Die verwandelten Hühner. Bgl. Nr. 566. 582. 
560, Der Kafteelberg. Bol. 477 ff. 


562. Das nächtliche Feft. Bol. Baader im Anzeiger 1838, 
370, 48. 


565. Die Meerminne zu Schouwen. Bgl. 507. 509. 


566. Das Geifterhaus zu Antwerpen. Bgl. Anz. 1838, 480, 
64. — Unten Nr. 582, 

968. Unfere liebe Frau von Cortryk. Gin ähnlich ohrfei— 
gendes Marienbild Pennt Caesarius VII, 32. — Zu Dendermonde 
wollte man einmal ein ſchweres Ghriftusbild von feinem Drte tragen 
nad einer andern Stelle außerhalb der Kirde. Ginem der Träger 
drüdte es die Schulter wund und er fludte und ſchwur, er werde 
ed fallen laffen. Da löste Ghriftus feine Hand vom Kreuze und 
flug den Aluder derb an das Ohr. 

970. Sankt Amalberga’s Kapellen zu Temſche. Cs ift 
indifher Bolfsglaube, daß eine reine Jungfrau vermöge, Waffer in 
eine Kugel zu ballen oder in einem Sieb zu tragen. Bol. Gr. K.:M. 
II, 254. Rechtsalterth. 932. Das war aud römiſcher Bolfsglaube: 
»‚ Tucia virgo Vestae arguebatur incesti; at illa argumentis purgare 
se dedignata mortalibus, ad Tiberim eribrum detulit ibique sub- 
mersit prece addita: „O Vesta, inquit; si pia et casta sum, banc 
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e Tiberi aquam ad templum tuum perferam‘‘, et pertulit. Pauli 
Diacopi hist. var. 1. IV, ed. Ingolstad. 1603. p. 97. 
' 57. Sankt Amands Baum. Die Handſchrift, der wir dieſe 
Sage entnahmen, ift nun herausgegeben durch Pb. Blommaert. 

575. Glodenläuten. Held Zulius ift Julius Gäfer. 

581. Geiftermeffe. Bol. Gr. D. S. 175. Anz. 1838, 53, 10, 

583, GSpeifen in Schlangen verwandelt. Bgl. Anz. 1839, 
533, 67. 

584. Alvina. Ich werde die Sage vollftändig in den „Deut⸗ 
fhen Sagen’’ mittbeilen. Ihre Xuffindung verdanke id H. von de 
Belde. 


— — — — — — — — — — 


Druck von F. A. Brockhaus in Leipzig. 
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Drudfebler. 


20 3. 9 v. u. ſaras lies faras. 

59 Nr. 46 Folgert I. Zolpert. 

80 3.10 v. u. Elnuther I. Eleutber. 
92 u. 93 Algais I. Alpais. 

226 3. 2v. u. 

267 = 1v. 0% Haedrwyd I. Hanswnd. 
— — 6v. o. 

287 = 1v. o. Lephy I. Lexhy. 
298 = 5 v. u. Dudegradt I. Dudegradt. 
320 = 4». u. Nirer I. Niren. 

458 = 5. 0. 388 I. 380, 

623 = 13 v. u. Rees l. Rens. 

— Ronſſe l. Ronſſele. 
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